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VORREDE DES UEBERSETZERS. 



Meine Uebersetzung der ersten, die lateinische 
Faläographie und die ürkundenlehre zusammen umfas- 
senden Auflage von Paolis Programma^ hatte ich in 
meiner Einleitung mit folgenden Sätzen begründen und 
rechtfertigen zu dürfen geglaubt: 

,Die einstimmige Anerkennung, welche das vor 
zwei Jahren erschienene Programma di paleograßa latina 
e di diplomatica des in diesen Wissenschaften schon 
einige Zeit einen verdienten Namen führenden florentiner 
Professors und Staatsarchivars C. Paoli auch in Deutsch- 
land an allen maßgebenden Stellen gefunden hat, der 
Mangel eines denselben Gegenstand nach dem heutigen 
Stande der Forschung genügend behandelnden deutschen 
Originalwerkes, endlich die geringe Aussicht diese lange 
gefühlte Lücke bald durch einen deutschen Fachmann 
ausgefüllt zu sehen — diese drei Umstände veranlaßten 



*) Cesare Paoli, Qrundriss der lateinischen Faläographie 
und d^r Utkundevilehre. Au§ dem liaUenitchen übersetzt von Dr. Karl 
Lohmeyer. Innsbruck 1885. — VIII u. 77 S. 8, 
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IV 

mich den Herrn Verfasser um die Erlaubniß zur Anfer- 
tigung und Herausgabe einer deutschen Uebersetzung 
seines Schriftchens anzugehen.'' 

Die günstige Aufnahme, welche auch meine Ueber- 
setzung in Deutschland überall und in hohem Maße ge- 
funden hat, ließ mich, sobald mir nur die zweite, be- 
deutend erweiterte und völlig umgearbeitete Auflage der 
ersten Hälfte des Lehrbuches zugegangen war, den Ent- 
schluß fassen auch diese den Fachgenossen, lehrenden 
und lernenden, in unserer Muttersprache vorzulegen. 
Wie das erste Mal, so ging auch jetzt der Herr Ver- 
fasser (sowie der Verleger des Originals) auf das Bereit- 
willigste auf meine Bitte ein; und in gleich entgegen- 
kommender Weise nahm der deutsche Verleger, obgleich 
die erste Auflage noch nicht ganz vergriffen ist, meinen 
neuen Antrag ohne Bedenken an. 

Bereits im Juli v. J. war die Uebersetzung im Manu- 
skript fertiggestellt und der Verlagsbuchhandlung über- 
sandt, auch das Obige geschrieben. Während dann 
aber schlimme Betriebsstörungen, zumal ein Brand der 
Druckerei, die Drucklegung bis jetzt verzögert haben, 
hat sich die Sachlage einigermaßen geändert und zwar, 
wie es wenigstens auf den ersten Anblick erscheinen 
könnte, zu Ungunsten unseres Unternehmens. Professor 
Harry Bresslau hat inzwischen den ersten Band eines 
auf zwei Bände berechneten „ Handbuches der Urkunden- 
lehre* erscheinen lassen. Wenn man aber erwägt, daß 
einerseits das für die Urkundenlehre bestimmte Heft 
Paolis (s. die Vorrede des Verfassers) ungeföhr den 
gleichen Umfang wie das vorliegende haben, also die 
Gränzen eines gedrängten Grundrisses nicht über- 
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schreiten wird, und daß andererseits die Paläographie 
und die in den übrigen drei Bändchen behandelten 
Gegenstände bei Bresslau ganz ausfallen werden, so 
wird man unserm unternehmen ebenso wenig die 
rechtigung neben jenem seinen Weg zu gehen wie 
Aussicht auf günstigen Erfolg, so hoffe ich, abspre< 
können. 

Königsberg i. Pr., im März 1889. 

K. Lohmeyer. 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



VORREDE DES VERFASSERS. 



Im Jahre 1883 veröffentlichte ich in der iSamwi- 
lung von Unterrichtsbüchem (CoUeziane scoldstica) der 
Königlichen höhern Lehranstalt zu Florenz den Orund- 
rias {Programmd) meiner Vorlesungen über lateinische 
Faläographie und ürkundenlehre^ und schickte die fol- 
gende Vorbemerkung voraus: 

9 Dieser gedrängte Grundriß hat lediglich einen 
Zweck für den Unterricht. Ich habe ihn geschrieben 
und veröflFentliche ihn, damit er meinen Schülern als 
eine vorbereitende Aufeeichnung des StoflFes diene, wel- 
cher in den zwei Jahren meines Lehrganges den Gegen- 
stand des Unterrichts bildet und je nach der besondern 
Bedeutung oder je nach der augenblicklichen Verwend- 
barkeit mehr oder weniger ausführlich vorgetragen wird. 



*) Programma dipale^rafia latma e di diplomatica, fsposto tom- 
mario da Cesare PaoH. Firenze 1888. 66 Seiten 8.: I. Faläo- 
graphie in 7 Abschnitten S. 5—88; IL Urkundenlehre in 9 Ab- 
schnitten S. 39—66. 
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VIII 

Ich habe in kurzen Abschnitten die einzelnen Theile der 
paläographischen und der diplomatischen Wissenschaft 
und die verschiedenen wichtigeren Fragen, welche sich 
an dieselbe knüpfen, kurz vorgelegt, jedoch ohne in zu 
weitläufige Auseinandersetzungen oder auf zu kleine Eiii- 
zelnheiten einzugehen, wodurch die richtigen Gränzen 
dieses Grundrisses überschritten und sein Charakter ver- 
ändert werden würde. Ein Grundriß muß aber um 
seinem Zwecke zu entsprechen kurz und einfach sein 
und nur die Anfangsgründe bieten. Dennoch bin ich 
dabei, wie ich glaube, keiner Schwierigkeit aus dem 
Wege gegangen, sondern habe meine Ansichten und 
Auffassungen ohne Bückhalt ausgesprochen, indem ich 
mir als Aufgabe gesetzt habe au£->dieselben beim Unter- 
richt näher einzugehen und zugleich bereit bin sie nach 
den Ergebnissen der eigenen Erfahrung und nach dem 
maßgebenden Bathe sachverständiger Männer weiter zu 
entwickeln, sie abzuändern, sie zu bessern. Jedenfalls 
werde ich glauben kein unnützes Werk gethan zu haben, 
wenn dieses Büchelchen den Anfängern eine Bichtschnur 
und einen Anreiz für die schulgerechte und streng wis- 
senschaftliche Beschäftigung mit den paläographischen 
und den diplomatischen Denkmälern des Mittelalters 
geben wird. Doch ich sage dieses nicht, weil ich die 
praktischen und nur auf der Erfahrung beruhenden 
Studien, welche noch immer für unsern Gegenstand das 
wesentliche und unerläßliche Hülfsmittel sind, aus dem 
sich die Wissenschaft bildet, verachtete, sondern weil ich 
einsehe, daß die Praxis allein, welcher immer etwas mehr 
Anfängerisches und Dilettantenhaftes anhaftet, in Wahr- 
heit nicht ausreicht, oft sogar täuscht, wenn sie nicht 
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IX 

durch gesunde Kriterien und durch geschulte Studien 
gestützt wird.* 

Das Programma hat (ich sage es mit großem Danke 
gegen Beurteiler und Benutzer) eine über alles Erwarten 
entgegenkommende Aufnahme in Italien selbst und im 
Auslande gefunden, so daß seine Auflage schnell erschöpft 
isi Indem ich nun darangehe es abermals zu yeröffent- 
lichen und zum größten Theile ganz neu umzuarbeiten, 
wollte es mir gut scheinen ihm eine größere Aus- 
dehnung betreffs der Vertheilung wie der Behandlung 
des Stoffes zu geben und es in mehrere Bändchen zu 
zerlegen. 

Das die lateinische Paläographie behandelnde Bänd- 
chen, welches ich hiermit veröffentliche, und das gegen- 
über der ersten Auflage, wie sich die Leser überzeugen 
werden, stark vermehrt und zum guten Theile umgearbeitet 
ist, ist das erste der Beihe; die anderen werden, wenn 
dem Verleger und mir die Gunst der Fachgenossen 
nicht entgeht, nachfolgen und das Schrift- und Bücher- 
wesen^ die mittelalterliche Zeitrechnung^ die Urkundenlehre 
(ebenfalls völlig umgearbeitet) und die Archivkunde be- 
handeln. 

Der Orundriss soll trotz des jetzt größer geworde- 
nen Umfanges den Charakter bewahren, welchen ich ihm 
in der eben wiederholten Vorbemerkung beigelegt hatte, 
den eines „ einfachen und nur die Anfangsgründe bieten- 
den*, nur auf den »Unterrichtszweck* gerichteten Buches. 
Meine Hauptabsicht mit ihm geht eben dahin (wie ich 
bereits gesagt habe), daß er zunächst denjenigen jungen 
Leuten, welche meine Schule besuchen, als Hülfsmittel 
diene; aber es würde mir höchst erfreulich sein, wenn 
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auch Andere, die sich mit dem Gegenstande beschäftigen, 
das Schriftchen ihrer Aufmerksamkeit würdigen wollten, 
und wenn es den Erfolg hätte zu einem tiefern Studium 
der Wissenschaft von den alten Schriftarten anzuregen: 
jedenfalls hat Italien, welches für diesen Zweck das 
reichste und ansehnlichste Material besitzt, die Pflicht 
anderen Völkern, welche in dieser Wissenschaft bereits 
Meister sind, an Eifer und Gelehrsamkeit gleichzukommen. 
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Historische Eintheilnng der Formen der lateinischen, 

Schrift. 

1. 
Drei Perioden. 

Die Geschichte der lateinischen Schrift vom Verfelle 
des römischen Beiches his auf unsere Tage läßt sich in 
drei große Perioden theilen, deren äußerste Grän- 
zen annähernd die folgenden sind: 

1. vom 5. bis zum 12. Jahrhundert, 

2. vom 13. bis zum 15. Jahrhundert, 

3. vom 16. Jahrhundert bis auf unsere Zeit. 

In der ersten Periode haben sich die Formen der 
Schrift in ziemlich getreuem Anschluß an ihren römischen 
Ursprung erhalten; in der zweiten, die man gewöhnlich, 
wenn auch nicht mit vollem Becht, als gotisch bezeichnet, 
haben sie eine allgemeine und typische Umformung von 
echt mittelalterlichem Charakter angenommen, bis das 
Wiedererwachen des Klassicismus die schönen und reinen 
römischen Formen wieder aufleben ließ; in der dritten 
Periode endlich haben die modernen Formen ihre Fest- 
stellung und Ent Wickelung gefunden ^ 



A) Professor J. Carini, Sommario delU leeioni di paleografia 
temtte nella Seuola Vatieana — Ueher sieht der in der vatikaniichen 
Paoli-Lohmeyer, Paläographie, 2. Auflage. 1 
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2 l)rei Penoiexi. 

Nur die beiden ersten Perioden sind in Wahrkeii 
innerhalb der Granzen der mittelalterlichen lateinischen 
Paläographie verlaufen, während die dritte, wenn sie 
auch in ihren An&ngen mit dieser in Verbindung steht, 
doch erst später ihre eigenthümliche und in vielen Be- 
ziehungen von den vorhergehenden Perioden abweichende 
Entwickelung gehabt hat. 



Schule gehaUenm Vorlutmgen über Paläographie — (Born 1886, 
2. Aofl«)» S. 17 fg. nimmt zwar diese Eintheilüng auch an, nennt 
aber die drei Perioden: römisch-barbarisch, gotisch 
oder mönchisch und modern. 

Ich muß hier vorweg bemerken, daß in Deutschland weder 
die Schule, noch die Wissenschaft die oben stehende scharfe Schei- 
dung zwischen der ersten und der zweiten Periode annimmt. Man 
beginnt dort vielmehr mit der Einführung der karolingischen 
Minuskel eine neue Epoche und führt die Geschichte derselben 
durch die Jahrhunderte hinduroh fort, indem man die gotische 
Umformung und die humanistische Renaissance miteinschließt. Ich 
werde davon in Abschnitt III handeln. 
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Schriftarten der ersten Periode. 

2. 

Vorläufige Eintheilung. 

Die bis zum 12. Jahrhundert übUcheu Formen der 
lateinischen Schrift haben ihren Ursprung in der rö- 
mischen Zeit und bewahren den Charakter dieses Ur- 
sprunges mit großer Treue, soweit nicht das neue Leben 
des Mittelalters ihnen allmählich besondere Umänderungen 
gebracht hat. 

Die Schriften dieser ersten Periode haben zwei 
Hauptformen: die Majuskel und die Minuskel. Die 
Majuskel theilt sich weiter in Kapitale, Unciale und 
Halbunciale, die Minuskel in Kursive und runde 
MinuskeL 

Diese so einfache Eintheilung der Formen bietet 
keine Schwierigkeit und kann keinen Widerspruch er- 
regen ; aber flir das wissenschaftliche Studium der mittel- 
alterlichen Schriftkunde genügt sie nicht: es wird viel- 
mehr nothig auch noch die Beziehungen der Abstammung, 
der Verzweigung, der Verwandtschaft der verschiedenen 
Formen und die geschichtliche und geographische Ent- 
wickelung einer jeden von ihnen kennen zu lernen, wenn 

man für die palaographische Kritik der schriftstellerischen 

1* 



L. 
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4 Kapitalsohrift. 

und der arkandlichen Quellen und flElr die zeiÜicbe Be- 
stimmung der undatierten Handschriften und Urkunden 
Grundsätze aufstellen will, welche, wenn auch nicht 
sicher, so doch wenigstens yernunftgemäß und wahr- 
scheinlich sind. Unter diesem Gesichtspunkte lassen sich 
die Formen der lateinischen Schrift in die folgende histo- 
rische Ordnung bringen: Kapitale, Unciale, Kur- 
sive, Halbunciale, Nationalschriften, runde 
Minuskel. 



Ei^italsolirift. 

Die Kapitalschrift ist die älteste Schriftform; 
sie ist, wie Sickel mit Becht sagt^, die »Urform* fttr 
alle lateinischen Scbrifken des Mittelalters. Sie hat 
einen epigraphischen Charakter, welchen sie fast gleich- 
mäßig auch in den Handschriften bewahrt; jedoch kann 
man zwei Unterabtheilungen unterscheiden: die ele- 
gante und die bäurische Kapitale, von denen die 
letztere die eigentliche Schrift der Bücher war, während 
die erstere darin selten angewendet ist.^ Die bäurische 



*) Die Urkunden der Karolinger ^ I. Theil: Urkundenlehre 
(Wien 1867), ö. 290: »die Urform aller lateinischen Schrift des 
Mittelalter, welche sich mit unwesentlichen Abänderungen alle 
Jahrhunderte hindurch erhielt . . ., nennen wir die Eapital- 
8chrift^ 

*) Von der eleganten Schrift, die man auch Quadrat- 
schrift nennen kann, bieten Beispiele die berliner und die vati- 
kanischen Yirgilbruchstücke und die von S. Gallen. Facsimile in 
Mabillon, De re diplomaiiea^ S. 657 (8. Aufl.): G« H. Fertz, 
Ueber diU BerUnrnr und die Vatikanitehen Blätter ... des Virgil 
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Eapitalflchrifb. 5 

Kapitale zeigi einen freien und kühnen Zug ohne zu 
große Sorgfalt f&r feine und grobe Striche, aber bisweilen 
weisen ihre Charaktere so viel Kunst auf und treten in 
solcher Genauigkeit und Schärfe hervor, daß der Name 
bäurische Schrift weniger die Plumpheit der Ausführung 
als die Besonderheit der Form bezeichnete 

In der Kapitalschrift sind alle Buchstaben r^el- 
mäßig, gleichmäßig in ihren Yerhältnissen, voneinander 
unabhängig; sie haben alle durchgehend eine gleiche 
HöhCf und nur sehr wenige (F, L, Y) treten regelmäßig, 
andere nur ausnahmsweise über die obere Parallele 
hinaus. 

Die Kapitalschrift erhält sich in den Büchern als 
lebende Schriftform bis in das 7. Jahrhundert Doch ist 
es schwer die Zeit mancher Handschriften aus den Schrift- 
zeichen allein zu bestimmen, und nach der Ansieht Wat- 
tenbachs ^ idt die größere Beinheit der Formen nur ein 



(Berlin 1868), drei Tafeln; Zangemeister et Wattenbaoh 
(ZW), Enemipla Codicwn LcOinorum UUerit nuskueuHt icriptorum 
(1876), Ta£ 14 XL 14a, und in der Sammlung der Paleographical 
Society (PS ~ The paUofrapUeal Society. Ihe-iimiiet of mcmuter^ts 
and inseripHoM, edited by E. A. Bond and £. M. Thompson. 
London, 1878—1888. 8 Bände fbl.), Taf. 208. 

^) Als Beispiel mag vor Allem der Codex Medioeo-Lauren- 
üanus des Virgil gelten. Facsimile in Mabillon, S. 864; 
Silvestre, PaUographie umverseUe^ I Taf. 68 (nach dem metho- 
dischen Inhaltereizeichniß am Ende des IV. Bandes ; Paris 1889 
bis 1841); ZW, Tal 10; PS, Taf. 87; Foucard, El&mmUi di Paleo- 
grafia (Mailand 1878), Taf. 9 u. s. w. 

>) AnMtung jtur lateimtehm PaläographU, S. 2. Ich werde 
diesen trefiflichsten Führer nicht selten anzuführen haben und 
mich dabei immer auf die letzte, die 4. Auflage (Leipzig 1886) 
beziehen; wo ich auf eine frühere Auflage zurückgreife, werde 
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6 Eapitalfchrift. 

unsicheres Eeunzeichen ffir ein höheres Alter. Durch- 
weg zeigen jedoch die Bücher des 6. und des 7. Jahr- 
hunderts, irre ich mich nicht, eine größere Kunstfertig- 
keit als die älteren S so daß man in dem Leben dieser 
Schrift eine zweite Periode ansetzen kann, welche die der 
überlegenden Kunst genannt werden darf. Auch aus 
dem 8. Jahrhundert und den folgenden sind noch Bücher 
und Blätter in Kapitalschrift vorhanden, aber ihre Schrift 
zeigt die bewußte' Nachahmung, und zwar bisweilen eine 
elegante, aber noch häufiger ^e sehr ungeschickte und 
in jedem Ealle eine gekünstelte^. 



ich 68 ausdrficldich bemei^en. — VgL auch Mo m ms an, /Vo«/. 
ad Fand., 8. XL. 

') Ein beachtenswerthee Beispiel ist der dem 6. Jahrhundert 
angehörende pariier Prudenüas. Vgl. U. Robert, NoHee paUogr. 
$utr le fM. de Brudenee #»<> 8084 du fonds htm de la BibUotMque 
Nationale in Müangee Qraum (Paris 1884), 8. 405—418. Für die 
Frage nach dem Alter der Unterschrift des Kodex s. auch Delisle 
in BihUoihique de pAfole de$ eharteg, XXVm (1887) 8. 298; Momm- 
sen im HermeB^ IV 8. 862 Anm. 8; Zangemeister, EmzrraHo 
tahularum, in ZW, 8. 4. Verschiedene Facsimüe davon sind yer- 
öfEentlicht von Mabillon, 8. 864 ab bis auf ZW, Ta£ 16;PS,Taf. 
29 und 80; AUwm paUograplUque (Paris, Qoantin, 1886), Taf. 1. 
Robert unterscheidet in der Schrift des Kodex zwei Hände, deren 
Unterschiede auf den beiden Tafeln der PS einander gegenüber- 
gestellt werden können. 

*) Beispiele in: Merino, Eteuela palSographica, Taf. 8 Nr. 2 
(»Codex Ovetensis*, 7. bis 8. Jahrb.; vgl. Ewald et Loewe, 
Emempla teripturae viiigotieae, Heidelberg 1888, 8. 8 : »capitalis, 
quam artificiosam appeUaveris*); Sichel, Monumenta graphiea 
medü aevi, Faso. VlII Taf. 7 (»Oodex dictus Millenarins, saeo. IX 
incip. conscriptns*; höchst elegant); PS, Taf. 19 (Psalter aus der 
Abtei des h. Augustin zu Canterbury, etwa 700) und 148 (Bene- 
dictionale von 968^64); E. M. Thompson, Oaiaiogue of cmeimt 
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Uneiakebrifb. 7 

4. 
Unolal0O]irilt. 

Die XJncial Schrift (deren Benennung bei den 
Neueren auf einem Mißverstandniß beruht, da doch unda 
ein Maß, nicht aber eine Form bezeichnet^) ist eine an- 
dere Art der Majuskelschrift, die zwar aus der römischen 
Kapitale entstammt, aber sich von dieser durch die Bun- 
dung der Formen, durch das geänderte Verhältniß zwi- 
schen den einzelnen Theilen eines jeden Buchstabens und 
durch einige ihr eigenthümliche Buchstaben unterscheidet: 
die letzteren sind yomehmlich Ä, D, E, B, M, Q^\ 



J&f. tu ih§ BrU. Mtamm, Theil 11 Latein. (London 1S84), Taf. 
18, 18 (der eben erwähnte Ftoltes>TOn Oanterbuxy) und 61 (»Trac- 
taotos de duodedm 8igni«% cod. HarL 647, 9. oder 10. Jahrb.). 

Die Kapitalscbrifb wurde in eleganter Vollendung Ton den 
KaUigrapben der Schule yon 8. Martin in Tours im 9. Jahrhundert 
nacbgeahmt. VgL L. Delisje, M4moire 9mrf4$ole caUigraphifUB d§ 
To^i (Ptois 1886), S. 25 u. Tai 1 ; OoMmH du mM., Tat I 8 u. 4, 
X 8, XX 8 u. 4; Allmm^wMiÜii^ Tb£ 19 Nr. 1. 

Die alten Ptdäographen machten keine genaue Unter- 
scheidung zwischen der Kapitale und der ündale: die Bezeich- 
nung wnciaUß wurde allgemein auf die Majuakelbucbstaben ange- 
wendet, entsprechend dem bekannten Satze des Lupus von Fer- 
rara (in Mabillon, De re dipl^ 8. 47), wo yon Buchstaben die 
Bede ist, »quae mazimae sunt et uncia^les a quibosdam yocari 
ezistimantar*. So werden in dem Ch^<mM<m (htmictme^ Tbmn« 
^odromiui (Tegernsee 1782), S. 16 die großen Miynskelbucbstaben 
MtMUf^, die kleineren imMwntialu genannt und unter die letste- 
ren die Schrift des mediceischen Virgil gesetst. 

*) De Yaines, Dietionntmre rtmomU d§ diplomaiifue (1774), 
I 8. 448 und De Wailly, ^UmmUi de paleographie, I S. 888 
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Außerdem hat die Uncialschrift einige Buchstaben, wie 
B und L, welche zwischen Majuskel und Minuskel 
schwanken, und andere, welche zwar der Kapitale in den 
Formen gleich sind, aber in der Stellung von ihr ab- 
weichen, indem sie über die untere Parallele hinaus ver- 
längert werden, wie fast regelmäßig F, P und B. 

Die ersten Spuren dieser Schrift finden sich in den 
Wandzeichnungen und in den Wachstafeln von Pompeji, 
jedoch erscheint, wie bereits von Zangemeister ^ bemerkt 
ist, das runde M, der bezeichnendste Buchstabe unter 
allen, nicht vor dem 2. Jahrhundert. Die vollendete 
Ausbildung dieser Schriftgattung ist in das 3. und 4. Jahr- 
hundert zu setzen. Die Unciale, welche die eigentliche 
Schrift der Bücher ist^ dauert in diesen als lebende 
Form noch das ganze 8. Jahrhundert hindurch fort^ und 



geben als unterscheidende Bachstaben der UndalBchrift folgende 
neun an: Ä^ V, E, 0, H, M^ Q^ 7, F. Jedoch muß ich bemerken, 
daß das T auoli in Unoialschriffcen oft die Kapitalform hat, 
während und V bereits in EapitalhandschriftiBn geschw&nzt 
(d. i. undal) erscheinen. 

Wattenbach, der in den Mher^ Ausgaben seiner An- 
leitung ab unterscheidende Unoialbuchstaben nur Ä, D^ E und M 
bezeichnet hatte, giebt deren in der letzten (4.) eine Reihe von 
sieben: A, D, E, H, M, Q, F. 

1) Corpui iiueHpU UOinair,, III S. 965; ZW, Etmnpla, EnourrcOio 
toMantm, S. 5. 

*) Der Gebrauch der Unciale in den Urkunden beschrfinkt 
sich auf einige Formeln und auf Eigennamen ; doch sind in den 
Faedmilei of andent ehart&r$ in th4 Brüuh Musrntm^ herausgeg- TOn 
E. A. Bond, Theil I (London 1878) drei ganz in Uncialschrift 
gehaltene angelsächsische Eönigsurkunden aus den Jahren 678, 
692 und 786 yeröffentlicht. 

*) Watten b ach, Anleikmg, S. 7 theilt die jüngsten Bei- 
spiele dieser Schrift mit. Wir wollen dayon hier die Handschrift 
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erscheint als Form des Verfalls und der gekünstelten 
Nachahmung selbst noch im folgenden. Im Allgemeinen 
offenbaren sich die alterthümliohen Schriftzeichen der 
Undale als völlig echte und unverfälschte Formen, welche, 
wenn sie auch nicht immer regelmäßig und zierlich sind, 
doch das Gepräge selbstschopferischer Kunst an sich 
tragend Sie erhalten sich bis in das 6. Jahrhundert^; 
darnach wird die ündalschriffc entweder gekünstelter oder 
nachläßiger 3; in ihren letzten Zeiten endlich, besonders 



der G0$ta powtifieum Romanamm zu Lucca (ZW, Sttpplem.^ Taf. 62) 
Hervorlieben, welche die Lebensbeaclireibuiigen der Blpste bis zum 
Tode HadridQs I ^795) enthält und demzufolge nicht vor dem Ende 
des S. JahrhundertB geechrieben sein kann. 

^) Von einigen Buchstaben des undalen Alphabets kann man 
vielleicht, wenn auch mit großer Vorsicht, den historischen Weg 
und die künstlerische Entwickelung verfolgen. Dieses hat für das 
Ä Schum, Den Quedlinburger Fragmmt mn&t illustrirten Itala 
(Gotha 1876), S. 8 versucht« Ich selbst habe Gelegenheit gehabt 
zu beobachten, daß das E in den älteren Büchern sehr roh ist, 
daß das L in den Handschriften bis zum 6. Jahrhundert häufiger 
die Minuskelform hat als in den jtingeren, daß beim if die gerin- 
gere Rundung des ersten Schenkels ein Zeichen hohem Alters 
ist u. s. w. 

*} Ueber die unterscheidenden Merkmale der Uncialhand- 
schriften des 6. Jahrhunderts s. L. Delisle, M^icmgM d$ paUo- 
graphie §t bibKographie (Paris 1880), 8. 14—17. 

') Jedoch nicht immer. Ein hervorragendes Beispiel einer 
schönen und reinen Undale, die der ältesten gnnz gleichzustellen 
ist, bietet die amiatinische Bibel der Laurentiana (Faos. in Ma- 
billon, 8. 855; 8ilvestre, II 8. 81; ZW, Taf. 85), welche 
man bisher in das 6. Jahrh. setzte (Bandini, ObOoI. Suppig I. 
S. 701 — 782), von der man aber jetzt mit Sicherheit erkannt und 
erwiesen hat, daß sie in England ün Anfiuige des 8. Jahrh. ge- 
schrieben ist Vgl. G. B. De-Rossi, De origiM, hutoria etc 
bibUoiheeae tedis apoitoUeae, Kap« IX (im I. Theile des Katalogs der 
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in den joristisclien und den scholastischen Büchern^ zeigt 
die Schrift nur kleine Dimensionen, aber einen dicken 
Zog, sie ist gef&llt mit Minuskeln und minuskelartigen 
Buchstaben, plump, gedrangt und wirkt so, man konnte 
fast sagen: beängstigend. 

Aber in den Prachtbüchern und yomehmlich in den- 
jenigen, welche zur gottesdienstUchen Handlung in den 
Sakristeien der reichen Klöster und in den Kapellen der 
Fürsten bestimmt waren und oft in Gbld und Silber auf 
blauem oder Purpurgrunde geschrieben und mit Minia- 
turen und historischen Bildern reich geschmückt sind, 
ist der Vorgang ein anderer: in ihnen ist die ündal- 
schrift kaum noch eine Schrift, sondern eine Malerei, und 
sie unterscheidet sich da von der Schrift der gewöhnlichen 
Bücher durch die vollendete Begelmäßigkeit und die 
äußerste Feinheit der Formen, sowie durch den ausgesucht 
künstlerischen Geschmack in den Verhältnissen. Von 
ihr finden sich die schönsten Beispiele in irischen und 
schottischen Büchern des 6. und des 7. Jahrhunderts^; 



Cödieei PakUim laiM, Rom 1886); BibUothep$e de V ttoU det 
«Äorto* (1886— 87), XLVII 8. 670 u. XLVm S. 171; Arekwto it&rico 
üaHano, XX (1887) S. 184—186. 

*) Proben in PS, Ta£ 17 und 18 und bei Thompson, Gata^ 
hgue, Taf. 8 u. 14. In der von der preußischen Regierung er- 
worbenen Sammlang Hamilton befindet sich ein sehr schönes 
Evangeliar (cod. 261), welches, in Gold auf Purpur geschrieben, 
ündalschrift hat. Wattenbach beschreibt es sehr genau im 
Neuw Ärehw, VIII (1888) S. 848^846 und spricht dabei, freilich 
mit Tielem Vorbehalt, die Vermuthung aus, daß es das berühmte 
Buch der Vier Eyangelien sein könnte, das der Erzbischof 
Wilfried von York (670—680) »de aoro purissimo in membranis 
Ae purpura ooloratis* schreiben ließ, und welches sein Biograph 
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dem 6. Jahrhundert kann auch der in der pariser Na- 
tionalbibliothek aufbewahrte Purpurpsalter, der nach 
S. Oermano benannt wird, zugerechnet werden^. Aber 
auch als die XJncialschrift allgemein in Ver&ll gerieth, 
als auch an ihre Stelle in den gewöhnlichen Büchern die 
Minuskelschrift trat, blieb sie doch in den Frachtbüchern, 
Yon denen Frankreich aus dem 9. Jahrhundert eine er- 
staunliche Anzahl' bietet, immer reich, prachtig und 
vornehm. 

5. 
Eorsiveohrilt. 

Außer den beiden vorher beschriebenen Majuskel- 
formen liegt den mittelalterlichen Schriftarten zum Dritten 
die Kursive zu Grunde. Fhilipp JaS6 unterscheidet in 
ihrer Geschichte drei Ferioden: eine alte, eine mittlere 



f&r ein »inanditum miracalum« erklärt. YgL ÄrMkmg, S. 6 und 
den bezüglichen »Nachtrag« auf 8. YL 

1) Lat. 11949. YgL Ntmveau TVaiU de dipkmaUque, III 8. 168 
fg.; 8ilve8tre, n 8. 77. 

*) Die Hauptarbeit ffir das pal&ographiBche und künstlerische 
Studium der Prachthandschxiften sind des Grafen A. De Ba- 
stard PeifUuret 6t omemmts ds$ Mu,, ein höchst seltenes und in 
der Mehrzahl der Exemplare unvollständiges Werk, von welchem 
die k. Bibliothek Yittorio Emanuele in Rom jetzt ein fiut vollstän- 
diges Exemplar besitzt; der Inhalt desselben wird in dem von der 
Bibliotheksverwaltung verüfibntlichten Boüeüno tMie opere modmne 
straniers -^BerieJU iUter die neuen Werke de$ Äushndsi -^ angegeben 
(Th. n Nr. I; Rom 1SS7). — YgL Delisle, I/oeuvre paUo- 
grofhique de M. le ComU de Ba&taird (in der BibUotMque de P^Seole 
det ehartee, XLIU, 1882, 8. 498—528); Le$ CoUeeHone de Bastard 
dp &ang ä la BihUathique nationale, Catalogue anMiique (Nogent- 
le-Botrou 1885). 
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und eine ueae (welche auch als römische, neurömische 
und mittelalterliche bezeichnet werden können)^, während 
Wattenbach sie ganz und gar, auch in ihrer letzten Ent- 
wickelungsform, unter der einzigen Bezeichnung der alten 
römischen Kursive zusammen&ßt^. So sehr auch diese 
beiden Auffassungsweisen auf den ersten Anblick in 
Widerspruch miteinander zu stehen scheinen, so kann 
derselbe doch leicht ausgeglichen werden, wenn man er- 
wägt, daß Wattenbach die ganze Entwickelung der kur- 
siven Schrift, an deren ununterbrochenen Verlauf von 
den römischen Zeiten^ bis in das Mittelalter jetzt nie- 
mand mehr zweifelt, im Auge gehabt, Jaffe dagegen die 
einzelnen Buhepunkte ihres historischen Ganges hat be- 
zeichnen wollen, welcher allerdings ein ununterbrochen 
fortlaufender gewesen ist, aber dabei voll starker Krüm- 
mungen. 

Mir indeß will es scheinen, dafi- in der Geschichte 



^) Von der Lehrmethode Jaffiis giebt eine umfassende Be- 
schreibmig ein Brief von Silvio Andreis, der sein Schüler in 
Berlin gewesen war und, nachdem er nur wenige Monate den 
Lehrstuhl der lateinischen Faläographie an der Hochschule zu 
Florenz innegehabt hatte, sehr jung 1869 gestorben ist. Dieser 
am 8. April 1866 geschriebene Brief, der noch keine Herausgabe 
gefunden hat, wird auf Veranlassung des Professors Francesco 
Bonaini, des damaligen Superintendenten der toskanischen Ar- 
chive, unter den amtlichen Papieren der genannten Superinten- 
dentur aufbewahrt. 

«) ÄfUeüungt Kap. IV. Vgl. auch Sickel, Urhtndenlehre , S. 
291—298. 

*) Ueber den Gebrauch der Kursive in der klassischen Zeit 
der römischen Litteratur sind die Bemerkungen und Nachweisun- 
gen 0. Ribbecks in seinen Prolegomma eritiea in Vergüium, 
S. 288 fg. zu beachten. 
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der Kursive zwei Zeitabschnitte unterschieden werden 
können und müssen. Denn man kann in der That 
nicht bestreiten, daß, wenn auch die römischen Ueber- 
lieferungen fortdauern, doch yon einem bestimmten Zeit- 
punkte ab die Kursive sich in mannichfaltiger Weise von 
den Formen der altern Zeit entfernt. Während nämlich 
in der ersten Zeit der unmittelbare und fast ausschließ- 
liche Einfluß der römischen Kapitale auf sie fortwirkt, 
später aber auch jüngere Elemente aufgenommen werden, 
gelangt sie bei fortlaufender Ausarbeitung und allmähli- 
cher Umänderung von der Steifheit der geraden Linien 
und Ecken zu einem Üeberfluß von geschwungenen 
Formen, nebensächlichen Zügen und verworrenen Buch- 
stabenverschlingungen (Ligaturen); die Vorbereitung und 
die Durchfährung dieser Umformung vollziehen sich 
während des Verfalles des römischen Wesens und des 
Beginnes des Mittelalters. Damach umfasse ich unter 
der Bezeichnung alte römische Kursive die Schrift 
der VQrmittelalterlichen Denkmäler bis zum 5. Jahrhun- 
dert und nenne neue Kursive die der mittelalterlichen 
Urkunden vom 6. bis zum 12. Jahrhundert. 

Von derjenigen Schriftart, die ich als alte rö- 
mische Kursive bezeichne ^ finden sich Beispiele, 
wenigstens vereinzelte, in den Inschriften des heidnischen 
und des chrisÜichen Bom^; reichliche bieten uns die 



*) Dem florentiner Archäologen F. Buonaroti (Otservozioni 
$opra aleuni framvMnti di wtri antieki — Bemerkungen Über einige 
Bruchstücke antiker Gläser — Rom 1716, Vorrede) verdanken wir 
die ersten tJntersnchungen über die Kursive der römischen In- 
schriften, woför ihm die Verftisser des Nouvtcm TraUd (II S. 268) 
Lob spendeten. Auch heute noch ist für unsere Studien von Wich- 
tigkeit die Grabschrift der Craudentia vom Jahre SS8 (jetzt im 
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Maueriuschriften von Pompeji^ und die Waohstäfelckeil 
aus Pompeji und aus Siebenbürgen*. In diesen Denk- 



kapitolinisohen Museum), deren leiste Zeile in kursiven Buchstaben 
gehalten ist; sie ist von demselben Buonaroti, a. a. 0., S. XYI 
verGffentlicbt und nach ihm von Mabillon, De r$ dipL^ Suppl. 
S. 118 fg.; Ton Kopp, Palaeographia erUiea^ I S. Il4; von 
Massmann, Libeiha aürarius (s. folg. 8. Anm.), S. 45 und von 
Anderen; zuletzt, nach einer neuen Abnahme des Originals, von 
De-BoBsi, ImeripHonei ^riiüanae urhis Romae, I.4S Nr. 50. 

Bei De-Rossi, Roma toUirransaf I Taf. 4 ist die Mauer- 
zeichnung zu beachten, welche die Namen der Heiligen Cerealis 
uiid Sallustius enthält, und deren Schhfb der der Papyrusurkunden 
sehr nahekommt. Andere Ueberreste der Kursive findet man in 
demselben Werke, II Taf. 80—84 (Wandinschriften der Katakomben 
des h. Callistus). 

S. auch die Tegulas $tüo scriptae, herausgeg. von Mommsen 
im Corptii mscr. loL, III S. 962 und die Bleiplatte mit Yerwün- 
schungeo, £ac8. bei Foucard, Taf. 2. Diese wiederum n&hern 
sich nach ihrer Schriftform den Wachstafeln, die weiter unten 
angeführt werden. 

*) Herausgeg. von C. Zangemeister im IV. Bande des 
Oorpui inier. lat. mit 57 Facsimiletafeln, deren erste die Alphabete 
enthält. Die pompejanischen Inschnfben sind zu einem Theile 
gemalt oder gezeichnet, in der großem Anzahl aber (über 1700) 
graphio inscriptae ; in den letzteren herrscht die kursive Form vor. 
Die ersten Beispiele derselben wurden von Teofilo De Murr 
(1792) und von F. M. Avellino (1840) veröffentlicht; eine an- 
sehnlichere, jedoch nach Zangemeister sehr fehlerhafte Sammlung 
mit einer kleinen pal&ographischen Abhandlung giebt B. Gar- 
rucci (OraffiH de Pompei, Ineeriplione et gravuree traeüe au etylet, 
reeueüUee et interpret^ee. - 1. Aufl. Brüssel 1854, die 2. Paris 1856). 

*) Wachstäfelchen aus dem 1. Jahrhundert in Pompeji: 1875 
entdeckt, herausgeg. von G. De Petra in Ätli dell' Äecademia dei 
Lmeei, Serie U Band UI Theil UI, mit 4 Facsimiletafeln (Rom 
1876); andere Facsimile bei Arndt, Sehrifttafel», Ta£ 26; Fou- 
card, Ta^ 5; PS» Taf: 159. 
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malern mit eingekratscter oder eiugeschnittener Sohrift 
zeigt sich die Kursive als eine verschlechterte Kapitale 
mit vielen geradlinigen Buchstaben. Beispiele derselben 
Schrift kommen jedoch auch auf einigen herkulanensi- 
schen Papyrusbruchstücken vor^: und dieses bewei&t, 
wie ich schon bemerkt habe, dafi die Kursive bei den 
Bömem auch f&r die Bücher angewendet wurde, sowie 
die Auffindung von Backsteinen mit Alphabeten und 
Beispielen der Schrift' zeigt, daß sie ein ünterrichts- 
gegenstand in den Schulen gewesen ist In eine jüngere, 
wenn auch immer noch vormittelalterliche Periode führen 
uns die Bandbemerkungen der ältesten Pergamenthand- 
schriffcen ein^ Die Schrift derselben ist sehr mannich- 
fältig: sie ist ein Gemisch von Kapitale und Dnciale, in 
welchem häufig die letztere Form vorherrscht, eine schräge 
Halbkursive, welche Altes und Neues enthält, ein Vor- 
greifen auf Elemente der Halbunciale und der Minuskel ; 
und diese Mannich&ltigkeit der Formen, die nicht selten 
geradezu unbestimmbar sind und immer auf Neuerungen 
hinweisen, erhält sich in den Büchern bis über das 



Wachfltäfelchen des 2. Jahrhunderts aus Siebenbürgen. Das 
erste Buch, aus dem Jahre 167, wurde 1788 entdeckt und von 
Massmann in seinem Libellu$ cmrartui, tive tabuhe eeratae anti- 
guisiimae et uniette romanae (Leipzig 1841) herausgegeben und er- 
läutert lieber den Fortgang der Entdeckungen und über Aus- 
gaben einzelner Theile s. Detlefs en in den SÜMungsheriehim der 
wiener Akademie, Band XXIII und XXVIL Die Gesammtausgabe 
(in 25 Büchern) im Corptu üucr, tat,, m ii S. 921 ff., ist von 
C. Zangemeister, mit einer Vorrede von Th« Mommsen. 

«) ZW, Et60mpla, Ta£ 2 und Encurratio uOmlarum, S. 1. 

*) Wattenbach, AnMiungt S. 15* 

•) Beispiele bei ZW, Taf. 4, 5, 8, 9, 10, U, 81, S4. 
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5. Jahrhundert hinaus ^ In dieser rckoischen Kursive 
bildet eine Abtheilung f&r sich die Schrift einiger (jetzt 
in Leiden und in Paris aufbewahrten) Bruchstücke kaiser- 
licher Verordnungen aus dem 5. Jahrhundert, welche in 
Aegypten aufgefunden worden und in paläographischer 
Beziehung von Massmann und von Jafifö erläutert sind'. 
Diese formvollendete und weitläufig gehaltene Schrift hat 
einige Charaktere, welche denen der ältesten Kursive der 
epigraphischen Denkmäler nicht unähnlich sind, aber 
sich in einer ganz eigenthümlichen Weise entwickelt 
haben; sie hat andererseits Ligaturen, die zwar bereits 



«) Vgl. Wattenbach, a. a. 0., S. 16. 

In einem von Scham (Das Quedlinburger Rragment; s. oben 
S, 9 Anm. 1) herausgegebenen BibelbruchstQck aus der Zeit vor 
Hieronymns befinden sich gleichzeitige (4. Jahrh.) kursive Anmer- 
kungen, welche sich zu einem Theile der altern Kursivform der 
Wachstafeln, zum andern der neuem, aus Halbundale und Halb- 
kursive gemischten Schrift der Bücherscholien nähern. 

*) Von Massmann in seinem L^ellus (mrariue, S, 147 — 151, 
von Jaff^ in dem Jahrbuch des gem. deutsehm Rechts^ VI (1868) 
S. 415 fg. Den vollständigen Text dieser Fragmente mit einer 
Umschreibung und drei Facsimiletafeln hat N. De Wailly in den 
Memoires de V Aead, des Inseriptions et Belies Lettres, Bd. XV Abth. 
I S. 899 ff. gegeben. (Genauere bibliographische Nachweisungen 
findet man in meiner Abhandlung Del Pupiro — Üeber den Pa^ 
pyrus — Florenz 1878, S. 50.) — Indem ich hier andere unvollstän- 
dige Facsimile anzufahren unterlasse, will ich erwähnen, daß in 
PS, Serie II Taf. 80 das leidener Fragment wiedergegeben ist; 
außerdem enthalten drei auf diese Tafel folgende, ungezählte 
Blätter das Alphabet dieses Bruchstückes sowie auch die Alphabete 
der Wandinschriffcen von Pompeji und der Wachstafeln des 2. Jahr- 
hunderts und bieten in dieser Vereinigung ein vortreffliches Hülfe- 
mittel für das vergleichende Studium der verschiedenen Formen 
der alten römischen Kursive. 
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der neuem Enrsiye angehören, aber doch die wesentliche 
Form der Buchstaben nicht ändern, so daß sie, zwischen.der 
alten und der neuen stehend, die ihr von Jaiffe beigelegte 
Bezeichnung der mittlem Kursive ganz wol ver- 
dienen könnte. Nach meiner Ansicht jedoch stellt sie we- 
niger ein geschichtliches Moment der allgemeinen Kunst 
als vielmehr eine besondere Manier der Kanzleien dar. 
Die neue Kursive entstammt der alten römischen, 
doch unter sehr starkem Einfluß der Üncialschrift ; ihre 
überaus zahlreichen Ligaturen und Nexus (Versohlmfon- 
gen und Verbindungen) formen und ändern die ursprüng- 
lichen Gestalten der Buchstaben vollständig um. Diese 
Schrift hat besonders in Italien eine sehr reiche Entwicke- 
lung und ein langes Leben gehabt, und sie ist die eigent- 
liche Schrift der Urkunden geworden, in welchen sich 
ihre letzten Spuren bis in das 12. Jahrhundert hinein^ 



^) Die Urkunden mit Kursive sind auf Papyrus und auf Per- 
gament geschrieben. Ueber die erateren s. Marini, / papiri 
diplomatici (Born 1806) mit 22 Faosimiletafeln ; andere focsimilierte 
Wiedergaben in: Mabillon, Ve re dipl,; Brunetti, Codiee 
diplom. toieano (Florenz 1806—1888); Champollion-Figeac, 
Chartes kain$$ nur papyrus; Gloria, Compmdio delle Utioni dipO" 
leogr, e diplom. — Handbuch für Vorluungen u. «, «o. — Atlas Taf. 20 ; 
Ps. Taf. 2 u. 28 ; FammiUi of ancient chardrs «n the Brü. Museum, 
Th. IV (1878); Monaci, Arekimo paUograf. ikU.^ Taf. 1—5 u. s. w. 
^YgLFtkolif Del Päpiro^S, 64—68 und Watten back, ittiMtm^, 
S. 16. — Die Papymsurkunden des 5. Jahrhunderts haben schon 
vollständig das Ansehen der neuen oder mittelalterlichen. Kursive, 
wenn sich auch auf einigen von ihnen so manche Spur der älteren 
Formen erhalten hat. So hat auf den Stücken bei Marini Pap* C|2 
u. 88 (aus Sjracas vom J. 489), 84 <ans Ravenna vom J. 491), 118 
(aus Ravenna vom J. 504) das B den Bauch nach der linken Seite 
wie in den Wandinschriffcen und auf den römischen Waohstafeln. 
PftoU-Lohmeyer, Pal&ographie, 2. Auflage. 2 
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ehalten haben, während temxüEelte Behipiele audi die 
Epigraphik darbietet^ Selbst in den Handschriften hat 
sie Anwendung gefunden, und zwar nicht bloß för die 
Bandbemerknngen, sondern auch für die Teztschrift'. 



Von EurBive auf Pergament findet man Facsimile in den 
bekannteren Sanunlungen, die alle aufsuf&hren übeiflüssig ist. 
Für Italien sind besonders zu Rathe zu ziehen: Fumagalli, 
IsHiuziani d^lomatiehe — Lehrbuch der Vrhmdmlehre — , auf Tafeln 
des I. Bandes; Brnnetti, a. a. 0.; Siokel, Monum, graph. m. 
cum; Gloria, Atlas; Monaci, Ärth, paUogr. ikd,; Vitelli 
und Paoli, Cottemane HoretUina di fae$mili pakografiei (latein. 
Abtheilung) u. s. w. 

^) Eine Bleitafel aus dem 6. Jahrhundert mit christlichen Ver- 
w&nschungen gegen die Dämonen, herausgeg. von Be-Rossi im 
Bulktmo d^archeol, erUHana^ 1871, S. 88—40 und im Corpu$ 
insdr. ka,^ III n 8. 961 zeigt Buchstabenformen, welche denen der 
Papyrus desselben Jahrhunderts sehr ähnlich sind. 

s) Z. B, das griechisch-lateinische Wörterverzeichniß ägyptischer 
Herkunft aus dem 5. oder 6. Jahrhundert (Facs. in Notieei et emtratu 
de la mUoihique impSraU, XYIU 2 Ta£ 18 und bei Arndt, 
Sehrifuafeln, Taf. 27); die Bruchstficke einer lateinischen Grammatik 
aus dem 6. Jahrhundert in einem Palimpsest des britidschen Mu- 
seums, Add. MdB. 1721^ (Faos. in Thompson , Oaialogue, Taf. 2); 
der pariser Kodex der Homilien des h. Aloimus Avitus, 6. Jahrh. 
(Facs. in P8, Taf. €^; vgl. Paoli, Del papvro, S. 58); der Kodex 
der Ambrosiana mit den von Rufinus übersetzten jfidiflchen Alter- 
thümem, 8. Jahrh. (Facs. PS, T^f. 19; vgl. Paoli, a. a. 0., S. 56); 
das Fragment des h. (I^riahus, 8. Jf^h., in dem turiner Kodex 
A. IL 2* (Facs. in Chatelain, BUiographie det ela^tique$8 laHn, 
Ttd. 80). 

Von Randbemerkungen in Kursivschrift findet luan yer- 
schiedene Bebpiele im Album-Quantin, Taf. 6, 7, 11 und 
ein sehr beaohtenswerthes aus dem 'pariser Kodex lat 2680, 
6. Jalirhundert (S. Hilarius), bei Delisle, OotUnet des Mis.^'lBiebL, 
V Nr. 6. 
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6. 
Balbxinolala 

Wahrend von der alten römischen Kursive die neue 
Kursive des Mittelalters abstammt, hat sich aus der ün- 
ciale durch bloße Umformung eine üebergangsschrift ge- 
bildet, welche man Halbunciale nennt. Dieselbe hat 
in der That kein eigenes Alphabet, sondern ist vielmehr 
ein Gemisch aus Majuskel und Minuskel mit ausgespro- 
chener und immer wachsender Hinneigung zu der letztern 
Schriftform (weßhalb Wattenbach sie eine vorkarolingische 
Minuskel nennen niöchte), aber sie hat dennoch einige 
bemerkenswerthe, ich möchte fast sagen: typische Buch- 
staben (besonders A, Q und JS), welche sie von ^r Mutter- 

a . T . TV . 



^ 



sdirift unterscheiden, weniger jedoch von der später aus 
ihr abgeleiteten, imd sie der Kursive und einigen Natio- 
nalsehtiften bisweilen merklich näherbringen; und eben 
in diesen Annäherungen und Abweichungen bestehen die 
Erkennui^szeichen der hallMmdalen Schrift ^ 

Die halbunciale Schrift Mühte in der Zeit des Yer- 
£Edles der Majuskel und der Vorbereitung der Minuskel- 
form und verschwimd natürlich mit der Einführung der 
letztern. Man hat jedoch in der Geschichte dieser Schrift- 
art zwei Perioden zu unterscheiden: eine ursprüngliche. 



*) Man beachte auch : M in Minuskelform mit rechtsgekrümm- 
tem dritten Schenkel, ^ fest immer in Majuskel, 7 oft mit gebo* 
ffenem Schaft u. s. w. 

2* 
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vorkarolingische, von welcher die Bücher des 6. Jahr- 
hunderts treffliche Beispiele bieten \ und eine zweite, die 
der Nachahmung durch die Schule Alkuins in S. Martin 
zu Tours*. Die Halbunciale der zweiten Periode, welche 
Bastard und Delisle mit gutem Becht karolingische 
Halbunciale nennen, hat dieselben typischen Charak- 
tere der Muster des 6. Jahrhunderts, dabei freilich eine 
größere Kunstfertigkeit und eine größere Hinneigung 
zur Minuskel 

7. 
Kationalsohriften. Vorbemerkungen. 

Indem wir nun zu den Nationalschriften über- 
gehen, müssen wir zunächst bemerken, daß in früheren 
Zeiten viel Gerede und Streit über den Ursprung, die Ein- 
theilung und die Benennung dieser /Schriftarten geführt 
ist — ohne großen Nutzen, aber mit großer üebertreibung. 
Es liegt in der That ein Abgrund zwischen dem System 
Mabillons, welcher Ton diesen Schriften handelt, als wären 
sie von den verschiedenen Völkern, die sich an die 
Stelle des römischen Reiches setzten, herrorgebracht, und 
dem Systeme Scipione Maffeis, welcher von keiner andern 
Eintheilung der Schriften wissen will als von der elemen- 



^) FaoB. in ZW, Taf. 82, 41, 44. 58; PS, Tal 186, 187, 188, 
161, n2 ; Älbum-QuanUn, Ta£ 6—9. 

*)S. Delisle, £e 8<icram0nUHre d^ ÄtUun (in OaßiUe arehiolo» 
gique, 1884) und seine bereits angeführte iSeole ealUgr, de Tours 
mit den zugehörigen Facsimile; ferner Album -QuanUn^ Taf. 21 
und 22. Der karolingischen Halbunciale sehr fihnlich erscheint 
mir (in demselben Alhum^ Taf. 18) die Schrift in der Handschrift 
Gregort von Tours aus Cambrai, wenn auch Delisle sie dem 
7. Jahrhundert zuschreibt 
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taren in. Majuskel, Minuskel und Kursive; und dieser 
Abgrund wurde erst von der Lehre, aber auch zugleich 
von der Verworrenheit der Verfasser des Nauveau TraiU 
de Diplomatique {1750 — 1765) ausgefüllt. Die hinterher 
kamen^ haben sich ohne Selbstständigkeit dem einen 
oder dem andern System angeschlossen, bis in unseren 
Tagen die zahllosen Entdeckungen paläographischer Denk- 
mäler und die mehr wissenschaftliche Methode der Unter- 
suchungen alle diese nichtigen Streitereien bei Seite zu 
setzen gestatibet haben. Es ist wahr, daß die römische 
Schrift die Grundlage aller lateinischen Schriftarten des 
Mittelalters ist, und daß die sogenannten nationalen 
Schriften weder Erzeugnisse der verschiedenen im, frühern 
Mittelalter entstandenen Volkerschaften gewesen sind, 
noch sich wesentlich von der Mutterschrift unterscheiden. 
Aber es ist ebenso wahr, daß sie nach Zeit und Ort ver- 
schiedene Züge haben, welche nur Blinde nicht erkennen 
könnten, und auf die man Sücksicht nehmen muß bei 
dem historischen und geographischen Studium der latei- 
nischen Schriften des Mittelalters und zum Zwecke der 
richtigen Anwendung dieser beiden Ejriterien auf die 
einzelnen paläographischen Denkmäler selbst 

Es ist daher nur eine einzige Eintheilung der Na- 
tiönalschriften angebracht und begründet; und auch ich 
weiche hierbei nicht von der ziemlich allgemein angenom- 
menen ab, welche vier Klassen ansetzt : 

1. cUe longobardische Schrift, vornehmlich in 
Italien in Gebrauch, 

2. die westgotische, in Spanien, 

3. die irische und die angelsächsishe, auf den 
brittischen Inseln, 
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22 Longobardische Schrift. 

4. die fratikogallische oder merovingische, 
in ^ankreich. 

Das Leben der Nationalschrifben fällt zwischen das 
7. und das 13. Jahrhonderi Die Ton den barbarischen 
Tölkern hergenommene Benennung derselben hat keine 
unbedingt zutrefiPende historische Begründung in der Her- 
kunft der einzelnen, sondern nur eine geographische, 
insofern sie anzeigt, daß eine jede Ton ihnen gerade 
in demjenigen Lande, in welchem das denselben Namen 
fahrende Volk, als es die Proyinzen des römischen Beichs 
betrat, festen Fuß gefaßt und fHr die Dauer seine neue 
Heimat ge(fnnden hatte, vorzugsweise zur Blüthe und zu 
fruchtbarer Entwickelung gelangt ist^ 

Da eine eingehende paläographische ünterauchui^ 
der einzelnen Natiönalschriften die Qränzen dieses Grund- 
risses überschreiten würde, so werde ich mich darauf 
beschränken die hauptsächlichsten Charaktere und eine 
übersichtliche Geschichte einer jeden vorzuführen. 

8. 

Pie longobardische Schrilt. 

Die longobardische Schrift (mit zu enger Be- 
zeichnung auch littera B^nevmUma genannt) blühte vor- 
zugsweise in den Klöstern und den Schulen der Bene- 
diktiner des südliehen Italien. Zwar bieten daselbst, 
zumal in den ersten Zeiten, auch andere Gegenden Bei- 



*) In der Ütbermki Garinis sind die Bemerkungen über die 
politische Gesebichte, mit welchen er die paläograpbiaohe Be- 
schreibung der einzebien Nationalschriften begleitet (S. 87—91), 
nicht ohne Nutzen, wefihalb ich es nicht unterlassen will die 
Studierenden ganz besonders darauf hiniuweisen. 
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spiele denfelbeii oder doek einer eehr Shnlicben SehriftS 
aber ihre kalligraphische Ent^ckelimg ist dock, irre 
ich miDh nicht, in Wahrheit italienisch und be];iedik- 
tiniscL Ihre unterscheidenden Buchstaben sind a, e 
und ^ T09 denen der erste und der dritte Formen haben, 

IC cc et . & . q- or C3C • 

welche sich schrittweise verändern. Beachtung verdienen 
auch das Iragezeichen, welches dojqielt, am Anfange und 
am Ende des Satzes, gesetzt wird, und das Abkfirzungs- 
zeicken für das m, ein weUenförmiges und Aber die Zeile 
gesetztes senkrechtes Striehdeheni sowie nicht minder 
die groBen, mit €Md und Earben geschmückten Anfcngs- 
boohstaben in den Handschriften, welche mit höchst 
phantastischen Thierfiguren, insbesondere von Hunden, 
ausgestattet sind*. 

Mit FisdceUi-Taeggi* können wir in der ^twick- 
lungsgeschichte der longobardischen Schrift drei Perioden 



^) Von einigen im 8. und im 9. Jahrhundert gesobriebenen 
Büchern, die nicht dem Sflden, einige auch nicht Italien über- 
haupt angeboren, haben Faosimile Arndt, Taf. 6; PS, Tal 98, 
184 u. 186. Vgl. auch Wattenbach, Anlmiimg^ 8. 19. 

*) Für das Studium der longobardischen Schrift sind außer 
den in den bekannteren palftographischen Sammlungen serstreuten 
T^k^Mn die der BibHotheca Oa^m0nti$ und den^ Oodew diplimmam*i 
Owentii beigegebenen einzusehen, yor Allem die Pcdeografia arU- 
§ti$ß ii Moni^caumo (Smnttura^ Umgobardo'&ußm^t), in welohei^ Don 
Oderisio Pisoicelli-Taeggi 54 in Zeichnung und fkrbi^m 
Lio)itdriifsk ▼qp^refElich ausgeflllMrte Tafeln und eine 1^9tQr^ol^ und 
palftographisohe Einleitung giebt (Monteoasiino 1877—1881). 

9) A. a. Om Einleitung S. 8—6. 
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unterscheiden. In äet ersten Periode (8. und 9. Jaür- 
hundert) 1 ist die Schrift roh und ungeschickt und zeigt 
viele kursive Elemente, welche sie im Laufe des 9. Jahr- 
hunderts allmählich verliert, währeud sie selbst immer 
dann und wenig regelmäßig bleibt; die Worte sind häufig 
verbunden, die Ueberschriften und in Urkunden die Titel 
uncial*. Die 4 weite Periode (10. und 11. Jahrhun- 
dert) ist die Zeit ihres Fortschritts und ihrer Vollendung; 
die höchste Stufe erreicht sie von der Begierung des 
Abts Theobald von Cassino (1021 — 1035) bis zu der des 
Abts Desiderius (1Ä58— 1087), der später als Victor HI 
Papst geworden ist. „Die Form der Buchstaben, sagt 
Fiscioelli, nimmt zuletzt feste Gestalt an % mit regel- 
mäßiger Abrundung, in größeren Dimensionen; die Titel 
und die Ueberschriften verbleiben in longobardischen 
Zügen^ Inder dritten Periode (12. und 13. Jahr- 
hundert) sind im Anfange die Bücher immer sehr schön, 
sie zeigen aber nachher eine übertriebene Elegant und 
zuletzt den Verfall: die Majuskelschrift , wird verschnör- 
kelt und etwas plump', die Minuskelschrift „wird eckig 
und hart und neigt dazu allmähUch kleiner zu werden'. 
Das letzte Beispiel dieser Schrift, welches Piscicelli-Taeggi 
beibi^i^ ist ein Kommentar zu der Benedikiinerregel 
von Abt Bernhard (1264—1282)*. 



^ Es dürfte fast überflüssig sein darauf aufmerksam zu machen, 
daiS diese Abgränzung nach Jahrhunderten nur sehr annähernd zu 
verstehen ist. 

s) Beispiele: PS, Taf. 8; Chatelain, Taf. 18; Piscioelli; 
Taf. «7—88. 

•) Beispiele: €olL Mor., Taf. 8 und 11; Pisoieelli, Taf. 
89—48.' 

*) Taf. 58, aus dem Kodex von Cassino 440—59. Darüber, 
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Die Sclirift in den Urkunden der neapolitanischen 
Provinzen ist bis zum 13. Jahrhundert im Allgemeinen 
kursiv und der Yon Tosoana und der Lombardei nicht 
unähnlich, jedoch mit einigen besonderen Zügen, welche 
sie der longobardischen Büchetschrift naherbringen, zumal 
in Beneyent und in den anderen Gebieten longöbardi- 
scher Gerichtsbarkeit^. Die Abschaffung dieser Schrift 
wurde erst von Kaiser Friedrich II angeordnet, indem 
er in den Konstitutionen von 1231 den Befehl erließ, 
daß fortan in den Urkunden die Minuskelschrift ange- 
wendet werden solle, «scribendi modo, qui in ciyitate 
NeapoUs, ducatu Amalf ie ac Surrenti hiKstenus serrabatur, 
omnino sublato*'. 



daß die löngobardische Schrift in den BenediktinerklMem Unter- 
italiens auch bis über das 12. Jahrhundert hinaus fortgedauert hat, 
8. auch Mabillon, her UaUeum, S. 118; Silvestre, IH Taf« 
114 ig. 

^) Faosimile in: R. Archim Neapol. Monummta, I; Cod. dipL 
Oav&nM ; M. R u 8 8 i , Paleografia e JXplomcOiea delle provineie napoL 
(Neapel 1888); Coli. Fior., Ta£ 22. Der gelehrte P. Piscicelli 
ist in der Vorbereitung einer methodisch geordneten reichen Fac- 
similesammlung ron unteritalischen Notariatschriften begriffen, 
yon welcher bereits über 50, bisher ganz unbekannte, Stücke fertig 
sind. Sehr dankbar für das freundschaftliche Entgegenkommen, mit 
welchem der Herausgeber mir dieselben mitgetheilt hat, kann ich 
doch den Wunsch nicht zurückhalten, daß es ihm, wfthrend er in 
Muße an der Vollendung des Hauptwerkes arbeitet, geMlen möge 
inzwischen, und möglichst bald, eine Probe davon für den 6e- 
bniuch beim Unterricht zu reröffentlichen. 

*) Vgl. Hnillard-Br^holles, Eitt dipl. Friderid Uy 
IV S. 66, 
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9. 
Die westgütisohe Sohrilt 

Die westgotische Schrift hat auf den ersten 
Anblick einige Aehnlichkeit mit der longobardischen, 
doch unterscheidet sie sich Ton ihr durch einige eigen- 
thümliche Merkmale ^ Vorzugsweise kennzeichnend fbr 
sie ist das ^, welches immer die unciale Form mit einem 
langen, geraden oder leicht gekrümmten Schwanz hat 
(auch die Buchstaben a und e zeigen der longobardischen 



a 



e £ 



9 



Schrift gegenüber eine gewisse Abweichung); nicht we- 
niger bemerkenswerth und charakleristiach ist der Punkt, 
welcher über den auf die Worte gesetzten wagerechten 
Abkürzungsstrichelchen steht*. Die Titel der spanischen 



*) Quellen f&r ihr Studium: Merino, Bteuela paUographioa, 
mit 59 Tafeln in Kupferstich (Madrid 1780); Mufioz y Rivero , 
PdUographia mtigoda, mit 44 Tafeln in Steindruck (Madrid 1881); 
Ewald und Loa we, Exempla iertpiurae viiigotieae, 40 Lichtdmok- 
tafeln (Heidelberg 1888). — Vgl. L. Delisle, M$», de f Ahbaye 
de Silos aequii pour la BUbl Nationale (in MUangee de paUogr. et 
hSbliogr^ S. 68—116); P. Ewald, Beiee nach Spanien (in Neues 
Arehnf, VI, 1881, S. 21d ff.); A. Morel-Fatio, Anseigen der 
PaUographia diplowuUiea eepanola und der PaUographia meigoda 
von MnÜoz j Riyero (in BibUothdque de Fjßeole des ekartes^ 1881 
und 1882,|niII S. 70—81 und XLIII 8. 285—248). 

s) Man begannjdamit durch den Punkt das AbkttrsungBieichen 
für das Sil auszuzeichnen (Ewald undLoewe, Taf. 7— 0); sp&ter 
aber wurde der (Gebrauch desselben allgemein. Bisweilen steht 
über jedem Abkürzungsstrichelohen mehr als ein Punkt (Merino, 
Tai Xn 1 und Xm 2). 
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HaMdsduriften ans dw westgotischra Z^t siad in Ter- 
worrenen, ineinandergesoliobtiieii, bmggesogweft Kapi- 
talen geschiielien, die ünterocluriftoi mit genauen und 
omsiaadlichen Angaben angel&llt, die Zeitangaben nach 
der sogenannten spaniechen Era^ gemaebi 

Bei der weatgotischen Schrift hat man awei Arten 
zn unterscheiden, eine kursiTe und eine runde. Die 
erstere hat nur eine geringe Entwickelung gehabt und 
nur wenige Denkmäler hinterläsami'. Die zweite (goOAoo 
redonäk» bei Merino) ist im 8, Jahrhundert noch wenig 
kalligraphisch und im 9^ nur einige Handschriften ab- 
gerechnet^ nicht Tid mehr; ihre glansrollste Blfitheaeit 
reicht Tom 10. bis zum 12. Jahrhundert. Es ist bereits 
Ton Merino bemerkt, daß die geographische Ausbr^tung 
dieser Schriftart im Norden der Halbinsel weit umfMsen- 
der gewesen ist als im Süden; zudem hat sie in dem in 
der Mitte belegenen Toledo reiche Blüthen getrieben und 
gwade von dieser Stadt den Namen der Utteta ToUUma 
erhaltai. Dagegen ist sie im Sftden sehr schnell durch 
die arabische Einwanderung unterdrückt worden und hat 
ebenfalls sehr bald, nicht spater nämlich als im 10. Jahr- 



^) Diese Zeitrechnung hat den l. Januar des Jahres 716 der 
Stadt Rom zum Ausgangspunkt und l&ufb daher der christlichen 
um 88 Jahre roraus. 

«) Faos. bei Merino, Taf. III 1 und 8, IV, VIH 1; Ewald 
und Loewe, Taf. 4—6. 

*) Diesem Jahrhundert kann als ein prächtiges Beispiel die 
ber&hmte Bibel yon la Oava zugeschrieben werden; Facs. im 
Cod, 4ipL Cavmuii, l Anhang, mit Erläuterung iron Don B. 6ae- 
tani d'Aragen«. -< VgL meine Bemevkongen daauim Arpkmo 
ttor. üaL, Serie IV Band IH S.^^255 ig. 
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hundert, in dem politiscli und kirehlich vom Franken- 
reiche abhängigen Katalonien au%ehört^. 

üeber das Aufhören der westgotischen Schrift ist 
uns ein, allerdings sehr strittiges, historisches Zeugniß 
aufbehalten. Der Erzbischof Bodrigo von Toledo (13. Jahr- 
hundert) erzählt in seinem Buche De rebus Hispaniae^ 
Buch VI Kap. 29, daß eine zu Leon Era 1117 (1079 
n. Chr. Geb.) abgehaltene Kirchenversammlung, welcher 
der Bischof Bernhard von Toledo vorsaß, bestimmt hatte, 
„ut iam de cetero onines scriptores omissa litte ra 
Toletana, quam Oulfilas Gothorum episcopus adin- 
venit, Galileis litteris uterentur^ Von diesem 
Koncü weiß keine andere Quelle zu berichten, auch 
fehlen die Akten, und selbst das Jahr wird von den 
Schriftstellern, welche jene Angabe aufgenommen haben, 
geändert (1091 oder 1096); dazu begeht Bodrigo einen 
gewaltigen Irrthum, wenn er die westgotische Schrift 
Spaniens von der gotischen des Wulfila herleitet, die 
mit jener weder graphisch, noch historisch etwas zu 
schaffen hat. Aber, so bemerkt richtig Morel-Patio, 
wenn man bedenkt, daß der Gebrauch der westgotischen 
Schrift in Spanien in enger Beziehung zur mozarabi- 
schen Liturgie gestanden hat, und daß gerade in jener 
Zeit nach dem Willen Gregors VII der mozarabische 
Eitus durch den römischen abgelöst worden ist, wobei 
die französischen Mönche aus der Abtei Oluny als 
Vermittler und Vorkämpfer auftraten, so liegt der 



1) Vgl. P. Ewald im Neu^n AreMv, VI S. 220 ; A. Morel- 
Fatio in der Bm. tU P^e. des eh., XLII S. 78 fg. -- Das Fac- 
simile eines katalanisohen Kodex von 1012 mit reiner Karolinger- 
Bchrifk bringen Ewald und Loewe aqf Taf. 89. 
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Schluß sehr nahe, daß dieselben zusammen mit dem 
Situs aucli die fränkische Schrift ausgebreitet haben 
werden, und daß vielleicht die Berufung eines Natibnal- 
koncils eine günstige Gelegenheit gab um die gleich- 
zeitige Einführung Yon zwei fremden Einrichtungen in 
gewisser Art zu bestätigen und zu bekräftigen. 

Ueberdieß widerstreiten auch die paläographischen 
Wahrnehmungen dieser geschichtlichen Schlußfolgerung, 
welche von Mu&oz y Eivero^ lebhaft bekämpft wird, 
durchaus nichi Es ist nicht zu bestreiten, daß verein- 
zeltes Vorkommen westgotischer Schrift bis zum Ende 
des 12. Jahrhunderts begegnet, daß eine Urkunde aus 
dem Jahre 1113 von demselben Bischof Bernhard, der 
nach der Üeberlieferung des Geschichtschreibers Bodrigo 
jener Kirchenversammlung, welche die westgotische Schrift 
verdammt haben soll, vorgesessen hatte, in Zügen dieser 
Schrift unterzeichnet ist^, endlich daß Munoz y Eivero die- 
selbe noch in einer galizischen Urkunde von 1172 als lebend 
vorführt^. Aber, vom allgemeinen Gesichtspunkte aus 
betrachtet, bleibt doch die Ansicht Merinos^ daß die 
wesi^otische Schrift in weniger als zwanzig Jahren in 
die fränkische übergegangen ist, und zwar entschiedener 
und schneller in den Urkunden als in den Handschriften, 
wenn auch nicht ganz genau, so doch wenigstens an- 
nähernd richtig. 



«) PMogr, vitigoda, S. 81—87. 
>) Watte nbach, Anliritung, S. 22. 
•) Paliogr. vitig.. Tat. 44. 
*) Escuela paUogr., S. 156. 
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10. 
Die itteohe und die angel8&ch6i«ohe Bohrilt. 

Während die übrigen sogenannten Nationalschriften 
unmittelbar und fast ausschließlicli aus der römischen 
Kursive hervorgegangen sind, ist die Schrift der Irlander 
und der Sachsen Schottlands und Ikiglands r^cher an 
eigenthümlichen Formen der Majuskel und der Minuskel. 
Aus eben diesem Grunde behandelt Wattenbach sie abge- 
sondert Ton den anderen Nationalschriften und legt ihr 
zwei Namen bei: die irische und die angelsäch- 
sische^, welche den beiden Zeitaltern ihrer Entwick- 
lungsgeschichte entsprechen. Er erweist deutlich, daß 
sie keine Beeinflussung durch die alte römische Kursive 
erfahren hat, sondern daß sie sich zuerst in Irland, wel- 
ches seit dem 6. Jahrhundert das wahre Land der Schön- 
schreibekunst gewesen ist, gebildet und von ihren An- 
fangen an eigenthümliche Charaktere aus der Halbunciale 
und der Minuskel und später auch aus der ünciale be- 
sessen hat; endlich daß aus dieser irischen Schrift unter 
dem Einflüsse der lateinischen Glaubensboten die angel- 
sächsische hervorgegangen ist*. Ich stimme gern - der 
Darstellung Wattenbachs bei; insoweit sie sich auf die 
Scheidung der angelsächsischen Charaktere in drei Klassen 
bezieht, sowie ich auch glaube, daß die angelsächsische 
Minuskel nicht schon unmittelbar aus der römischen 



<) Carini, SommariOf S. 79 schlfigt nur eine einzige Benen- 
nung vor, hiberniBch-s&chBisch, welche mir als gut an- 
gepaßt erscheint. 

*) Änlnhing, S. 18, 28, 84. 
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Kumve, i^ond^^ e^ äüs d^ ^ttofliftleb Hajoakekelifift 
henmgegangen isi Indessen bin idi nicht geneigt 
der letztem, auch nicht ftbr deü ersten irisch genann- 
ten^ Zeitraum, eine 2^ große UrstMTÜnglichkeit zuzuge- 
stehen. In Betreff der Undale herrsdit dofäi ein großer 
Zweifel darüber, ob die Iren sie überhauirti je gebraucht 
haben'; und Jgiebt man dieses zu, giebt man ^u, daß sieh 
die ünciale der angelsächsischen Handüehriflen nicht 
wesentlich ron der des Festlandes tinterschei^t, so folgt 
darMJts, fyß die Sadmsen sie in dar Schule dl^ üflbtadlial- 
dischen Glaubensboten gelernt haben. Die Halbunciale 
femer hat einige Buchstabe welchl^ zwar später be- 
zeichnend fELr die angelsächsis6he Schrift geblieben, aber 
in den ersten Zeiten auch* der Halbunciale der lateinischen 
Lander gemeinsam gewesen und ohne Zweifel aus dieser 
hervorgegangen rind*. Besser zeigt sich die nationale 



^ Weitwood glaubt, dafi sowol die Lren wie die Angel 
■aehsen Schfiler der lateiniaohen Glaubensboten gewesen seien, 
und daß, w&hrend die irischen Mönche von Laüdistone im 'Nor- 
den Schule machten, die Saclisen des Südens die lateinische Schrift 
mumttelbar rom h. Angustin und seinen Begleitem geleifnt haben. 
Man lese seine Abhandlung : On lA« mtroduMm of hüers mKo Gr^ai 
Britam, in den ErlAuternngen zn Taf. 89 der JMcuopraphia Saera 
Pittofia. S. auch PS, Serie I Einleitung S. X ig. und E* M. 
Thompson, Palsogrc^phy, in der Encyelopedia BriMmdca, XVlU 
S. 157—160. — In keiner Wrae kann in ZweMisl gesogen werden, 
dafi die irische Sehfide dar SdhOnschreibeknnst dem AHer na^ 
vorangegangen ist. 

*) Wattenbach selbst zweifalt daran, S. 29. Thompson 
finner, a. a. 0., S. 158 behauptet kurzweg, daß es keinen alten 
irisdiien Kodex giebt, der in reinen TJncialbuchstaben geschrie- 
ben ist. 

^) Es genfigt den bezeichnendsten von allen Buchataben, das 
hakenfDnmge r mit seiner dem Mteuskel^ fthnlidien Fonn, an- 
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EuiLst in der- Ausschmückung Aßx- Himdschrifien,, in wel- 
chen, und besonders in den ältesten, die Anfangsbuch- 
staben der Quadratschrift entlehnt, Yon ßch^nörkeln um- 
wunden, Ton rothen Punkten umgeben und mit wunderlich 
verzerrten Figuren geschmückt sind. 

Die angelsächsische Minuskel sowol der Hand- 
schriften wie der Urkunden ist bisweilen rund, häufiger 
aber spitz S niemals jedoch kursiv nach römischer Art^. 
Die kennzeichnenden Buchstaben der angelsachsischen 
Minuskel sind r und «, und nicht minder kennzeichnend 



n. 



r 



zuführen» Die römischen Wachstftfelchen bieten uns die Urform 
desselben dar; Beispiele geben die florentinischen Pandekten in 
den von Mommsens Hand XII geschriebenen Quatemen ; sehr rein 
sehen wir ihn in dem zu Verona 517 geschriebenen Sulpicius 
Sevems (ZW, Ta£ 82), in dem aus AMka oder Sardinien stam- 
menden St. Hilarius des Eapitelarchivs von St. Peter (vor 509; 
ZW, Tai 52 und PS, Tai. 186)» in einem Bibelkommentar von 
Monteoassino (vor 566; ZW, Tai 58) und in einigen anderen, vor 
dem EintrefiPen der irischen Mönche in Oberitalien geschriebenen 
italienischen Handschriften (s. darüber Mnratori, Äntiq, tio/., 
lU S. 815 ff.). 

1) Man sehe : FketimUsi of anment eharters m the Brü. Mut,^ 
herausgeg. von E. A. Bond, Th. I-^IY (London 1878—78); einige 
Tafeln in PS; Oatalogue of tme, mis. m ths BriL Ihn, von Tho mp- 
son u. s» w. 

*) Beachtenswörth ist jedoch in dieser Bücksieht der codex 
Laur. Ashb. 16 (Ambrom Empos. in dee^m epiti. BcmU; ygl. das von 
mir zusammengestellte Verzeichnifi dieser Handschriften, I S. 29; 
Facs. in OoUet. Fior.^ Tal 40) wegen seiner nnsohOnen, halbknr* 
siven angelsächsischen Budistabenformen, welche «ich bisweilen ein 
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verschiedene Abkürzungen S sowie auch die besonderen 
Zeichen für die Laute th und w, die wol von alten 
runischen Buchstaben abzuleiten sind^. 

Es ist erzählt worden ^ daß infolge der Eroberung 
Wilhelms des Normannen. (1096) der modus Bcrihmdi 
anglicua abgeschafft und der französiche an seine Stelle 
getreten sei; aber diese Umänderung ist doch, auch wenn 
sie, wie es wahrscheinlich ist, angeordnet wurde, nicht 
vollständig und unmittelbar zur Ausführung gekommen, 
sondern auch hierbei hat sich, wie in der Politik, dex 
Kampf zwischen dem sächsischen und dem normannischen 
Wesen lange Zeit hingezogen; 

11. 

Die merovingische Schrift. 

Die merovingische oder frankogallische 
Schrift, die in den Urkunden der fränkischen Keiche und 
bisweilen auch in den Bücherhandschriffcen des 7. und 
des 8. Jahrhunderts gebraucht wurde*, ist nichts Anderes 



Wenig mehr als gewöhnlich der römischen Kursive u&hern. 
Diesem Kodex habe ich das Facsimile auf Taf. 40 der Coli. Fior, 
entnommen. 

*) Zahlreiche Beispiele davon bietet der cod. Laur. LXXVIII 
19 {Boetii Comol. phüoi,), irisch und angelsächsisch aus dem 11. Jahr- 
hundert, Ton welchem ich in der CoU, Fior.^ Taf. 4 ein Facsimile 
nebst ausfCLhrlicher Erläuterung gegeben habe. 

>) S. Westwood, a. a. 0., S. 4 ig. 

^ 8. Wattenbach, Anlmtung, S. 88; Thompson, PcUeo» 
graphy^ S. 160. 

*) Bei Letronne, IMplomes et charUs de P ^oque merovin- 
gienne (1845), und in dem den Monuments historiquet von Tardif 
(1866) beigegebenen Ergänzungsheffce hat man eine vollständige 

Paoli-Lohmeyer, Paläogrftphie, % Auflage. 3 
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als die neue oder mittelalterliche Kursive', nur in einer 
mehr aufrecht stehenden und spitzen Form, sehr ver- 
worren und schwer zu lesen*. 

In Bezug auf diese Schrift hat man die Bemerkung 
gemacht, daß sie nicht Zeit gehabt eine Schönschrift 
zu werden oder wenigstens doch ihren Namen geändert 
habe, ehe sie einen höhern Grad der Entwickelung er- 
reicht hatte. In der That, während die Nationalschriffcen 
Italiens, Spaniens und Englands ihre Entwickelung bis 
zum 12. Jahrhundert, in einzelnen Spuren noch weiter 
hinab fortgefahrt haben, ist die merovingische Schrift durch 
die karolingische und alküinische Keform, von welcher 
ich bald zu reden habe, unterbrochen worden, wenn auch 
nicht in dem Maße, daß die alten nationalen Charaktere 
ohne jede Einwirkung auf die Schriftarten der karolin- 
gischen und der capetingischen Zeiten geblieben wären. 

Was die anderen Nationalschriften anbetrifft, so hat 
die Einfiihrung der runden Minuskel von römischem 
Gepräge, welche eine der Wirkungen jener Keform war, 
sie zwar nicht zu vernichten vermocht, aber doch ohne 
Zweifel zu ihrer künstlerischen Verbesserung beigetragen. 



Sammlung von Facsimile der erhaltenen Merovinger-Urkunden. 
BeiapielöauB Büchern: Arndt, Taf. 11; Thompson, Catalogue, 
Taf. 29—81; Album^Quantin, Taf. 12. 

i) Stumpf, Die Reich skcmzler, I S. 48 nennt sie »spät- 
römische*. 

*) Mit großer Genauigkeit ist ihr Charakter von den Heraus- 
gebern der PS, Einleitung S. IX, beschrieben. 
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12. 
Die runde Minuskel. 

Die runde Minuskelschrift {minuta erecta) 
sehließt die Keihe der lateinischen Schriftarten der ersten 
mittelalterlichen Periode. Sie ist jünger als diejenigen, 
von denen wir bis hierher gehandelt haben, und man darf 
von der wahren und eigentlichen Minuskel nicht vor dem 
8. Jahrhundert sprechen, wenn auch, wie Sickel bemerkt ^ 
in der Kapitalschrift der Inschriften, in der ünciale der 
Bücher und auch in der Kursive der Urkunden Minuskel- 
buchstaben schon vorher eingestreut erscheinen. Gewiß 
hat auch die Minuskel wie jede andere Kunstform eine 
Periode der Vorbereitung gehabt ^ aber um sie end- 
gültig zu bestätigen und schneller in der lateinischen 
Welt zu verbreiten, dazu bedurfte es eines gewichtigen 
historischen Einflusses. Die Kapitularien Karls des Großen 
über die Verbesserung der Bücher der katholischen 
Kirche und die von ihm zu St. Martin in Tours gegrün- 
dete und von dem berühmten englischen Benediktiner- 



1) Urkundenlehre der Kivrolinger, S. 292. 

*) Für die Periode der ersten Vorbereitung ist ein aus dem 
Anfange des 7. Jahrhunderts herrührender St. Augustinus der 
Kapitelsbibliothek von Verona beachtenswerth (Facs. bei Sickel, 
Monum, graph. m. aeviy III Taf. 1), in dessen aus ünciale, Kursive 
und lilmuskel gemischter Schrift eine halbundale Minuskelform 
vorherrscht. 

Siehe auch Delisle, Notiee tur %m ms, mircvingien etc. 
(Paris 1875), Taf. 2 u. 8. Auf Taf. 2 ist die Minuskel noch mit 
Unciale gemischt, auf Taf. 8 aber in den Hauptlinien bereits voll- 
ständig durchgebildet, wenn auch einzelne Buchstaben, wie a, g 
und <, noch kursiv sind. 

3* 
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mönch Alkoin geleitete Schule brachten in der Schrift 
eine große Erneuerung hervor. Die Thätigkeit dieser 
Schule hat Leopold Delisle in einem Schriftchen, welches 
ich bereits öfter anzuführen hattet vortrefflich geschil- 
dert. Die Lehrer und die Schreiber an derselben be- 
geisterten sich an den Mustern des Alterthums und gin- 
gen darauf aus die kalligraphischen römischen Schrift- 
züge wieder aufleben zu lassen. In dieser Weise haben 
sie, indem sie die Kapitalschrift mit vielem Glück nach- 
ahmten und die ünciale und Halbunciale der früheren 
Jahrhunderte mit einer vielleicht etwas übermäßig gekün- 
stelten, aber immer eleganten und (ich möchte sagen) 
vornehmen Sorgfalt wiedergaben, zugleich die runde 
Minuskel, welche die ünciale und die Halbunciale und 
später die Nationalschriften in den Büchern sowie die 
Kursive in den Urkunden zu ersetzen bestimmt war, ins 
Leben gerufen. Diese Neuerung wurde durch die schrift- 
kundigen Mönche aus der Schule Alkuins und durch die 
Gründung anderer Schulen, welche nach dem Muster 
jener in Frankreich und in Deutschland entstanden*, 
allmählich weiter verbreitet. Soviel die Bücher betrifft, 
hat für einige Zeit in den Prachtschriften noch die Vor- 
herrschaft der ünciale fortgedauert, und außerhalb Prank- 
reichs haben, wie schon bemerkt wurde, noch weit länger 
die Nationalschriften sich am Leben erhalten; in den 
Urkunden aber hat einen mehr oder weniger hartnäckigen 
Widerstand die Kursive enigegengesetzt Im Pranken- 



*) Memoire sur V ecole ecUligraphique de Tours, Paris 1885. 

>) Siehe darüber Stumpf, Die Reichskanzler , I S. 51 und 
Foltz, Oeschichie der Sahburger Bibliotheken (Wien 1877), 
S. 18—20. 



Digitized by 



Google 



Minuekelschrift. 37 

reiche selbst begann die königliche Kanzlei nicht vor 
Ludwig dem Frommen den wolthätigen Einfluß der karo- 
lingischen Eeform zu erfahren. Im Laufe des 9. Jahrhun- 
derts aber ist die neue Minuskel, wie man behaupten 
darf, vollkommen ausgebildet. 

Die runde Minuskel, welche nach ihrem Ursprungs- 
orte mit vollem Kecht fränkisch oder karolingisch 
genannt werden darf, läßt bei ihrem ersten Erscheinen 
die verschiedenen künstlerischen Einflüsse, unter denen 
sie entstanden ist, deutlich erkennen: sie trägt ganz 
offenbar den Charakter einer verkleinerten Unciale von 
echt lateinischen Formen, aber sie enthält doch auch 
sehr viele und sehr einflußreiche Bestandtheile, welche sie 
der Kursive entlehnt und zu ihrer eigenen Verschönerung 
und Vervollkommnung mit künstlerischer Feinheit zuge- 
stutzt hat; man wird sogar nicht bestreiten dürfen, daß 
sich in ihr hin und wieder auch angelsächsische Elemente 
bemerklich machen^. Es ist ausgemacht, daß der Weg 
der Minuskel vom 9. bis zum 12. Jahrhundert ein un- 
unterbrochener Portschritt zur vollendeten Feinheit und 
zur vollendeten Eegelmäßigkeit ist; und man kann, wie ich 
glaube, die verschiedenen Abschnitte dieses Weges durch 
drei Benennungen deutlich voneinander scheiden: die 
karolingische Minuskel (8. und 9. Jahrhundert), die 
neukarolingische (10. Jahrh.) und die vollendete 
Minuskel (11. und 12. Jahrb.). 



^) Nicht genau dieselbe Ansicht äußert Delisle (^eole de 
Tours, S« 25): »L'influence irlandaise et saxonne, dont il faut 
tenir grand compte pour appr^cier la d^coration de certains livres 
carlovingiens, fut k peu prfes nulle en ce qui touche la 
oalligraphie proprement dite*. 



Digitized by 



Google 



38 Minuskelschriffc. 

Die karoliugisclie Minuskel liat einfache und 
ziemlich kunstlose Formen; in einigen älteren Denk- 
mälern, in welchen noch der kursivische Einfluß vorhält, 
streift die Einfachheit zwar an das Bäurische, aber es 
bleibt in dieser Schrift immer eine natürliche Feinheii 
Die langen Schäfte sind im Allgemeinen spindeldünn, 
die starken und die feinen Striche sehr gut voneinander 
geschieden. Es finden sich nicht selten Spuren der Kur- 
sive in den Buchstaben a (offen), ^, r (mit spitzange- 
setztem Winkel) und in den Verbindungen, Spuren der 
Halbunciale im ^, während das n bisweilen Majuskel- 
form hat*. 

Die neukarolingische Minuskel, deren Merk- 
male Theodor Sickel mit bewunderungswürdiger Schärfe 
bestimmt hat*, behält im Wesentlichen die Formen der 
karolingischen, unterscheidet sich von ihr aber durch die 
regelmäßige Dickheit der Striche und die Eundung der 
Bäuche, durch den schwerfälligen und geschmacklosen 
Zug und durch das Aufgeben des alterthümlichen offenen 
a und der anderen halbkursiven Formen*. 



*) Beispiele : Taoitus* Annalen und Plinius' Briefe (Bibl. Med. 
Laur. LXVni 1 u. XLVII 86), geschrieben in Deutschland im 
9. Jahrh.; Facs. in Coli, Bor,, Tsd. 2 u. 89. Mehr kalligraphisch 
sind die Proben aus der Schule von Tours, welche Delisle in 
seiner Aole de Tours auf Ta£ 4 giebt, und die im Älbum-Quantin, 
Taf. 12. Aus dieser Schule stammt die mit dem Namen Alkuins 
belegte Bibel des brittischen Museums; Facs. in Thompson, 
Catalogue, Taf. 42. 

2) Das Privilegium Otto I fOr die römische Kirche (Innsbruck 
1888), S. 10—12. Er nennt sie »Minuskel des 10. Jahrhunderts* 
und »nachkarolingische Minuskel*. 

<) Ein Beispiel in der CoU. Fior.^ Taf. 82 (Virgil im Codex 
Ijaurent. Ashb. 8), 
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Die Minuskel des 10. Jahrhunderts hat durch ganz 
Europa sowol f(ir die Handschriften als für die Urkun- 
den Verbreitung gefunden, und wir begegnen ihr mit den- 
selben unterscheidenden Merkmalen auch noch im folgen- 
den Jahrhundert Aber bereits in jenem 10. und weiter 
im 11. und 12. Jahrhundert zeigen einige Handschriften 
eine wahrhaft vollendete MinuskeU. Wattenbach 
beschreibt sie* unter der Bezeichnung ausgebildete 
Minuskel mit folgenden Worten: „Jeder Buchstabe hat 
seine bestimmte Form und steht unabhängig neben den 
andern; die Striche sind scharf und gerade, die Worte 
vollständig getrennt, Abkürzungen nur mäßig angewandt, 
die Interpunktion sorgfältig^. Es sei noch hinzugefügt, 
daß die vollendete Minuskel von der ursprünglichen 
karolingischen die Eleganz, von der neukarolingischen 
die Segelmäßigkeit angenommen hat, und daß in einigen 
Handschrifken der künstlerische Einfluß der ersten, in 
anderen der der zweiten Periode größer ist Die Titel in 
den Handschriften dieser Zeit sind in vollendet nach- 
geahmter Kapitale und Unciale geschrieben. Zwischen 
den Handschriften des 11. und des 12. Jahrhunderts 
könnte vielleicht eine Unterscheidung dahin gemacht 
werden, daß in den letzteren nicht selten Spuren einer 
Vorbereitung auf die künftige eckige Form hervor- 
treten*. 



*) Beispiele in der Coli, Bor., Taf. 15 (Psalter der Laurentiana 
aus dem 11. Jahrb.) und 25 (Missale aus Magliabene aus der Zeit 
Ottos). — Siehe auch einige Bemerkungen in meiner Besprechung 
der Paleographie det elastiques kuins Chatelains im Archivio 
itor. üaL, XVIII (1886) S. 128—127. 

<) Anleitung, S. S8 fg. 

•) In den Schrifuafeln von W. Arndt (Berlin 1874 und 
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1878; 2. Aufl. des 1. Heftes 1888) kann man das Fortschreiten 
der Minuskel vom 8. bis zum 12. Jahrhundert Schritt für 
Schritt verfolgen; vgl. Tafel 12—22 und S6— 49. Besonders 
lehrreich ist die 12. Tafel, welche einen Kodex des 8. Jahrhun- 
derts darstellt, dessen Schrift als eurnva ereeta angesprochen 
werden könnte und, wie der Herausgeber trefflich erweist, eine 
Uebergnngstehrift ist. 

Pisoicelli-Taeggi hat von seiner oben erwähnten 
Paleografia a/rtUtiea soeben die Herausgabe der Abtheilung Serit- 
tura hiina vollendet. Es sind 67 Tafeln, darunter Alphabete, 
verzierte Anfangsbuchstaben und Handschriftenblätter, welche 
einen werthvoUen Beitrag zur Geschichte der italienischen 
Minuskel bieten. 
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III. 

Schriftarten der zweiten Periode. 
Hinweisungen auf die dritte Periode. 

Die zweite Periode der mittelalterlichen Schrift um- 
faßt zwei Schriftgattungen : die gotische und die 
humanistische oder die römische der Eenais- 
sance. 

13. 
Die gotisohe Schrift. 

Die zur Vollendung gelangte Minuskelschriffc ist dem 
Schicksale, welches allen Eunstformen bestimmt ist, nicht 
entgangen; d. h.: sie ist der bewußten Künstelei ver- 
fallen, sie begann steif zu werden und in jene Schrift 
auszuarten, die ganz aus Spitzen und Ecken besteht, 
bald scharf und gebrochen, bald dick und schwerfallig 
ist, und welche man gemeinhin gotisch oder neu- 
gotisch zu nennen pflegte Es ist jetzt allgemein 



B. Guerard hatte ihr die Bezeichnung scholasti- 
sche Schrift gegeben (vgl. Gautier, Quelqttes mots iur J?4tude 
de la palSographie, Paris 1859, S. 52—68); Wattenbach, An- 
leUung, S. 41 nennt sie Mönches ehr ift, wie es bereits im 
Chronicon OoUwicmie, I S. 71 geschehen war; Professor R. Fre- 
de lli vom venetianischen Archiv (Diseono ~ Vortrag — 9uUa 
ttoria della icriitura, Venedig 1881) schlägt vor sie eckig zu 
nennen. 
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anerkannt, daß diese Benennungsweise geschichtlich nicht 
zutrifPb, da die Schriftgattung garnichts mit den alten 
gotisch-germanischen Volksschriften (den Eunen und dem 
Alphabet des Wulfila) zu thun hat, sondern, wie ich 
bereits gesagt habe, durch die Uebertreibung und Ent- 
artung der ToUendeten Minuskel entstanden ist. Die 
Mauriner, welche vortrefflich über diese Schriftgattung 
gehandelt haben, meinen, daß der Name gotisch ihr nicht 
schon in der Zeit ihrer Entstehung, sondern erst später, 
nach der Wiederaufiiahme der schönen lateinischen For- 
men, gegeben sei. „ Sous la plume (so heißt es bei ihnen) 
des Premiers restaurateurs des belies lettres, les caracteres 
qu'ils trouvörent en usage furent declares gothiques: et 
comme ils ne pouvaient les attribuer aux anciens Bomains, 
ils les mirent sur le compte des Goths qui ayaient ren- 
verse l'empire^^ Nach Anderen * ist diese Bezeichnung 
anders zu erklären, nämlich durch die nahe Verwandt- 
schaft zwischen dieser Schriftform und der ebenfalls 
gotisch genannten kirchlichen Baukunst des Mittelalters, 
in welcher ganz gleichzeitig mit dem eckigen Charakter 
der Schrift der Spitzbogen entstand und zur Ausbildung 
gelangte. Diese Bezeichnung ist sicher modern und 
willkürlich; doch will ich, ohne mich auf einen Streit 
einzulassen, hier nur hervorheben, daß sie nun einmal 
in der Baukunst wie in der Schriftkunde eine ganz be- 
stimmte historische und künstlerische Bedeutung erlangt 



*) Nouvecm Trmte de diplomatique, II S. 658 fg. 

*) Predelli, Biscorso, S. 22; S. Löwenfeld in einer sehr 
wolwoUenden Anzeige der ersten Auflage meines Programma in 
der Hittortichen ZeiUchrift, 1884 II S. 187; P. Louis y, Le livre 
et les artt qui ^y rattaehent (Paris 1886), S. 47. 
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hat und darum, zumal diese allgemein anerkannt ist, 
auch ganz und voll aufrechtzuerhalten ist. 

Die gotische Schrift erscheint zuerst in der zweiten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts und tritt im weitern Ver- 
laufe desselben und in den folgenden Jahrhunderten 
überall an die Stelle der Nationalschriften ^.; sie be- 



1) Keinem der alten Paläographen war diese allgemeine Um- 
formung der Schrift, welche sich vom 12. zum 18. Jahrhundert 
vollzogen hat, entgangen, aber es ist das Verdienst vonNatalis 
De Wailly sie klar dargestellt und den Anstoß dazu gegeben 
zu haben, daß man jetzt die Geschichte der mittelalterlichen 
Schrift in zwei Perioden abtheilt. 

Im Anfange dieses Buches habe ich es bereits ausgesprochen, 
daß diese Scheidung von den deutschen Paläographen weder 
angenommen ist, noch berücksichtigt wird. Sie beginnen die 
Geschichte der Minuskel mit der karolingischen Beform, welche 
in der That eine wesentliche künstlerische Erneuerung und der 
ganz bestimmte Anfeng einer neuen Epoche gewesen ist, und 
führen sie bis in die neueste Zeit fort, indem sie die gotische 
Periode als eine unwesentliche Erscheinung, nur als eine Ent- 
Wickelung, einen Fortschritt jener Minuskel selbst betrachten. 
Von dieser Methode erkenne ich gern an, daß sie ganz folgerichtig 
ist und eine gute geschichtliche Grundlage hat, aber ich halte es 
für angebracht die Scheidung in zwei Perioden aufrechtzuer- 
halten, weil sie sehr wol geeignet ibt die verschiedenen Wandlun- 
gen, die Einflüsse und die Gegensätze, welche die Geschichte der 
lateinischen Schriftarten des Mittelalters ausmachen, besser her- 
vorzuheben. Ich will gern zugeben, daß die zweite Periode keinen 
thatsächlich festbestimmten An&ngspunkt hat, daß sie in Wirk- 
lichkeit viel mehr eine Weiterentwickelung als eine Erneuerung 
ist ; aber von dem Gesichtspunkte der Kunst aus ist sie in hohem 
Maße charakteristisch und schließt sich auch an die anderen ge- 
schichtlichen Verhältnisse des Mittelalters an, indem sie gewisser- 
maßen die Gegenwirkung desselben gegen das klassische Römer- 
thum (somit auch gegen die Beform Karls des Großen) und ein 
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hauptet im 13. und 14. Jahrhundert in allen Ländern 
der lateinischen Schrift unbestritten das Feld; sie leistet 
im 15. der humanistischen Neuerung nach Kräften Wider- 
stand und kann im 16. noch nicht für todt erklärt wer- 
den^; sie ist endlich die Nationalschrift der Deutschen 
geworden. Es ist, wir wiederholen es hier, ein geschicht- 
licher Irrthum der gotischen Schrift einen germanischen 
Ursprung zu geben, aber sicherlich beginnt sich mit 
ihrer Einführung der auch noch heutzutage bestehende 
Unterschied zwischen der deutschen und der lateinischen 
Schrift in bezeichnender Weise herauszubilden*. 

Die gotische Schrift scheidet sich nach ihren Charak- 
teren in Majuskel, Minuskel und Kursive. Die gotische 



Uebergewicht des mönchisclien Einflusses und der mönchisclien 
Thätigkeit zur Erscheinung bringt. Wenn man das langsame 
Fortschreiten der karolingischen Minuskel und das Weiterleben 
der Nationalschrifben der allgemeinen Aufnahme der gotischen 
Schrift, welche die erstere wie die letzteren völlig überwand, 
gegenüberstellt, so wird man nicht bestreiten können, daß diese 
Schrift in Geschichte und Kunst eine neue Periode darstellt. 

*) Von der gewöhnlichen gotischen Schrift stammt die goti- 
sche Schrift der Chorbücher her, welche im 16. Jahrhun- 
dert sehr im Schwange war. Siehe das oben (S. 28 Anm. 2) ange- 
führte Werk von Piscicelli-Taeggi, Paleografia artistiea. 
Die erste Abtheilung desselben, 1876 erschienen, enthält 16 aus 
den Chorbüchem von Montecassino gezogene Facsimile des 15. und 
des 16. Jahrh. nebst einer geschichtlichen und erläuternden Ab- 
handlung über diese Schriftart. 

In der BihUoiheca Catinenm, I Taf. 17 steht das Facsimile 
eines Breviariums der Mönche von Montecassino aus den Jahren 1869 
bis 1878 mit einer sehr eleganten Schrift, welche ich als halb- 
choral bezeichnen möchte. 

2) Wattenbach, Anleitung, S. 89. 
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Majuskel, die auf Inschriften erscheint und in Büchern 
bei den Anfangsbuchstaben der Kapitel gebraucht wird, 
entstammt zum großen Theile dem uncialen Alphabet, 
sie liebt aber Anschwellung der gekrümmten Linien und 
übermäßige Verlängerung der Querstriche; jene Anfangs- 
buchstaben sind gewöhnlich in bunten Farben (meist 
roth, blau, grün) geschrieben. Aber es giebt noch eine 
mehr gebrauchte Majuskel, die aus kleinen Uncialen oder 
aus vergrößerten Minuskeln besteht, mit Doppellinien im 
Körper der Buchstaben oder mit Schraffierungen in 
Farben. Der vorwiegende Charakter der gotischen 
Minuskel ist die Eckigkeit und ferner der Gegensatz 

zwischen den feinen Bindestrichen und den dicken Grund- 

I 

strichen der Buchstaben, die Anhäufung der dickbäuchigen 
Buchstaben, der starre, schwerfällige und einförmige Zug 
der Schrift, die übermäßige Zahl der Abkürzungen. Sie 
zeigt, wie sich die Mauriner ausdrücken, wunderliche 
Ausschreitungen, aber auch ausgesuchte und feinste Zier- 
lichkeit; überdieß weist sie, wenn sie auch mit wunder- 
barer Ausdauer trotz der großen Abstände von Zeit und 
Ort ihre Grundcharaktere bewahrt, dennoch gleich der 
Minuskel der ersten Periode bezeichnende Abwandlungen 
auf, welche gewissermaßen die Tagereisen ihres Weges 
verzeichnen und das Gepräge der Schulen und Schreib- 
stuben der verschiedenen Länder an sich tragend Aus 



^) In Deutschland und in England war die gotische Schrift 
der Bücher gewöhnlich viel spitzer und eckiger als in Frankreich 
und in Italien. Charakteristische Beispiele der italienischen goti- 
schen Schrift findet man bei S i c k e 1 , Man. graph., III 20 (Statuten 
der Kaufleute von Venedig); Monaci, Faesimili di antichi Mss., 
Taf. 25 (Kodex Chigi des Villani); PS, Tat. 421 (Rechnungsbuch 
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dieser Minuskel ist durch Entartung die gotische 
Kursive hervorgegangen, welche im 18. Jahrhundert 
mit verstümmelten Buchstaben beginnt um dann im 
14. verworren und schwer lesbar zu werden, wie aus- 
gezackt durch die den Worten angehängten, schlecht 
geformten und schlecht angewandten Abkürzungszeichen, 
ganz ohne Interpunktion oder nur mit geringer und 
falscher und im Ganzen ohne einen Schatten von Kunst 
oder Kegel. 

14. 
Die humanistische Schrift. 

Das Wiederaufblühen der klassischen Studien und 
die humanistische Bewegung des 15. Jahrhunderts haben 
auch in der Kunst des Schreibens Neues hervorgebracht. 
Im Gegensatze gegen die gotische Schrift, die Bewahrerin 
der mönchischen und der scholastischen Einwirkungen 
des Mittelalters, erhob sich die humanistische Schrift, 
welche ein Gegenstoß gegen diese Einwirkungen war 
und zu den unverfälschten Quellen der römischen Klassi- 
cität zurückkehrte. Die von den Humanisten wieder 
hervorgeholte Schrift ist die schöne römische Minuskel, 
welche bereits in den besseren Büchern vom 9. bis zum 
12. Jahrhundert aufgetreten war, mit Majuskeln in Kapi- 
talform. Sie wurde vorzugsweise in den Abschriften der 
wissenschaftlichen Bücher angewendet, in welchen die 



des Bischofs Wilhelm Durand); Coli, Mo7\, Taf. 6 (Benediktiner- 
breviarium aus dem J. IS 26, aus der Laurentiana) ; Chatelain, 
Pcdeogr. des classiques IcUins, Taf. 15 (CatuU, pariser Kodex, ge- 
schrieben in Venedig 1875). 
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italienischen Schreiber, und besonders die florentinische 
Schule ^ den Gipfel der höchsten Kunst erreicht haben; 
doch macht sich in Italien ihr Einfluß trotz der dauer- 
haften Lebensföhigkeit der gotischen Schrift auch noch 
über das wissenschaftliche Gebiet hinaus fühlbar >, indem 
die sorgfaltige Minuskelschrift der Begister und der 
öffentlichen Urkunden deutliche Zeichen Ton ihr auf- 
weist. Selbst die Schrift der päpstlichen Bullen wurde, 
wenngleich diese Eanzlei sich niemals von der gotischen 
Grundform entfernt hat, merklich verschönert und zu 
einer Art yon halbgotischer Form umgewandelt, 
welche bereits im 12. Jahrhundert in Gebrauch gewesen 
ist und an Genauigkeit der Verhältnisse und Beinheit 
der Linien der humanistischen Schrift nur wenig nach- 
giebt. 



') Eine Bemerkung des gelehrten Vorstehers der laurentiani- 
schen Bibliothek, Abbate N. Anziani, (augeführt yon L. De- 
lisle, ^eole de Tours, S. 6) welche ich hier in ihrem wesent- 
lichen Theile wiedergeben möchte, lautet: »Diese Schule der 
karolingischen Schönschrift war hier (in Florenz) yon Niccolö 
Niccoli begründet, dem die ältesten Handschriften, welche unserer 
mediceisch - laurentianischen Bibliothek zur Zierde gereichen, zu 
yerdanken sind. Florenz und Italien verdanken dem Franken- 
reiche Karls des Großen diesen herrlichen Schriftcharakter, und 
Frankreich wieder hat ihn im Anfonge des 16. Jahrhunderts aus 
Florenz und Italien zurückgeholt*. 

s) Ich weise, Anderes übergehend, auf die mannichfaltigen 
Schriftformen hin, welche in den Handschriften des 15. Jahrhun- 
derts auftreten: die humanistische Form, ferner eine spitzige, 
zwischen gotisch und humanistisch oder zwischen humanistisch 
und italisch stehende Minuskel, die gotische Minuskel, die gotische 
Kursive, endlich eine Kursive mit modernem Zuge. 
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15. 
Hinweisungen auf die dritte Periode. 

Für die mittelalterliche Paläographie sind wir nun- 
mehr an ihrer eigentlichen Gränze angelangt, welche durch 
die in der Mitte des 15. Jahrhunderts erfolgte Erfindung 
der Buchdruckerkunst gesteckt ist, und jenseits deren das 
Geschriebene, sei es Buch oder Urkunde, seine Bedeutung 
nicht bloß ändert, sondern vielmehr theilweise yerliert. 
Gewiß ist ein methodisches Studium der Schriften auch 
in dieser dritten Periode, welche die neueren Jahr- 
hunderte umfaßt, möglich und nützlich, aber da ich so 
aus den richtigen Schranken meines Grundrisses heraus- 
treten würde, so müssen sich meine Leser damit be- 
gnügen, daß ich nur einige Andeutungen gebe, die hin- 
reichen um von dem Abschlüsse, welchen die Schrift- 
arten des Mittelalters gehabt, und von den Spuren, welche 
sie hinterlassen haben, einen Begriff zu geben. 

Die Schriftgattungen der dritten Periode fließen aus 
zwei Quellen: aus der gotischen Schrift (und insbeson- 
dere aus ihrer kursiven Form) und aus der humanisti- 
schen; doch hat die letztere außerhalb Italiens nur eine 
geringe, eine nur mittelbare Einwirkung ausgeübt, und 
die aus ihr abgeleiteten neuen italienischen Formen haben 
in den anderen Ländern erst gegen das 17. Jahrhundert 
Eingang gefunden. Die gotische Schrift, welche von 
ihrem ersten Anfange ab die Nationalschrift der Deut- 
schen geworden und es immer geblieben ist, hat auch 
auf die weitere Entwickelung der Schrift in Frankreich, 
England und Spanien wirksamen Einfluß ausgeübt; aber 
wenn dieselbe auch während ihrer unangetasteten Herr- 
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Schaft mehr als zwei Jahrhunderte hindurch die natio- 
nalen Charaktere ziemlich abgeschwächt, ja theilweise 
vernichtet hatte, so treten die letzteren doch in der 
dritten Periode in einiger Entfaltung wieder hervor, 
wobei überdieß noch die unterscheidenden Merkmale der 
Schulen und der Kanzleien zur Erscheinung kommen. 
Außerdem endlich giebt es vielfache bunte Mannichfaltig- 
keiten der Schrift, welche sich jeder Einordnung ent- 
ziehen, nicht in scharfe theoretische Begeln gezwängt 
werden können und daher die Schwierigkeiten des Lesens 
und der praktischen Erläuterung gewaltig vermehren: sie 
entspringen dem Einflüsse des persönlichen Elementes, 
welches bei den Schriften der früheren Perioden weniger 
unterscheidend und merkbar hervortrat i. 

Man kann nicht eben sagen, daß die dritte Periode 
auf gesunder Grundlage neue Schriftformen geschaffen 
hätte, aber dennoch haben bei der fortschreitenden Wieder- 
aufnahme derjenigeni welche sie vom Mittelalter empfan- 
gen hat, einige von jenen so eigenthumliche Charaktere 
erhalten, daß sie den Anschein ursprünglicher Formen 
angenommen haben. Solche sind: die zierliche italie- 
nische Schrift, die in den Druckereien des Aldus Ma- 
nutius im Schwange war, und als deren Erfinder der 
Magister Francesco Griffo aus Bologna erwiesen ist, der 
von den Meisten irrthümlich mit dem Maler Francesco 



^) Facsimile modemer Schriften findet man bei Walther, 
Lexicon diploviatieum (Ulm 1756); Merino; Ghassant; Munoz 
y Rivero; P. Vayra, E mvseo storico di casa Savoia — T>a» 
historische Mitsenm des Hcmses Savoyen — (Turin 1880); A. De 
Bourmont, Mannet de paUogr. des XVI—-XVin sieeies (Caen 
1881) u. a. 

Paoli-Lohmeyer, Paläographie, 2. Auflage. 4 
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ßaibolini, genannt il Francia, verwechselt wird^; die 
Bastardschrift mit spindelförmigen Schäften, die in 
Italien gegen das 17. Jahrhundert entstanden und dann 
in Spanien von ausgezeichneten, durch italienische Lehrer 
ausgebildeten Schönschreiben! verbreitet worden ist*; 
endlich neben diesen beiden schönen Schriften die häß- 
liche, seltsame und barbarische Schrift der Bullen, 
die eigentliche Schrift der päpstlichen Kanzlei, welche 
sich am Ende des 16. Jahrhunderts zu bilden begann 
und, obwol sie noch immer seltsamer und barbarischer 
geworden ist, doch bis auf unsere Tage fortgedauert hat*. 



*) üeber Geschichte und Bibliographie dieser Frage siehe 
A. Vernarecci, Oitaviano Petrueci da Fotsombrone inventore dei 
tipi mobili metallici fvsi della mutiea — 0. P, aus K, der Erfinder 
der gegossenen bewegliehen Metalltypen für Notenschrift — (Bologna 
1882), S. 128—180; G. Manzoni, Studi dt hihUografia analitiea 
(Bologna 1882), I S. 1—76. 

2) Von der Bildung und Ausbreitung dieser »admirable 
bätai-de espagnole* giebt eine bereits oben, bei Gelegenheit der 
westgotischen Schrift angeführte ausgezeichnete Abhandlung von 
A. Morel-Fatio in der Bibliotheqiie de V Ecole des Charles, 
XLII S. 71 Kenntniß. 

*) Siehe meinen Artikel: La scrittura delle holte pontificie 
in der Rassegna settimanale — Wöchentliche Rundschau — , III (Rom 
1879), S. 152 fg. 
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IV. 
Abgekürzte und geheime Schriften. 

16. 
Einleitende Bemerkungen. 

Wir haben im Vorigen die Geschichte der Formen der 
einzelnen Buchstaben entworfen, aber ihr Studium allein 
genügt nicht um eine vollständige Kenntniß der Schrift- 
arten des Mittelalters zu gewinnen. Es gilt zunächst 
eine andere, sehr große Schwierigkeit von wesentlicher 
Bedeutung zu überwinden, welche die Abkürzungen 
bieten; und dann sind außer diesen auch noch weitere 
Hülfszeichen für die Schrift in Betracht zu ziehen: die 
Zeichen flür die Bechtschreibung, die Zahlzeichen und die 
musikalischen Zeichen. 

Wir beginnen mit den Abkürzungen. Dieselben 
dienten dazu beim Schreiben Baum und Zeit zu ersparen, 
zu welchem Zwecke verschiedene Weisen angewandt wur- 
den: Verschlingungen (neccus)^ Zwischensetzungen von 
Buchstaben, Verstümmelungen und Verkleinerungen. 
Die Abkürzungen im eigentlichen Sinne des Wortes 
(compendia) jedoch, von denen wir hier handeln wollen, 
bestehen nicht sowol darin die Worte um einzelne Be- 

standtheile zu verkürzen, als vielmehr darin diese fort- 

4* 
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genommenen Bestandtheile durch andeutende Zeichen 
(tituli) zu ersetzen; es sind in kurzen Worten, wie 
Gloria sie erklärt i, , Figuren, welche Worte ersetzen 
und aus einigen Buchstaben nebst gewissen an die 
Stelle der ausgelassenen Buchstaben gesetzten Zeichen 
bestehen*. 

Die Schwierigkeiten in der Erklärung der Abkür- 
zungen sind oft nicht bloß dem Anscheine nach, sondern 
auch in Wirklichkeit sehr groß, aber sie vermindern sich 
bedeutend, wenn man sich über das System der Kurz- 
schrift des Mittelalters Klarheit verschafiFt. Im Allgemeinen 
haben sich die alten Diplomatiker damit nicht abgegeben 
und von den Abkürzungen nur in wenig geordneter 
Weise gehandelt. Selbst die Verfasser des Nouveau 
Trait^ de Diplomatique^ so ausführlich sie bei anderen 
Gegenständen sind, widmen diesem höchst wichtigen 
Zweige ihrer Wissenschaft nur ein einziges, unzureichen- 
des Kapitel 2: sie meinten, daß für den praktischen Ge- 
brauch die Verzeichnisse von Abkürzungen, von denen 
das größte und wahrhaft klassische immer noch das 
Lexicon diplomaticum von Walther ist, reichlich genügten. 
Ich für meinen Theil will die Nützlichkeit derselben nicht 
in Frage stellen, aber ich glaube doch, daß es noch eine 
vernunflmäßigere und für den Unterricht ersprießlichere 
Weise giebt jene zu studieren. Es ist eine ausgemachte 
Sache, daß die mittelalterlichen Abkürzungen nicht durch 
den Zufall entstanden, noch auf dem Wege der Praxis 
zur Anwendung gekommen sind (abgesehen von einigen 



1) Compendio delle Lezioni di paleografii e diplomatica (Padua 
1870), S. 40. 

2) III S. 537 — 550. 
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besonderen Ausnahmen, die der Laune oder der Unwis- 
senheit des Schreibers ihren Ursprung verdanken), son- 
dern daß sie nach ganz bestimmten Begeln gebildet sind 
und ein eigenes System geschaffen haben, welches, wie 
Sickel so schön erweist i, bereits in der römischen Zeit 
aus den beiden Systemen der Siglen und der tironi- 
schen Noten entsprungen ist und sich im Laufe des 
Mittelalters in methodischem Fortschritt entwickelt und 
bereichert hat. Hieraus also ergiebt sich die geschicht- 
liche Grundlage und die maßgebende Bichtschnur für ihr 
Studium: man muß versuchen aus den Beobachtungen 
und Vergleichungen der besonderen Fälle die allgemeinen 
Begeln zu ziehen und dann weiter auf Grund bestimmter 
Begeln, die sich bei der wiederholten Beobachtung gleich- 
artiger Fälle als feste, ständig eingehaltene ergeben, die 
Abkürzungen in Klassen eintheilen. 

17. 

Die Siglen. 

Siglen nennt man im strengen Sinne des Wortes 
diejenigen alleinstehenden Buchstaben, litterae singularesy 
singulae Utteraey welche ein ganzes Wort, dessen Anfangs- 
buchstaben sie sind, vertreten. Aber wie in der In- 
schriftenkunde, so hat sich auch in der ürkundenlehre 
die Bedeutung dieses Wortes mit der Zeit erweitert, 
indem es die durch die Anfangsbuchstaben gebildeten 
Abkürzungen umfaßt, auch wenn sie aus mehr als einem 
einzigen Buchstaben bestehen. 



1) ürkundenlehre^ S. 805 — 808. 
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Wir könneu demnach die Siglen in drei Abtheilun- 
gen scheiden: 

1. Einfache Siglen. Dieses sind je einzelne 
Anfangsbuchstaben^ welche bestimmt sind Eigennamen, 
und zwar besonders Vornamen, ferner Gattungsnamen, 
Titel, Eigenschaftswörter und einfache Formeln zu be- 
zeichnen, z. B. A. Aulusy F. lUius^ 0. Consul, D. Dhms^ 
F. FelicUery P. Poauity S. Salutem; wenn mehrere Siglen, 
sei es durch einen Funkt getrennt oder nicht, hinter- 
einander stehen, so können sie zusammengesetzte Worte 
oder aus mehreren Worten bestehende Formeln bedeuten, 
wie: S. C. Senatuaconsultua^ B. F. Bonae Hdeiy I. D. C. 
lurisdicendi Causa, 

2. Doppel siglen. Sie zeigen im Allgemeinen die 
Mehrheit an: CC. Caesar es^ FF. J5Ki, oder Worte, in 
deren Zusammensetzung der als Sigle angewendete Buch- 
stabe zum Mindesten zweimal vorkommt: MM. MatrimO" 
niumy TT. TestamentumK 

3. Zusammengesetzte Siglen^. Siebestehen 
bald aus den ersten zwei oder drei Buchstaben eines Wor- 
tes, bald aus den Anfangsbuchstaben seiner einzelnen Sil- 



1) In einem Gedichte des 10. Jahrhunderts Über die Buch- 
staben des Alphabets (in Bibl, de ^ ^ole des ch,, XLII S. 48^) 
liest man das Distichon: 

>G. Si solam legeres, tunc clarus Caesar haberer, 
Si duplicem legeris, romanus praesul habebor*. 

Ein Erklärer aus demselben Jahrhundert umschreibt die Stelle 
so: »Hoc est, si unam litteram [sie!] G. scribitur, significat 
Gaium Caesarem; si vero duplex GG. scribitur, significat 
Gregorium papam*. 

>) So („sigle composte") nennt sie Fumagalli, Delle isH- 
tuzioni diplomcUiche (Mailand 1802), I S. 164. 
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ben, bald auch aus einer Auswahl kennzeichneuder Buch- 
staben, z. B. AVß. Avrelius, NB. Nobisy BFO. Beneficio. 

Die Siglen wurden von den Bömern vorzugsweise 
in Inschriften! und in den juristischen Büchern (notne 
iuris) gebraucht, yon Punkten oder bisweilen auch von 
anderen Abkürzungszeichen begleitet; und ebenso finden 
wir sie später, abgesehen von der Ersetzung der Majus- 
keln durch Minuskeln, in der mittelalterlichen Schrift 
wieder. 

Eine werthvoUe Quelle für die Kenntniß des Systems 
der notae iuris sind die von Mommsen herausgegebenen 
Nota/rum latercuU^, aufweiche SickeP sehr mit Recht die 
Aufmerksamkeit der Lernenden auch um der mittelalter- 
lichen Schriftkunde willen gelenkt hat. Denn wenn 
auch der Yorrath an solchen Noten theilweise aus neuen 
Bedürfnissen in beschränktem Maße neu hervorgegangen, 
theilweise wieder außer Gebrauch gekommen ist, theil- 
weise sich vermehrt oder sich erneuert hat, so stecken 
doch bereits in ihm, gleichsam wie im Ei und bisweilen 
ganz bestimmt umgränzt, die Methoden der Kurzschrift 



^) Professor I. Carini bat unlängst ein Piceolo manuaU — 
Klemes Ha/ndbueh — di »igle ed abbreviazioni deW epigrafia claisica 
(Rom 1886) veröffentlicht 

>) In Eeil, Oiammatiä latini, lY (Leipzig 1864) S. 265—852: 
1, M. Valeri Probt de lüteris tingtUaribus fragmenhtm, 8. 267 
bis 276; 2. Notae Lugdunen8e$, S. 277 — 281; S. Notae ex codice 
Reginae, 8. 282 — 284; 4. 5. Magnonie laterculus alter, Notae 
Lindenbrogianae , 8. 285—800; 6. Notas Vaticanae, 8. 801 bis 
814; 7. Notae Papianae et EmsidUmee , 8. 815—880; 8. Petri 
diaeoni notae litterarwn more vetueto, 8. 881—846; 9. De 
Probi qui dicüttr notarum latereulo alphabetieo, 8. 847—852. 

•) Urkundenlehre, 8. 806 fg. 
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des Mittelalters sammt ihren Verstümmelungen und 
Zusammenziehungen, ihren besonderen Zeicheri, ihren 
übergeschriebenen Buchstaben und ihrem Htilfsmittel der 
tironischen Noten. 

18. 
Die tironisclien Noten. 

Die tironischen Noten sind eine verzwickte und 
schwer lesbare Schnellschrift der Eömer, auß welcher die 
kürzenden Schreibweisen des Mittelalters außer der Methode 
selbst auch einen Beitrag zu den besonderen Abkürzungs- 
zeichen entlehnt haben. 

Die Untersuchungen der Gelehrten über die tironi- 
schen Noten begegnen uns zuerst am Ende des 16. Jahr- 
hunderts. Johann von Trittenheim (Tfitemius) hat im 
6. Buche seiner Polygraphia aus einem Psalter, welchen 
er als notia Oiceronianis deacriptum bezeichnet, dreißig 
Noten nebst zwei Alphabeten veröflTentlicht. Eine um- 
fangreichere Sammlung hat Gruter 1603 herausgegeben, 
und 1747 gab Carpentier das erste Beispiel einer metho- 
dischen Entzifferung derselben sammt dem Alphabetmn 
tironianum, welches er aus dem berühmten pariser Kodex, 
der ein Kapitulare Ludwigs des Frommen und andere 
kleine Werke in Notenschrift enthält, entnommen hatte ^. 



') Alphabetum tironicmum seu notas Tironis expliccmdi Methodus, 
cum pluribus Ltidoviei PH ehartis etc., Paris 1747 foL: XIII Seiten 
Vorrede, YIII tironisches Alphabet, 108 Facsimile der Handschrift 
mit gegenüberstehender Umschreibung, Anmerkungen und Inhalts- 
verzeichniß. — Dieser Kodex ist jetzt durch W. Schmitz von 
Neuem veröffentlicht: Monumenta tachygraphica Codieis Parisimm 
Lat, 2718, transcripsit, adnotavit, edidit Guil. Schmitz, Hannover 
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Von Mabillon ab haben dann die tironischen Noten in 
allen Büchern über Urkundenkhre mehr oder weniger 
ausführliche Erwähnung gefunden^; doch haben außer der 
in ihnen selbst liegenden Schwierigkeit der Entzifferung 
zwei Irrthümer die Gedanken der Gelehrten für lange 
Zeit auf falsche Wege geführt: daß die Noten eine ge- 
heime Schrift gewesen wären, und daß sie aus willkür- 
lichen und herkömmlichen, von der Schrift des Alphabets 
durchaus abweichenden Zeichen bestanden hätten. Nach 
allen diesen nutzlosen, verfehlten und unzureichenden 
Versuchen gebürt Ulrich Friedrich Kopp* das Verdieust 
das System der tironischen Noten, wenn man so sagen 
darf, errathen und ihre Elemente und Gesetze mit glück- 
licher Eingebung und in wissenschaftlicher Darlegung 
auseinandergesetzt zu haben. Diese Auseinandersetzung, 
welche wir hier zusammenfassend wiedergeben, hat erst 
den neueren Studien, unter welchen die von Tardif, von 



1882 fg., in zwei Heften : I. von VIII und 60 Seiten mit 22 licht- 
drucktafeln {Fotinulae et Capitttlare Ludovici Pii Äqnisgran&nse), 
II. von VII und 81 Seiten mit 15 Tafeln {S. Jo. Chrysostomi de 
cordis conipunciione libri II latine versi). 

^) Mabillon macht über sie eine nur ganz unbedeutende 
Bemerkung De re dipl., I xi S. 6 mit einem Facsimile auf Taf. 56. 
Reichhaltig und recht gelungen ist der betreffende Abschnitt des 
Nouveau traue de diplom.^ III S. 562 — 622. 

Von unseren Landsleuten giebt einen kurzen bibliographischen 
ßericht Muratori, Antiq, ital,, I S. 674; sehr oberflächlich 
handelt von ihnen Fumagalli, htituz, dipl,, I S. 189—198. 
Von den Neueren s. A. Qloria, Compendio, S. 52—54; C. Lupi, 
McmucUe di paleografia delle carte (Florenz 1875), S. 189 — 144. 

«) Palaeographia critica (Mannheim 1817) in 4 Bänden, üeber 
unsern Gegenstand handeln L: Tachygraphia veterum und IL: 
Leaticon Tironianum. 
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Sickel und von Schmitz i aufgeführt und erläutert werden 
sollen, die Wege geöffnet. 

Die tironischen Noten sind weder eine geheime, 
noch eine willkürliche Schrift, sondern eine scriptura 
Utteralü, d. h. eine auf den Buchstaben des römischen 
Majuskelalphabets begründete; die Elemente jedoch, welche 
sie aus diesem hernehmen, sind verstümmelt und verdor- 
ben und erleiden vielfache Veränderungen in Gestalt, 
Stellung und Verbindung, so daß man einem einzigen 
Zeichen je nach seiner verschiedenen Lage mehr als eine 
Bedeutung geben und umgekehrt einen und denselben 
Buchstaben je nach Gelegenheit des Falles mit verschie- 
denen Zeichen darstellen kann. Diese Veränderlichkeit 
bietet zwar für das Schnellschreiben manche Bequem- 
lichkeit, erhöht aber nicht wenig die Schwierigkeit der 
Erklärung. Zwei Punkte sind ferner noch bei der tiro- 
nischen Schnellschrift zu beachten; insofern sie erweisen, 
wie dieselbe der mittelalterlichen Abkürzungsweise zum 
Muster gedient hat. Der erste liegt darin, daß sich in 
ihr zwei Arten von Zeichen unterscheiden lassen: ein 



*) Tardif, Memoire 8ur les note» tironiennes, in MSmoires pr4- 
sentSs par divers savcmts ä V Acad, des InscripU et B. L., Serie II 
Th. III, 1852. — Vgl. die Anzeige von L. D(elisle) in Bibl. de 
vilcoU des ehartes, XIX S. 402 ff. 

Sickel, Urkundenlehre, S. 826— SS 9. Siehe auch die beach- 
tenswerthe Erläuterung des Lexicon tironianum der GöUweiger 
Bibliothek in den Sitztmgsberichten der wiener Akademie, XXXVI U 
(1861) S. 8—80. 

Die verschiedenen Arbeiten von Dr. W.Schmitz, von denen 
jede ein Meisterwerk in dieser Wissenschaft ist, sind vereinigt in 
Beiträge zur lateinischen Sprach- ttnd Literaturkunde (Leipzig 1877), 
S. 179—806. 
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Signum principale für die Grundtheile der Worte und ein 
oder mehrere signa auxiliaria^ kleine, nur leicht ange- 
deutete Zeichen für die Endungen, der andere darin, daß 
neben der einfach abgekürzten Form der Buchstaben des 
Alphabets auch alle sonstigen Mittel und Wege ange- 
wendet sind um zu größerer Gedrängtheit und Schnel- 
ligkeit der Schrift zu gelangen, als da sind : Verstümme- 
lungen und Zusammenziehungen der Worte und andere 
besondere Abkürzungen ^ 

Sehr umstritten ist der Ursprung der tironischen 
Noten, und yor Allem, ob sie aus der griechischen Kurz- 
schrift hervorgegangen oder in Rom erfunden sind, und 
im zweiten Falle, ihren römischen Ursprung vorausgesetzt, 
wer ihr erster Erfinder gewesen ist. Die griechische 
Herkunft der Noten hat in geistvoller Weise Carpentier 
aufrechtzuerhalten gesucht, dann die Mauriner und in un- 
seren Tagen auf Grund neuer, scharfsinniger Beobachtun- 
gen Gardthausen^; aber wenn man auch dem System der 
griechischen Kurzschrift den Vorrang in der Zeit zuge- 
stehen muß und die Möglichkeit eines Einflusses 'meiner 
Methode nicht bestreiten will, so sind doch die alphabeti- 
schen Elemente der tironischen Noten ohne jede Frage 
römisch, und als römisch muß daher auch ihre Erfindung 



<) Schmitz, Beiträge, S. 217 stellt auf einer in fünf Spalten 
getheilten Tafel die tironischen Noten zusammen: in der ersten 
Spalte stehen die iigna primiHva, in den vier anderen die derivativa, 
d. h. diejenigen, welche Veränderungen in Stellung oder Form 
andeuten, oder welche durch Abkürzung oder durch Verbindung 
entstanden sind. 

>) Zur Tachygraphie der Grieehen^ in Hermei, XI (1887) S. 445 
und Griechische Paiäographie (Leipzig 1879), S. 229. 
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betrachtet und bezeichnet werden. Für dieselbe besitzen 
wir überdieß zwei geschichtliche Zeugnisse, bei Plutarch 
und bei Sueton^ Von dem Erstem wird die Erfindung 
Cicero zugeschrieben, bei dem Andern aber heißt es, daß 
»vulgares notas Ennius primus mille et centum invenit*, 
daß » Komae primusr Tullius Tiro Ciceronis liber- 
tus commentatus est notas, sed tantum praepositionum ^, 
und endlich daß .Seneca contracto omnium digestoque 
et aucto numero opus effecit in quinque milia". Von 
den hier angegebenen drei Namen haben die mittelalter- 
liche Ueberlieferung und die heutige Wissenschaft mit 
Vorliebe an jenem Tullius Tiro festgehalten; und in der 
That ist sein Name am Meisten sichergestellt, sowie auch 
die Zeit der Erfindung in der Angabe Flutarchs ihre 
Bestätigung findet Doch darf man daraus nicht mit zu 
großer Sicherheit den Schluß ziehen, daß ihm allein das 
ganze Verdienst zukomme, wie man umgekehrt nicht 
verschweigen darf, daß der Antheil des Dichters Ennius 
an der Erfindung jetzt durch andete Beweise sicher- 
gestellt zu sein scheint *. Es ist ganz und gar keine 
Frage, daß man in den beiden angeführten Berichten 
einen ausreichenden Beweis für den persönlichen Ur- 
sprung der sogenannten tironischen Noten hat, während 
die Ansicht Kopps 3, welcher sie als ein unpersönliches, 
von Mehreren ausgegangenes und gewissermaßen unbe- 
wußtes Werk betrachten will, nicht mehr annehmbar 



*) Angeführt von Sickel, Urkundenlehre, S. 828 Anm. 4. 

*) Vgl. W. Schmitz, Beiträge, S. 211—214. Durchaus un- 
gewiß bleibt die Persönlichkeit Senecas. Vgl. Sickel, a. a. 0., 
S. 829 und Schmitz, a. a. 0., S. 192—194. 

8j Palaeogr. crit., I Kap. III. 
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erscheint, auch bereits von Theodor Sickel mit Nachdruck 
bekämpft worden ist^. 

Der Gebrauch der tironischen Noten hat im Mittel- 
alter in ausgedehntem Maße fortgedauert: ganze Bücher 
sind in Noten geschrieben worden', aber auch Scholien 
und Anmerkungen; in den Schulen wurden sie gelehrt; 
in den merovingischen und den karolingischen Urkunden 
£änden sie in den kanzleimäßigen Eekognitionsformeln 
Anwendung, und im Frankenreiche kommen auch in den 
Privaturkunden" Beispiele vor. Sie wurden in der Kegel 
zum Behufe der Kurzschrift, nicht aber als Geheimschrift 
angewendet, es sei denn, daß die verzwickte Schwierigkeit 
ihres Systems, welche sie dem allgemeinen Yerständniß 
wenig zugänglich machte, sie bisweilen auch für diesen 
Zweck dienen ließ. 

In Italien wurden die tironischen Noten weniger 
als anderwärts gebraucht. Jedoch haben eine neue Ver- 



1) Urkundenlehre, S. 827—829. 

*) Nachweise von solchen geben Carpentier, der Noiweau 
traili, Kopp und Schmitz. — Beachtenswerth ist der vom 
stenographischen Institut in Dresden veröffentlichte tironische 
Psalter aus Wolfenbüttel: Das Tironische Ptalterium der Wolfen- 
hüüeler Bibliothek u. s. w., mit einer Einleitung und einer Ueber- 
tragung des tironischen Textes von Dr. Oskar Lehmann. Die 
Einleitung Lehmanns hat eine besondere Wichtigkeit durch die 
hibliographischen und paläographischen Angaben über die erhal- 
tenen tironischen Psalter. 

*) Bemerkenswerth ist eine Urkunde des Klosters St. Amulf 
in Metz vom 27. Dezember 848, welche auf der Rückseite eine 
ganz in tironischen Noten geschriebene Erklärung des auf der 
Vorderseite verzeichneten Vertrages enthält. Sie ist unlängst von 
J. Ha V et in Bibl. de l' &. des eh., XLIX S. 95 fg. veröffentlicht 
und erläutert. 
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öffentlichung von Professor Carlo CipoUa und die scharf- 
sinnigen üntersucliungen des bewährten französischen 
Bibliothekars Julien Havet erkennen lassen, daß unsere 
Notare des 10. Jahrhunderts sich bisweilen einer syllabi- 
schen Kurzschrift bedient haben, welche zum großen 
Theile aus der tironischen herstammte; und eine solche 
Schrift hat auch Gerbert, der spätere Papst Silvester 11, 
in seinen Briefen und später in den Unterschriften eini- 
ger Bullen in Anwendung gebracht i. 

Nach dem 10. Jahrhundert hat, von einem ver- 
einzelten Vorkommen abgesehen 2, der Gebrauch der 
Noten, so darf man behaupten, aufgehört, und seit dieser 
Zeit hat sich sogar die Kenntniß von denselben ver- 
loren 3. 



*) Vgl. die beiden Abhandlungen von J. Havet: Vicrittire 
secrete de Gerbert und La tachygraphie italierme au X. tieele (in den 
Comptes rendus de P Acad, des Inscr, et B, L,, öeiie IV Th. XV). 
Zur zweiten Abhandlung, welche theils eine Richtigstellung, theils 
eine Ergänzung der erstem ist (alle beide sind höchst wichtig), 
haben zwei Urkunden aus Asti von 962 und 977, welche Prof. 
C. Cipolla im XXV. Bande der MücelUmea storica ital, (Turin 
1887) mit heliographischen Facsimile veröffentlicht hat, Veran- 
lassung gegeben: die erste der beiden Urkunden hat Kurzschrift- 
zeichen am Ende der notariellen Unterschrift, die andere sieben 
Zeilen Kurzschrift auf der Rückseite. 

Ueber die Kurzschrift oder Geheimschrift des Papstes Sil- 
vester II siehe auch P. Ewald, Zur Diplomatik Silvesters II, in 
Neues Archiv, IX (1884) S. 828 ff. 

*) A. Salmon berichtet in der Bibl. de V Ecole des eh,, VI 
(1844) S. 480, daß in Turenne eine ununterbrochen vom 9. bis in 
den Anfang des 11. Jahrhunderts reichende Reihe von Akten vor- 
handen ist, welche in tironischen Noten unterschrieben sind. 

») Hiedurch ist nicht ausgeschlossen, daß doch noch andere 
Kurzschrift arten bis zur hputigen Stenographie hin bestanden 
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19. 

Abkür Bungen. 

Von welcher Art das Wesen der Abkürzungen 
in der mittelalterlichen Schrift gewesen ist, und nach 
welcher Methode sie studiert werden müssen, habe ich 
bereits in den vorläufigen Bemerkungen dieses Kapitels 
(§ 16) vorausgeschickt. Eine feste Eintheilung der Ab- 
kürzungen ist zuerst von Kopp in seiner Palaeographia 
critica^ versucht, aber sie war eine nichtige und wirre 
und hatte, wie es mir scheint, keinen praktischen Nutzen. 
Alphonse Chassant gebürt das Verdienst eine theoretisch 
gute und .praktisch nützliche Eintheilung au^estellt zu 
haben ^, aus welcher es mir angebracht scheint die allge- 
meinen Linien anzunehmen, wenngleich ich in einigen 
Punkten von seiner Methode abweiche und einige seiner 
thatsächlichen Beobachtungen für irrthümlich und wenig 
genau ansehe^. 



haben oder allmählich erfunden sein könnten. Ich erinnere z. B. 
nur an jenen frommen Tuchscherer aus Siena, welcher im Jahre 
1427 auf öffentlichem Platze daselbst die Predigten des h. Bemar- 
dinus auf Wachstäfelchen de verbo ad verbum nachgeschrieben hat. 
(Siehe: Le prediehe volgaH di S, Bemardmo — Die Volks- 
predigten des h. B, — , herausgeg. von L. Bianchi, Siena 1880, 
I S. 4 fg.) 

*) Theil I Kapitel II. 

*) In seinen beiden sehr bekannten Handbüchern Paleographie 
des ehartes et des manuserits (Paris 1854) und Dictionnaire des 
abrhiations latines et frangaises (8. Aufl. Paris 1866). 

') Auf unsere Abweichungen voneinander kann ich hier nicht 
näher eingehen. Ich will nur darauf hinweisen, daß es nicht 
ganz richtig ist zu sagen, das Abkürzungszeichen für er^ und re 
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Alle lateinischen Abkürzungen des Mittelalters, in 
den Büchern wie in den Urkunden, lassen sich in zwei 
Hauptklassen zusammenfassen: Abkürzungen durch all- 
gemeine Zeichen und Abkürzungen durch beson- 
dere Zeichen. Allgemeine Zeichen sind diejeni- 
gen, welche nur einfach andeuten, daß das Wort abge- 
kürzt ist, ohne genauer anzugeben, welche Bestandtheile 
ihm fehlen, besondere dagegen diejenigen, welche be- 
stimmte Buchstaben und bestimmte Silben ersetzen und 
auf diese Weise genau anzeigen, welche Bestandtheile in 
dem abgekürzten Worte zu ergänzen sind. 

Die Abkürzungen der erstem Klasse fallen wieder 



wäre einer 7 ähnlich ; vielmehr, wenn dieses eine seiner besonderen 
Formen ist, so ist sein allgemeiner Charakter eine wellenförmige 
oder eine gebrochene Linie. Auch scheint es mir nicht gut unter 
die Abkürzungszeichen das übergeschriebene 8 aufzunehmen, da es 
lediglich sich selbst darstellt: es ist eine orthographische Eigen- 
thümlichkeit, keine Abkürzung. Es ist femer nicht richtig allein 
die Zeichen mit besonderer Bedeutung Abkürzungszeichen zu nen- 
nen, da doch auch diejenigen, welche eine allgemeine Bedeutung 
haben, zur Abkürzung dienen. Ich verstehe endlich nicht, wie 
man aus den Abkürzung shuchstahen^ d. h. aus solchen, über welche 
Abkürzungszeichen gesetzt sind, eine ganz und gar gesonderte 
Klasse machen will, man kann und muß sich vielmehr auf die 
allgemeinere Klasse der Abkürzungszeichen beschränken. 

Für das methodische Studium der Abkürzungen sind vor 
Allem die sieben Abschnitte zu empfehlen, welche ihnen Wat- 
tenbach in dem autographierten Theile seiner Anleittmg (S. 66 
bis 85) widmet. Man sehe femer : L u p i , Mcmuale oi paleografia, 
Tb. II Kap. 4; Pisoioelli-Taeggi, Paleogr^ arlistiea (Scrütura 
long ob, caiiin,) ^ S. 8 — 10; Munoz y Rivero, Paleografia 
visigoäüj Th. II Kap. 4 u. 6; Paleogr, diplomcUica etpanola, Theil 
II Kap. 2—9. 
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in zwei ünterabtheilungen auseinander, in Abkürzungen 
durch Verstümmelung^ und Abkürzungen durch 
Zusammenziehung*. Durch Verstümmelung ab- 
gekürzt heißen Worte, wenn von ihnen nur der An&ng 
hingeschrieben ist, das Ende aber fehlt, durch Zusam- 
menziehung verkürzt dagegen, wenn sie niederge- 
schrieben die erste und die letzte Silbe und bisweilen 
auch eine mittlere, die von wesentlicher Bedeutung ist, 
bewahren; in beiden Fällen jedoch sind die fortgelassenen 
Theile durch allgemeine Abkürzungszeichen ersetzt Zu 
dieser ersten Klasse können noch, wenn sie auch eine 
Gruppe für sich bilden, gewisse besondere Abkürzungen 
gerechnet werden, welche ich unechte Siglen* nen- 
nen möchte, und bei denen ein einziger Buchstabe oder 
ein einziges Zeichen ein ganzes Wort darstellt, z. B. 
ff\ 9\ ff^ filr erffa^ igitur^ ergo; »n* für enim; -f- für est; 
= für esse u. s. w. 

Die Abkürzungen der zweiten Klasse bilden 
drei ünterabtheilungen. Die erste derselben besteht aus 
Zeichen mit feststehender Bedeutung, die ein- 
fach oder auch vielfältig sein kann, jedoch nicht von dem 



*) Chassant nennt sie zwar Abkürzungen durch Auslassung 
(par Suspension), und so werden sie, auch in Italien, allgemein 
genannt ; mir aber scheint das Wort Verstümmelung [troncamento] 
treffender und mehr italienisch. — Wattenbach: » Wegla»simg 
der Bmdung*, — Munoz: , Abbreviature per apocope*. 

*) Wattenbach: »Auslasstmg in der Mitte*, — Munoz: 
y Abbreviaiure per smeope*. 

') Sie haben zwar in der That mit den Siglen die singulariias 
des Buchstabens oder des Zeichens gemein, aber sie sind nicht, 
wie die eigentlichen Siglen, im vollen Sinne AnfiEingsbuchstaben 
desjenigen Wortes, für welches sie stehen. 

Psoli-Lohmeyer, Paläogrsphie, % Auflage. 5 
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Buchstaben abhängt, welchem diese Zeichen angehängt 
sind ; dahin gehören das wagerechte Strichelchen, welches 
m oder n bezeichnet, das wellenförmige Strichelchen, 
welches das weggefallene r ersetzt, und die eigenthüm- 
liehen Zeichen für us^ für et und que^ fUr cum und con 
(von den tironischen Noten herzuleiten) und deren mehr. 
Die zweite Unterabtheilung enthält die Abkürzungen 
durch Zeichen mit relativer Bedeutung, d. h. 
mit einer solchen, die von dem Buchstaben, welchem jene 
angefögt sind, abhängt, wie der Punkt, welcher, über 
einem h stehend, diesen Buchstaben zu einem hoc ergänzt 
und ebenso das u zu ut^ der kleine wagerechte Strich, 
welcher mit einem c cum^ mit einem m men, mit einem 
t ter bezeichnet, während er in den bereits behandel- 
ten Abtheilungen noch andere, allgemeine und beson- 
dere Bedeutungen hat, und die zahlreichen Abkürzungs- 
zeichen, welche durch die Buchstaben p und q gebildet 
werdend Die dritte Abtheilung bilden die Abkürzungen 
durch übergesetzte verkleinerte Buchstaben: 
diese behalten nicht bloß den eigenen alphabetischen 
Werth, sondern sollen auch noch ausgelassene Buch- 
staben darstellen und haben daher die Bestimmung 
wahrer und eigentlicher Abkürzungszeichen. 

In dieser Eintheilung, die zwar einfach und selbst- 



<) Die Bedeutung dieser beiden Buchstaben, welche in der 
fränkischen und in der italienischen Minuskel der ersten und der 
zweiten Periode bestimmt und feststehend ist, wird in einigen 
Nationalschriften mannichfalüg. So wird z. B. p mit wagerecht 
durchstrichenem Schenkel {per) bei den Angelsachsen durch p( 
ersetzt ; q mit einem wagerechten Strich durch den Schenkel {qui) 
bedeutet bei denselben quam und quia, und q mit einem schrägen 
Querstrich (quod) steht in der westgotischen Schrift für qui. 
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verständlich, dabei aber sehr umfassend ist, können 
sowol die grundlegenden Begeln wie die einzelnen Aus- 
nahmen, zu welchen eingehende Untersuchung und er- 
weiterte Erfiahrung fähren, leicht ihre Stelle finden. 
Das Studium der Sache, sei es zergliedernd oder ver- 
gleichend, wird durch die obige Eintheilung weniger 
behindert als vielmehr vernunftgemäß unterstützt und 
kann und muß daher zu immer genaueren Ergebnissen 
führen; aber es wird auch, wie ich glaube, immer besser 
darthun, daß in dem Abkürzungssysteme des Mittelalters 
(abgesehen, ich wiederhole es, von einigen seltsamen 
Ausnahmen) auch die absonderlichsten Fälle von festen 
Gesetzen bestimmt sind. 

20. 
Geheimsohriften und diplomatische Schiffern. 

Den Schreibweisen in Abkürzungen und Kurzschrift 
stehen sowol in Betreff der Zeichen, wie der Methode 
nach die Geheimschriften nahe, und nur ihr Zweck 
ist ein verschiedener. In der lateinischen Paläographie 
gehen sie bis in das Alterthum zurück, wofür nur nöthig 
ist an das zu erinnern, was Sueton von Julius Cäsar 
(Eap. 56) und von Augustus (Kap. 88) erzählt: daß sie 
in ihren Briefen an Freunde von einer Vertauschung der 
Buchstaben des Alphabets Gebrauch gemacht hätten, „si 
qua occultius perferenda erant*; er nennt diese Schreib- 
weise „ per notas scribere ^. Derselbe Gebrauch dauert im 
Mittelalter sowie in unseren Tagen sowol in wissen- 
schaftlichen Schriften, als auch in Staatsschriften und im 
privaten Briefwechsel fort. 

Der während des Mittelalters allgemein angenom- 

5* 
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menen Methoden der sogenannten Geheimschriften gieht 
es zwei: die Vertauschung der Vokale mit den unmittel- 
heLT darauf folgenden Konsonanten und die Ersetzung 
der Vokale durch Funkte. Diese beiden Methoden sind 
{nach der Meinung des Babanus Maurus^) von den alten 
Schriftstellern ausgegangen und durch den h. Bonifatius 
weiter verbreitet worden. Eine dritte, höchst eigenthüm- 
liche Art ist die in der wiener Handschrift (751) der 
Briefe desselben Heiligen in Anwendung gebrachte, in der 
Ewald 2 ein Gemisch von schlecht geschriebenen griechi- 
schen Buchstaben mit lateinischen üncialen und Minus- 
keln erkennen will, und von welcher Diekamp* bemerkt, 
daß darin, was jener nicht gesehen hatte, auch einige 
Elemente des Bunenalphabets verwendet wären. 

Eine weit ausgedehnte Entwicklung hatte die Ge- 
heimschriffc bei den Westgoten gefunden, und zwar in 
Weisen, die zum Theil von den gewöhnlichen abweichen 
und sich nach Mufioz y Bivero* auf drei zurückführen 
lassen: erstens der Gebrauch eines vom lateinischen 
völlig abweichenden Alphabets ^ zweitens die Ersetzung 
der Vokale durch römische Zahlzeichen und durch Punkte 
und Linien (ungefähr den Ergebnissen der besonderen 
Studien Paul Ewalds entsprechend) ^ und drittens die 



*) De inventione linguarum^ bei Migne, Patrologiae latinae 
tom. CXII S. 1682. 

«) Neues Archiv, VII (1882) S. 196-— 198. 

8) Neues Archiv, IX (1884) S. 16-18. 

*) Paleogr. visigoda, S. 77. 

*) Ein Beispiel bei Ewald und Loewe, Eaempla seript, 
visig,, Tai 19. 

«) Neues Archiv, VIII S. 359 fg. 
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Weise lateinisclie Namen und Satze in griechischen 
Buchstaben zu schreibend Jedoch scheint mir diese 
letzte Methode weniger als irgendeine andere den 
Namen einer Geheimschrift beanspruchen zu dürfen, 
auch ist sie nicht Spanien ausschließlich eigen, sondern 
läßt sich auch in Italien und Frankreich nachweisen 
und ist ganz anderen, philologischen Ursachen zuzu- 
schreiben^. 

Die Einfachheit und Gleichförmigkeit der Methoden 
und in einzelnen bestimmten Fällen der offenbare Mangel 
eines Zweckes fOr die Geheimhaltung führen zu der Auf- 
fassung, daß einige von der gewohnlichen Schrift ab- 
weichende Schreibarten nicht selten (zumal bei den wis- 
senschaftlichen Denkmälern, in den Unterschriften und 
in den Formeln) weit mehr einer wunderlichen Laune als 
einer andern Ursache ihren Ursprung verdanken. Dabei 
waltet aber doch kein Zweifel ob, daß der vorher bezeich- 
nete Zweck bei privatem Briefwechsel ganz wol in Bede 
gekommen isi So erzählt Bruder Salimbene im Jahre 
1241: «Et ego ipse tunc temporis captus pluries fiii. 
Et tunc didici et excogitavi scribere litteras diversis modis 



*) Ein Beispiel in PaUogr. vitig,, S. 80. 

*) Siehe A. M. L u p i , Epitaphium 8, Severae martyrii (Palermo 
1784), welcher noch viele andere lateinische, in griechischen Buch- 
stahen geschriebene Inschriften anführt, die, wie er glauht, von un- 
gebildeten in Rom lebenden Griechen herrühren, welche vom Lateini- 
schen nur die rohe Sprache des Volkes verstanden, seine Schrift 
aber nicht kannten. Aehnlichen Veranlassungen können in den 
Papyrus 75, 90, 99, 98, 110, 114, 121 und 122 bei Marini aus 
dem 6. und 7« Jahrhundert (von Papyrus 90 hat Arehivio paleogr, 
ital. auf Taf. 1—6 ein Facsimile) und in den Urkunden 142, 178, 
250 und 718 des Code« dipl, Oaventis die lateinischen Unterschriften 
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sub cautela*^. Ein florentinischer Eaufinanu des 15. Jahr- 
hunderts, Matteo Strozzi, schreibt (20. Februar 1448) an 
seinen eigenen Bruder FUippo nach Neapel also: «In die- 
sem Briefe schicke ich dir etliche Schiffern, damit auch 
Du, wenn Lesandra und ich Dir etwas mittheilen wollen, 
was fOr Andere als für uns unverständlich bleiben soll, 
in derselben Weise schreiben kannst; tausche z. B. die 
Buchstaben des Abc etwa so aus, wie Du es unten fin- 
dest: für das a eine 7, für das h eine 8 und so weiter 
fort durch das ganze Abc hindurch '^^. Ganz zu dem- 
selben Zwecke sind auch die diplomatischen Schiffern 
oder die Geheimschriften des politischen Schriftwechsels 
bestimmt 

Die diplomatischen Schiffern haben ihre 
großartige Entwickelung im 15. Jahrhundert begonnen. 
Nach den Untersuchungen von Cecchetti* ist derjenige 
italienische Staat, welcher hierin den Vorrang gehabt 
hat, die florentinische Bepublik gewesen, deren älteste 



in grieobischen Buchstaben beigemessen werden. — Salmon 
dagegen, der in der Bihl, de P ileoU des eh., VI S. 445—449 zwei 
bischöfliche Urkunden von Turenne aus dem 10. Jahrhundert ver- 
öffentlicht, in welchen die Namen des Bischofs und des Dekans 
griechiuch geschrieben sind, meint, daß diese Eigenthümlichkeit, 
welche sich auch in anderen Urkunden aus derselben Zeit und 
aus derselben Gegend findet, >un demier ref let de T enseignement 
des fameoses ^coles de Saint -Martin de Tours* sei. 

^) C. Guasti, Lettere di ima genUldorma fiorentina (Äletsandra 
Maemghi- Strozzi), Florenz 1877, S. 41. 

>) B. Cecchetti, I/Arehivio di etcUo in Venezia negli anni 
1876—80, Venedig 1881, S. 65—67. Siehe auch von demselben 
Verfasser Inveatario deWÄrehivio di ttato in Venezia, Saggio — ein 
Versuch — , Venedig 1881, S. 12 und eine ältere Abhandlung: 
l,e seritture oceulte nella diplomazia veneziana (in den Atti del R. 
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schifirierte Urkunde dem Jahre 1414 angehört^, und aus 
demselben 15. Jahrhundert, wenn auch nicht ganz so 
weit zurück, sind in den Archiven von Genua, Venedig 
und Pisa Schiffern diplomatischer Geschäftsträger er- 
haltend 

Diese zuerst ganz einfachen Schiffern sind im Laufe 
der Zeit immer verwickelter geworden. Sie bestehen 
aus willkürlichen Zeichen, fremden Buchstaben, Zahlen, 
versetzten Buchstaben u. dgl. m. Die einzelnen Zeichen 
der Schiffern entsprechen bald einzelnen Buchstaben 
oder Silben, bald stellen sie ganze Worte dar, und dieses 
besonders, wenn es sich um oft wiederkehrende Eigen- 
namen oder Gattungsnamen handelt; daneben aber 
pflegen sich auch überflüßige Zeichen, Buchstaben und 
Zahlen einzudrängen, durch welche die Schwierigkeit der 
Entzifferung nur immer noch vergrößert wird. Wenn 
auch in diesem Allen viel Willkürliches und Herkömm- 



IstUuto Vensioy Serie III Band IV, 1869, S. 1185— 121 l)j wo er 
auch die Bemerkung macht, daß die Yenetianer seit dem 14. Jahr- 
hundert den Gebrauch aufnahmen in den diplomatischen Schrift- 
stücken bisweilen die Namen der auswärtigen Mächte hinter Eigen- 
namen venetianischer Persönlichkeiten zu verstecken. 

^) Das Staatsarchiv zu Florenz besitzt eine reichhaltige und 
merkwürdige Reihe von Schififemverzeichnissen vom 15. bis zum 
18. Jahrhundert, welche theils mit den ursprünglichen Schlüsseln 
versehen, theils Ton dem frühem Archivbeamten P. Gabrielli 
entziffert sind. Eine kurze, aber genaue und zuyerläßige Angabe 
darüber macht G. E. Saltini in dem Arehivio ttar. ikU.^ Serie III 
Band XIV, 1871, S. 478—476. 

s) Ueber diese letzten hat C. Lupi besondere Untersuchungen 
gemacht. Der Abschnitt seines Mcmuale di paleografia über die 
„geheimen Sehifern** (S. 145 — 152) ist auch für andere merk- 
würdige Vorkommnisse von Wichtigkeit. 
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liches steckt, so lassen sich doch in der Zusammen- 
stellung der einzelnen Schiffemverzeichnisse bisweilen 
gewisse gewohnheitsmäßig überlieferte Begeln erkennen, 
eine Beobachtung, welche für die Verzeichnisse von 
Florenz und von Pisa thatsächlich gemacht ist und 
meiner Meinung nach auch für die der anderen Staaten 
Geltung haben dürfte. 
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V. 
Regeln and Zeichen fttr die ReeMschreibnng. 

21. 

Unimterbrooliene Schrift. Trenniing der Sätse xind 
der Worte. 

In den ältesten lateiuisoheu Handscliriften ist die 
Schrift eine ununterbrochen fortlaufende {continiui)^ d. h. 
ohne Trennung der Worte (abgesehen von einigen Aus- 
nahmen in den pompejanischen und den siebenbürgischen 
Wachstäfelchen), und so hat sie sich durchgehend bis 
zum 6. Jahrhundert erhalten, hin und wieder auch noch 
weiterhin, ja man kann mit Sicherheit behaupten, daß 
in den Büchern sowie in den Urkunden die Trennung 
der Worte nicht vor dem 12. Jahrhundert vollständig 
durchgeführt ist. Man ist schrittweise zu ihr gelangt 
und hat vor der Worttrennung erst die Trennung der 
Sätze vorgenommen, und zwar in zwei&cher Weise: 
entweder vermittelst lerer Zwischenräume, welche die 
Kapitel oder auch die Perioden trennten, oder vermittelst 
der Schrift per cola et commata, d. h. in »Versen* [Zeilen, 
die je einen Satz enthalten], einer Schreibart, welche 
der h. Hieronymus bei der lateinischen Uebersetzung der 
Bibel nach dem Beispiele dessen, was in den Hand- 
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Schriften von Demosthenes oder von Cicero zu geschehen 
pflegte, nachgeahmt hat ; Beispiele der letztem Art haben 
sich in alten Handschriften klassischer Werke ^ und in 
einigen Bruchstücken kaiserlicher Verordnungen auf 
Papyrus aus dem 5. Jahrhundert erhalten*. Ausgezeichnet 
hat über diesen Gegenstand Charles Graax (dessen vor- 
zeitiger Tod ein zu schwerer Verlust für die Wissenschaft 
gewesen ist) in seinen Nouvelles r^cherches sur la sticho^ 
rn^trie^ gehandelt. Besonders beachtenswerth erscheint 
mir die Unterscheidung, welche er zwischen der Schreib- 
art per cola et commata und der Stichometrie macht, 
indem er sich auf eine sehr große Anzahl von Thatsachen 
stützt, die er mit bewunderungswürdiger Geduld zusam- 
mengesucht und mit seltenem Scharfsinn bearbeitet hat. 
Die Beihen der Schrift per cola et commata^ sagt Graux, 
sind Zeilen nach dem Sinne, die Beihen der Stichometrie 
dagegen Zeilen nach dem Maß. Es besteht daher nicht, 
wie man geglaubt hat, eine nothwendige Verbindung 
zwischen beiden, und wenn in einigen Handschriften 
beide Schreibarten der Zahl nach gleichmäßig vorkom- 
men, so ist das durchaus nur zufallig. 



Grammatische Interpunktion xind andere 
orthographische Zeichen. 

Behufs genauerer Scheidung nach dem Sinne und 
genauerer Angabe der Pausen wurde in der geschriebenen 



<) Der Art ist ein pariser Kodex (Anc. fonds lat. 6882), wel- 
cher Ciceros Tusculan&n und De seneetuts enthält. Andere Nach- 
weisungen bei Wattenbach, Anleitung, S. 90. 

«) Oben S. 16 angeführt 

3) In der pariser Revue de Philologie, 187 8, S. 87 ff. 
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Eede später die Interpunktion angewendet, welche zwar 
auch in den Büchern mit ungetrennt fortlaufender Schrift 
nicht immer fehlt, aber doch oft erst durch spätere Yer- 
besserer angebracht ist. Zuerst, und zwar in Majuskel- 
schriften, zeigt nach griechischer Weise der einfache 
Funkt in yerschiedener Stellung die yerschiedenen Pausen 
an: zu unterst die kleine Pause (comma)^ in der Mitte 
die mittlere (cofow), zu oberst die Schlußpause {periodus)K 
Später, in der Minuskelschrift, bei welcher die Kleinheit 
der Buchstaben nicht ausreichte um die yerschiedenen 
Stellungen des Punktes zu unterscheiden, wurden für die 
Satztrennung mehrfache Zeichen angenommen, welche 
alle auf die drei Grundfiguren zurückgeführt werden 
können: Punkt, Häkchen (oder Accent) und Strich, die 
entweder jede für sich oder in mannichfaltiger Zusam- 
menstellung gebraucht wurden. 

Mit ebendenselben Zeichen oder mit anderen yon 
besonderer Gestalt und Bestimmung wurde noch anderen 
Bedür&issen der Bechtschreibung genügt. So wurden 
die Accente angewendet um das Lesen und die Aus- 
sprache zu unterstützen, um die Dehnung der Silben an- 
zuzeigen und die fälsch yerbundenen Worte zu trennen. 
Vom 12. Jahrhundert ab (auch wol schon früher) hatten 
sie die Bestimmung den Buchstaben i yon ähnlichen 
Buchstaben zu unterscheiden, ohne darum eine nothwen- 
dige Ausstattung desselben zu sein, wie es später der 
i- Punkt geworden ist Der Gebrauch des letztem wird 
im 15. Jahrhundert allgemein, wenn es auch yereinzelte 
ältere Beispiele giebt^; auf dem y dagegen erscheint der 

') Siehe Isidori E^mologia, I Eap. 20. 
s) Siehe eine Mittheilung yon L DCelisle) in Bibl. cU P&. 
de$ eh., XVIII (1857) S. 562 fg., wo er Beispiele aus einem Char- 
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Funkt schon im frühesten Mittelalter und ist da in der 
karolingischen Zeit bereits ganz gewöhnlich i. 

Die Doppelpunkte (..) ersetzen in Briefen und 
Urkunden die Eigennamen derjenigen Personen, welche 
nicht mit vollem Namen genannt, sondern nur durch 
Titel und Würden oder durch andere Eigenthümlichkeiten 
angedeutet werden^. Punkte, Häkchen und Strichelchen 
dienen in mannichf altiger Zusammenstellung als Um- 
stellung szeicheu nicht allein in sachlicher, sondern 
auch in grammatischer und in logischer Beziehung, d. h. 
nicht bloß um die sachliche Unordnung von schlecht 
gestellten Worten und Bedensarten zu bessern, sondern 
auch um Worte, welche in der Rede getrennt sind, aber 
zueinander in grammatischer Verbindung oder in irgend- 
einer andern logischen oder syntaktischen Beziehung 
stehen, wieder einander nahezubringen 8. Wenn mehrere 



tnlar von Foitiers aus dem 12. Jahrhundert beibringt; aber es 
sind das lediglich Ausnahmen. 

*) Siehe Nouveau TraitS, III S. 474 und Sickel, Urkunden- 
lehre, S. S05. 

s) Oemipwietus werden sie in einer alten Handschrift aus 
Yallombrosa genannt; vgL Mabillon, De re dipL, S. 58 u. 689 
und Nouveau TraiU, HI S. 478. 

Beispiele in Coli, Ror., Taf. 22 u. 28. — In dem handschrift- 
lichen Werke Lehre von der Begrüsiung von Guido Fava (Laur. 
LXXVII 74) heißt es in dem Abschnitt „ Wenn der Herr Papst 
tchreibl'* (Sp. 48): »Man beachte, daß in seinen Briefen nie der 
Name eines Prälaten genannt wird, sondern daß an dessen Stelle 
nur zwei Funkte stehen und ein Wenig Raum gelassen ist, wo- 
durch angezeigt wird, daß es dabei nicht auf den Namen der 
Person, sondern auf die Würde ankommt*. 

*) Für diesen von den Paläographen bisher nur wenig beach- 
teten Gegenstand ist ein ganz vortreffliches Beispiel der Boetius 
Laur. LXXVlll 19 in irischer Schrift aus dem 11. Jahrhundert, 
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Punkte über oder unter einem Buchstaben oder um ihn 
herum stehen, so sind sie Tilgungszeichen^; kri- 
tische Zeichen sind der Obelus und der Aste- 
riscus, die zwar ganz besonders in biblischen, aber 
doch bisweilen auch in anderen Texten vorkommen*. Mit 
einem Worte: für das Schreiben, das Lesen und Ver- 
stehen der Texte dienten orthographische Zeichen jeder 
Art, sowol verbessernde wie erklärende. 



von welchem ich ein Facsimile in Coli Fior,, Taf. 4 gegeben habe ; 
vgl. die dazu gehörige Erläuterung. In dem codex Laur. XXXVI 
12 (Onds Metamorphosen, 11. Jahrb.; Facs. ebenda, Taf. 84) dienen 
zu demselben Zwecke hin und wieder übergeschriebene verkleinerte 
Buchstaben. Andere Beobachtungen dieser Art habe ich bei an- 
deren Handschriften gemacht. 

*) In dem cod. Laur. LXVI 86 (herausgeg. von Cohn unter 
dem Titel Liber iuris ßorentinus, Berlin 1882) liest man die beiden 
folgenden Ausdrücke der mittelalterlichen Kunstsprache: >Sub- 
punctare literam est eam punctis dampnare subpositis. Cir- 
cumducere vero literam linea circumducta dampnare ^ 

') Siehe des h. Hieronymus Praef. in Ptalt. — Beispiele 
in: Coli Mor., Taf. 15 (Psalter aus dem 11. Jahrb.; vgl. die Er- 
läuterung), 81 (Psalter aus dem 9. Jahrb.); PS, Taf. 156 (Psalter 
aus dem J. 1105). — Siehe auch die Vorrede zu dem Glossar des 
Papias, das Widmungsschreiben des englischen Mönchs Cap- 
grave (15. Jahrh.) vor seinem Kommentar der Apostelgeschichte 
(in Rerum Britannicarum scriptores ;Capgrave, Idber de iUustribus 
Henrieis t App. S. 222) und Wattenbach, Das Sehrißwesen im 
Mittelalter, 2. Aufl. Leipzig 1875, S. 278—280. 
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VI. 
Die Zahlzeichen. 

23. 
Die römisolie Zählweise. 

Im Mittelalter sind zweierlei Zahlzeichen in 
Gebrauch gewesen: romische Zahlen und arabische 
Ziffern. Es würde überflüßig sein hier kurz zusam- 
menzufassen, was darüber die allgemeine Wissenschaft 
der Arithmetik lehrt *; aber es ist für die Schriffckunde 
von wesentlicher Bedeutung den besondern Gebrauch 
kennen zu lernen, welcher in den schriftlichen Denk- 
mälern des Mittelalters von den Zahlzeichen gemacht ist, 
sowol die Art wie die Formen der Schrift, und zu unter- 
suchen, welche Beziehungen und Einwirkungen die Fort- 



*) Siehe M. Cantor, Mathematische Beiträge zum Kulturleben 
der Völker (Halle 1868); Th. H. Martin, Les dgnes wumeraux et 
^ arithmitique ehez les peuples de V cmtiquiti et du mayen^dge, in 
den Armali dt matematiea von B. Tortolini, V (Rom 1868) 
S. 257 — 804 und 887—891; G. Libri, Eistoire des scimees mathi- 
matiques, Th. I und II (Paris 1888); G. Friedlein, Die Zahl- 
zeichen und das elementare Rechnen der Griechen tmd Römer und 
des christlichen Abendlandes vom VL bis zum XIII. Jahrhundert 
Erlangen 1869), u. A. 
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schritte der Mathematik auf die schriftliehe Darstellung 
der Zahlen ausgeübt haben. 

Das System der römischen Zahlen besteht, wie 
allgemein bekannt ist, aus einfachen Buchstaben und aus 
Buchstabenzusammensetzungen. Die einfachen Zahl- 
buchstaben (I, V, X, L, C, D und M) können zu 
mannichfachen paläographischen Beobachtungen Veran- 
lassung geben. So wird man finden, daß die I, wenn 
sie mit anderen Zahlen verbunden ist und zuletzt steht, 
häufig verlängert wird, und daß die Verlängerung nach 
oben älter als die Verlängerung zu einem Schwänze ist, 
welche nach dem 11. Jahrhundert häufiger und in der 
neuern Zeit allgemein wird. Die V wird als u und als v 
geschrieben: die erstere Form ist älter und wird nach 
den von Wattenbach zusammengestellten Beobachtungen 
nach dem 9. Jahrhundert selten, bis sie mit dem 12. 
ganz verschwindet^; die andere kann, wenn sie mit einem 
einzigen Federzuge geschrieben ist, sehr leicht, beson- 
ders in den gewöhnlichen Schreibweisen des 15. Jahr- 
hunderts, mit der römischen X und der arabischen 4 
verwechselt werden. Durch seine vielföltigen Umfor- 
mungen und Veränderungen ist der Zahlbuchstabe für 
Eintausend merkwürdig und nicht weniger die mannich- 
faltigen Weisen die Tausende darzustellen. Zum Schlüsse 
erinnere ich an den andern, schnell außer Gebrauch ge- 
kommenen Zahlbuchstaben, der eine dem geschwänzten 
G ähnliche Form hatte und die Zahl Sechs bedeutete. 
Diese Form, welche nach der Ansicht der Meisten griechi- 
schen Ursprungs ist, aber auch (und so scheint es mir zu 
sein) eine mehr oder weniger umgewandelte Verbindung von 



*) Anleitung, S. 97. 
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V und j sein könnte i, ist in römischer Zeit entstanden 
und kommt in ihrer Urform in dem Wachstafelbüchlein 
vom Jahre 167 vor^ dann in dem ravennatischen Papyrus 
von 444 (Marini Nr. 73) und in anderen Stücken der- 
selben Sammlung; sie wird in Büchern des 6. Jahrhun- 
derts gebraucht, häufiger aber als sonst je in der mero- 
Vingischen Zeit, und verschwindet nach dem 8. Jahr- 
hundert. 

Was die Buchstabenzusammensetzungen 
anbelangt, so ist hier nicht der Ort die verschiedenen 
Systeme der Addition, Subtraktion und Multiplikation, die 
zur Bezeichnung der zusammengesetzten Zahlen gebraucht 
werden, zu besprechen. Es ist jedoch wichtig zu beach- 
ten, wie bei der letztgenannten Bechnungsart, der Multi- 
plikation, die Darstellung in Zahlen oft mit den Aus- 
drücken der gesprochenen oder geschriebenen Bedeweise 
übereinstimmt. So geben z. B. IJ^ und N]^ die Aus- 
drücke Zweihundert und Sechstausend wieder; in einem 
kaufmännischen Briefe aus Siena vom Jahre 1162 ent- 
sprechen XF und XIIJ^ den in demselben Schriftstück 
gebrauchten Ausdrücken Elfhundert und Dreizehnhun- 



*) Die entere Ansicht vertreten Mabillon, Maffei, die 
Mauriner, De Wailly und jetzt, wenn auch mit einem 
»vielleicht«, Wattenbach. Dagegen drückt sich Fumagallii^ 
litiiiuz. diplom, 1 S. 175 so aus: diese Ziffer schiene nicht »das 
griechische Episema* zu sein, sondern viel eher »das etwas ent- 
stellte und in kursiven Charakter übergeführte römische* Vj; und 
Mommsen, De coUegiit et iodalitiis Romcmorum, Kiel 1848,8. 94 
behauptet, sie komme »ex nezu litterarum, non e graeco stig- 
mate* her. 

') Ich glaube, man darf mit dieser Figur das geschwänzte u 
mit der Bedeutung von Sechs, welches in der früher erwähnten 
Inschrift der Gaudentia vom J. 888 vorkommt, zusammenstellen. 
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dert^; in den französischen Urkunden wird später häufig 
die Multiplikation mit Zwanzig gebraucht, z. B. TEIJF^ 
(quatre-yingts), IIIJF^ XIIJ (quatre-vingt-treize) , ein 
System, welches im 13. Jahrhundert bisweilen auch in 
den Briefen und Eechnungen uaserer Kauf leute in Prank- 
reich Anwendung gefdnden hai Eine andere Beobachtung, 
die man dabei machen kann, geht dahin, dafi in den 
Jahresangaben und in anderen zusammengesetzten Zahlen, 
welche Tausende, Hunderte, Zehner und Einer enthalten^ 
für die beiden höheren Ordnungen Majuskeln, für die 
beiden niederen Minuskeln geschrieben zu werden pflegen. 

24, 
Die arabisolie Zählweise. 

Ein Gegenstand lebhaften Streites ist die Einführung 
der gewöhnlichen, sogenannten arabischen Ziffern 
und des mit ihnen verbundenen Decimalsystems ; hier 
aber darf ich davon nicht ausdrücklich handeln. Ich will 
mich auf die Bemerkung beschränken, daß man sich um 
viele Streitfragen bei Seite zu schieben oder wenigstens 
zu vereinfachen gegenwärtig halten muß, daß das Wesen 
des heutigen, sogenannten arabischen Zahlensystems auf 
der Null beruht, die zwar an und für sich selbst keine 
Ziffer ist, aber dazu dient den anderen Ziffern neben 
ihrem eigenen Werthe einen auf ihrer Stellung beruhen- 
den weitern Werth zu verleihen. Demgemäß genügt es 
nicht, daß diejenigen Handschriften, welche als Beweise 
für den ältesten Gebrauch dieses Systems in Europa an- 



<) Letter e volgcuri $eneti cUl tec. XIIU herausgeg. von C. Paoli 
und E. Piccolomini, Bologna 1871, Brief VI. 

Faoli-Lohmeyer, Paläographie, 2. Auf Uge. 6 
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geftOirt werden, die neun ersten einfachen Zahlen in 
melir oder weniger den heutigen Ziffern von 1 bis 9 
ähnlichen Zeichen bieten, sondern sie müssen auch die 
Null haben und zugleich zusammengesetzte ZahleUi in 
welchen die Zifferä. in dem durch ihre Stellung bedingten 
Decimalwerth angewandt sind. Dieses vorausgeschickt, 
will ich hier nur sagen, daß die am Meisten angenom- 
mene und am Beßten begründete Ansicht dahin geht, 
daß die heutigen Zahlziffern indischen Ursprung haben, 
und daß sie von den Arabern, welchen sie seit dem 
9. Jahrhundert bekannt waren, später in Europa ausge- 
breitet worden sind und daher auch nach ihnen den 
Namen erhalten haben. Die erste Kenntniß derselben 
ist in Europa im 12. Jahrhundert durch die Ueber Setzun- 
gen arabischer Werke veranlaßt worden, unter denen die 
Arithmetik des Mohammed -ben-Musa (813 — 838), be-^ 
kannter unter dem Namen Algorismus, zumeist genannt 
wird; darnach fanden diese Z^em, bisweilen vielleicht 
unabsichtlich, Eingang in die lateinischen Bücherhand- 
schriften. Doch wurde von ihnen in dem genannten 
Jahrhundert in den Handschriften lateinischer Original- 
werke nur erst sehr selten Gebrauch gemacht; so z, B. 
in einem Eechnungsbuche aus dem Jahre 1143 in der 
k. k. Oeffentlichen Bibliothek zu Wien^ und in der 
Chronik des Hugo von Kegensbtirg aus dem Ende des- 
selben Jahrhunderts in der königlichen Bibliothek zu 
München^. Einige andere Handschriften jedoch, welchen 



*) Facs. in Sickels Mon. graph. m. aevt, YUl Taf. 16. 
*) Böhmer, Fontes rer. Germ., III S. 64; Facs. in Pertz, 
Mon. Germ, hist.y SS. XVII Taf. 2. 

In dem englischen Kataloge zur Versteigerung der Mss. von 
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man gern das Verdienst des höchsten Alterthums zu- 
schreiben möchte, enthalten entweder noch nicht das 
vollständige System unserer Ziffern, oder sie sind um 
ein Betrachtliches jünger^. Erst Leonardo. Fibonacci aus 
Pisa hat das unantastbare Verdienst in Europa eine 
Originalarbeit über diesen Gegenstand zuerst verfaßt zu 
haben, und man kann daher von seinem 1202 erschie- 
nenen Liber Ahad mit Bestimmtheit behaupten, daß er 
im christlichen Abendlande die Hauptgrundlage für die 
wissenschaftliche Eenntniß und Verbreitung des heutigen 
Zahlensystems geworden ist. 

Aber es ist doch merkwürdig, wie große Mühe dieses 
System gehabt hat um sich seinen Weg zu bahnen. Die 
arabischen Ziffern, mögen sie inunerhin im 13. Jahr- 
hundert allgemein bekannt gewesen sein, sind doch da- 
mals noch durchaus nur selten in Anwendung gebracht^ 



G. libri (London 1859) ist unter Nr. 665 ein Kodex mit Mathe- 
matiei veteres beschrieben, der dem Jahre 1170 beigelegt wird und 
vielleicht in England geschrieben ist, und in welchem an mehre- 
ren Stellen arabische Ziffern vorkommen (Facs. ebenda, Tai. 24 
und 29). 

^) Siehe die Nr. Y meiner Müetllanea di Paleografia e Diplo' 
matiea {Archivio ttorieo ital., Serie IV Bd.. VII, 1881, S. 277—280). 

P. Ewald im Neum Ärehw^ VIII S. 858 giebt aus einem 
in einem spanischen Kloster geschriebenen Kodex des Escurial 
vom J. 976 das Facsimile der ersten neun einfachen arabischen 
Ziffern; das ist ein beträchtliches Alter, aber es fehlt hier wie 
gewöhnlich die Null. Beachtenswerth für die Geschichte äer Zahlen 
ist jedoch die Erklärung, welche in dem Kodex selbst der Zeich- 
nung der Ziffern vorangeht und ihren indischen Ursprung be- 
stimmt ausspricht. 

*) Für die ältesten, aus dem 18. Jahrhundert, ist eka, von 
F. Kaltenbrunner im Netten Archiv, ni S. 885 ff. veröffent- 
lichter und erläuterter Mondkalender beachtenswerth, in welchem 

6* 
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und sogar amtlich verboten^ worden; im 14. Jahrhun- 
dert hatten sie noch nicht die Vorherrschaft, allgemeiner 
Gebrauch aber ist von ihnen nicht vor dem 15. ge- 
macht worden. Indessen selbst noch im folgenden Jahr- 
hundert dauert in einigen Ländern der amtliche Gebrauch 
der römischen Zahlen fort'; und der sonderbare Misch- 
masch der beiden Systeme, welchen wir im 15. und 16. 
Jahrhundert zur Darstellung zusammengesetzter Zahlen 
angewendet finden 3, zeigt, wie hartnäckig sich das in 
das Volk gedrungene antike System zu erhalten gewußt 
hat, und wie schwer die geistvollen Kombinationen der 
heutigen Zählweise in das allgemeine Bewußtsein einzu- 
dringen vermocht haben*. 



die Zahlen von 10 bis 19 in verworrenen arabischen Ziffern aus* 
gedrückt sind* 

^) Z. B. in Florenz durch das Statut der Geldwechslerinnung 
vom Jahre 1299 (Pergamentkodex im Staatsarchiv zu Florenz, 
Sp. 84; vgl. M.Tabarriniim Ärehivio $tor. üaJ,, App. III S. 528). 
Dieselbe Bestimmung wird in den weiteren Statuten aus den 
Jahren 1800, 1814, 1816 und 1847 wiederholt. 

*) In Frankreich bis zum J. 1549 (De Wailly, l^Um, ds 
paUogr.^ I S. 714), in Spanien bis auf Karl V (Merino, Rseuela 
paUogr., S. 97). 

*) Hier einige Beispiele aus Urkunden des f lorentiner Archivs : 
anno 14Xj, anno 147ij, anno M5XX9; die XX8 septembris u. a. 

^) Edelestand du Meril, &ude^ d' archSol. , FsniB 1862, 
S. 141^ berichtet, daß »malgr^ la grande incommodit^ des chiffres 
romains et les difiicult§s presque insurmontables dont ils compli- 
quent les calculs les plus simples, nagu^re encore les paysans du 
Dauphin^ continuaient opiniätrement k s'en servir*. 
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VII. 
Die musikalische Notenselirift. 

25. 
Die alphabetisohe Notensohrift. 

Für die musikalisclie Notenschrift hatte das 
Mittelalter zwei Weisen angenommen: die alphabe- 
tische und die neumatische. 

Die aus den griechischen Systemen entnommene 
alphabetische Notenschrift besteht aus Majuskeln 
und Minuskeln, welche, bald einfach, bald verdoppelt, die 
so mannichfaltigen Töne auszudrücken bestimmt waren. 
Boetius und Gregor dem Großen wird das Verdienst 
zugeschrieben sie in den lateinischen Eirchengesang ein- 
geführt; sie yereinfacht und yervoUkommnet zu haben; 
aber einer festen Grundlage scheint diese Ueberlieferung 
doch zu entbehrend Auf jeden Fall ist die alphabetische 
Notenschrift, die auch römische Notenschrift ge- 
nannt wurde >, in den theoretischen Abhandlungen weit 



*) Siehe bierüber Hugo Riemann, Studien zur Oeschichie 
der Notenschrift, Leipzig 1878, S. 24 fg.; E. David et M. Lussy, 
Histoire de la notation musieale depuii ses origines, Paris 1882, 
S. 88 fg. 

*) Siebe L. Nerici, Storia della munea in Lueea, m^emorie 
e Doeumenti per servire alla storia diLueca, XII (1880) S. 18., 
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mehr als in den Ghorbücheru angewendet worden, so 
daß sie fär die Paläographie nur geringe Bedeutung hat, 
es sei denn daß sie als Aushülfe dienen kann um den 
Werth der Neumen zu erläutern, sobald Jandschriften 
mit doppelter Notenschrift, mit alphabetischen Noten 
und zugleich mit Neumen, zur Verf&gung stehen i. 

Die Notänschrifk in Buchstaben erhielt sich nach 
Biemann^ in Frankreich bis zum Ende des 12. oder bis 
zum Anfange des 13. Jahrhunderts und in Deutschland 
noch länger. 

26. 

Die Neumen. 

Die Neumen sind bizarre, aus Punkten, Häkchen 
und Strichelchen mannichfaltig zusammengesetzte Figuren, 
welche, wie man im Allgemeinen annimmt, von den 
Accenteh der griechischen Schrift hergenommen sind^, 
wenn auch Andere sie fiir eigenthümliche Erzeugnisse 



^) Von dem aus römischer und neumatischer Notenschrift ge- 
mischten System für den Choralgesang handelt Nerici, a. a. 0., 
S. 15. Ein pariser Kodex mit doppelter Notenschrift ist von 
Tardif, Essai sur les neumes, in der BibL de V ^c, des eh., XIV 
(1858) S. 264—284 benutzt. Auch in der Coli. Kor., Taf. 25 
findet man das Facsimile einer Seite eines dem 10. Jahrhundert 
angehörigen Meßbuches aus Magliabechiana, welches außer den 
zwischen den Text gesetzten Neumen noch einige wenige enthält, 
die auf dem untern Rande wiederholt und von verkleinerten Buch- 
staben begleitet sind. 

2) A. a. 0., S. 64. 

^) Goussemaker, Histoire de V harnionie au moyen'dge, 
Paris 1852, S. 158—161; Riemann, a. a. O., S. 112—115. 
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des Abendlandes ansehend Es steht fest, daß sie in 
allen Ländern des Abendlandes vom 8. bis zum 13. Jahr- 
hundert sehr im Gebrauch gewesen sind, und wenngleich 
sie sich in älteren paläographischen Denkmälern nicht 
nachweisen lassen, so ist es doch sehr wahrscheinlich, 
daß ihr Gebranch bis in die ersten Zeiten der Kirche 
zurückgeht. 

Die Neumen werden über die Silben gesetzt und 
drücken sowol einfache wie zusammengesetzte Töne aus, 
d. L sie zeigen an, ob auf eine Silbe ein Ton oder 
mehrere fallen. Sgwol nach ihrem Zwecke, als nach 
ihren Figuren können und müssen sie in zwei Klassen 
geschieden werden: einfache Neumen und zusam- 
mengesetzte Neumen. 

Die einfachen Neumen bestehen aus gesondert 
gesetzten Funkten und Häkchen, die zusammenge- 
setzten aus Verbindungen eben dieser Punkte und 
Häkchen, wodurch mannichfältige, aus geraden und 
krummen Strichelchen bestehende Figuren gebildet wer- 
den'. In Betreff dieser Bildung der Neumen ist noch 



*) Dayid et Lussy, a. a. 0., S. 89—41. 

*) Cous&emaker, a. a. 0., 8. 151 %. sagt: »Cette notation 
est compoB^ de deax sortes de eignes: les uns, en forme de vir- 
gules, de points, de petits traits coucli^ ou horizontaux, r^pr^- 
sentaient des sous isol^; las autres, en forme de crochets, de 
ttaits diversement eontoum^ et li^s, exprimaient des groupes de 
sons compoB^ d* interralles dirers«. Ferner S. 159: »Les neumes 
simples, fondamentaux, sont la virgole, marquant r^l6vation de 
la yoiz; le point, d^terminant T abaissement. Le neume compos^, 
fondamental, ^tait le signe appel^ eUvus ou eünis, r^pr^sentant h, 
la fois r^l^vation et PabaiBsement de la voix«. Diese drei Zeichen 
entsprechen in ihren Grundformen nach Ooussemaker den drei 
Accenten: Akut, Gravis und Cirkumflex. 
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zu bemerken, daß dabei in den verscbiedenen Ländern 
Unterschiede in der Zeichnung hervortreten, und daß 
diese Unterschiede Fetis und Andere bewogen haben eine 
ethnographische Eintheilung und Benennung der Neumen 
vorzuschlagen, wie die Faläographie bereits Schriftarten 
nach Nationen unterscheidet und benennt i. Aber wie 
diese nicht den Grundcharakter der lateinischen Schrift 
verändern, ebenso schreitet jenes System der Notenschrift 
trotz der nationalen Mannichfaltigkeiten der Neumen im 
Ganzen gleichmaßig fort, bis sie sich in die viereckigen 
Noten des Ghoralgesanges und später in die heutige 
Notenschrift, welche die musikalische Quantität und Zeit 
zur Grundlage hat, umwandeln*. 



Sorgfältige paläograpliische Untersuchungen über die Figuren 
der einfachen und der zusammengesetsten Neumen enthält der 
angeführte Aufsatz von Tardif. — Die Untersuchung ist wieder 
aufgenommen und mit grofier Umständlichkeit weitergeführt von 
W. Brambach in dem Werke Petri AhcMlardi Plcmetut Virginum 
Israel eu,, herausgeg. von W. Meyer und W. Brambach, 
München 1885, S. 15—18. Hier sind die einfachen und die zusam- 
mengesetzten Neumen darnach unterschieden und eingetheilt, ob sie 
einen, zwei oder mehrere Töne darzustellen haben. In demselben 
Werkchen (S« 5 fg.) schlägt Meyer vor die Neumen im Druck so 
darzustellen: d <£ für die ein&chen Neumen und o, ein willkür- 
liches Zeichen mit vielfacher Bedeutung, für die zusammengesetzten ; 
das letztere Zeichen scheint mir offen gestanden nur geringen prakti- 
schen und garkeinen wissenschaftlichen Nutzen zu haben^ 

<) Riemann, a. a. 0., S. 140 fg. 

^) Siehe Riemann, Kap. 5 § c (Umbildung der Neumm in 
Noten) und £ap. 8 u. 10. Ueber die den Neumen folgende Noten- 
schrift findet sich noch ein historischer Nachweis in der Abhand- 
lung von P. C. Ramondini über den Tonkünstler Bruder Johann 
von Genua, von welcher ein ausführlicher Auszug iii dem Giomale 
licfusticoj II (1875) S. 440 ff. abgedruckt ist. 
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27. 

Die Notenlinien und Sohlüflsel. 

Wir wissen, daß die Neumen Töne darstellen, ein- 
fache und vielfache Töne, je nachdem ihre Figuren ein- 
fache oder zusammengesetzte sind; aber sie bringen nicht 
die relative Höhe derselben oder ihren diatonischen Grad 
zur Darstellung. Dieses durch die Schrift auszudrücken, 
dazu gelangte man nur schrittweise. Die ursprünglichen 
Neumen wurden in wagerechten Reihen über dem Texte 
geschrieben, ohne irgendeine Bücksicht auf den mehr 
oder weniger gehobenen Qrad der Noten, und so blieb 
es bis zum 10. Jahrhunderte Sodann erschienen die 



^) Zwei merkwürdige Beispiele davon hat die Coli, Mor. auf Tai 
25 u. S2 : das angeführte Meßbuch von Magliabeohiana und einen 
Yirgil (Laur. Ashb. Nr. 8), welchen zwar bereits Goussemaker 
(S. 102) erwähnt, jedoch nur nach der AnfÖhrung eines Andern, 
denn er selbst hatte ihn nicht sehen, noch ein Facsimile erhalten 
können. Es scheint mir angebracht hier die zur Erklärung von 
Taf. 82 gegebene Bemerkung zu wiederholen: »Auf Sp. 16^ 
20'— 21', 51', 66' und 181' {Am. II 42—50, 274—286; IV 424—486, 
651—668 ; XII 946 fg.) stehen zwischen den Lmien, über den Text 
gesetzt, Neumen, über welche wir folgende Wahrnehmung gemacht 
haben. Sie fallen immer auf SteUen, an denen Ansprachen be- 
richtet werden oder die Rede erregt wird; sie sind alle von einer 
und derselben Hand (mit Ausnahme vielleicht von Sp. 1810« die 
ein Wenig später ist als die Schrift des Kodex selbst ; andere, sehr 
ähnliche Neumen werden zu biblischen Stellen gesetzt und zu 
Gebeten, welche von gleichzeitigen Händen auf den Rand von 
Sp. 181' und auf 182' übertragen sind. Aus allen diesen That- 
sach^ darf man, wie es scheint, d^ Schluß ziehen, daß der Ver- 
fasser der musikalischen Zusätze (wahrscheinlich ein Bruder des 
Klosters, in welchem jener Yirgil geschrieben war, oder dem er 
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Neumen in einer verliältnißmäßigen Höhe, entsprechend 
dem diatonischen Grade jedes Tones, aber inuner, wie 
sich Trombelli^ ausdrückt, ,im offenen Felde' geschrie- 
ben. Schließlich wurden zur bestimmten Bezeichnung 
der Höhe der Töne die Linien eingeführt, deren Er- 
findung dem berühmten, im 11. Jahrhunderte lebenden 
Mönch Guido Ton Arezzo zugeschrieben wird, weßhalb 
man die in dieser letzten Weise geschriebenen Neumen 
gewöhnlich die guidonianischen nennt*. Indessen 



gehörte), ab er dem Texte Noten beif&gte, keinen festbeitimm- 
ten und allgemeinen Plan hatte, sondern nach eigenem Belieben 
und eigener Gewohnheit einige Stellen aussuchte, die ihm drama- 
tisch und musikalisoh genug erschienen um bei ihnen die ange- 
gebene Notenschrift anzuwenden und nach denselben Regeln und 
mit denselben Zeichen, welche damals beim Kirehengesange ge- 
braucht wurden, eine Umsetzung in Musik zu yersuchen*. 

1) Arte di eonoteere ^ eta dm eodiei — Die Kumt da$ Älter der 
Handsehriften eu erkennen — , Bologna 1756, S. 114. Beispiele: 
eine Handschrift mit Homilien nnd Hymnen in la Cava (Facs. bei 
Silvestre, HI Taf. 111); LSber ecmtieortim vom J. 1059, Kodex 
in Madrid (Facs. bei Ewald u. Loewe, Taf. 82). 

>) Zwar fehlt es nicht an gewichtigen geschichtlichen und 
paläographischen Beweisgründen um Guido das Verdienst dieser 
Erfindung streitig zu machen, aber man muß die Vertheidigung 
lesen, welche Michele Falchi (dessen Tod wir jetzt betrauern) 
in seinem durch die königL Acoademia Petrarca zu Arezzo beim 
Feste der Enthüllung des Standbildes des berühmten Aretiners 
(September 1882) veröffentlichten Buche: Studi eu Ouido Monaco 
geführt hat, einem wahrhaft lobenswerthen Buche sowol wegen 
der Schärfe der wissenschaftlichen Forschung, als wegen der Klar- 
heit der Auseinandersetzung. Auch 0. Tommasini weist in* 
seinem gelehrten und schönen» bei derselben Gelegenheit gehal- 
tenen akademischen Vortrage : (htido Monaco e la $ua fama eecondo 
la etoria — Der Mönch 0. und sein Ruhm im Lichte der Geschichte 
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ist zu beachten, daß die liniierte Notenschrift nicht 
mit einem M^le auf vier oder fünf von der Schrift 
des Textesr geschiedenen Linien geschah, sondern, wie 
Guido selbst darthut, auf lineae apissae^ die die ganze 
Seite einnahmen: auf einigen von diesen, die in Gruppen 
von vier oder fünf vertheilt waren, und den zugehörigen 
Zwischenräumen wurden die Neumen geschrieben, wäh- 
rend auf anderen Linien und ihren Zwischenräumen der 
Text des Gesanges zu stehen kam. Erst ein Jahrhundert 
nach der guidonianischen Beform schied sich die Gruppe 
der Nbtenlinien vollständig von den für den Text be- 
stimmten Zwischenräumen 1. 

Außer den genannten Linien, welche entweder 
trocken oder sehr fein mit Tinte gezogen wurden und, 
wie ich gesagt habe, die Bestimmung hatten die Hohe 
der Neumen und den diatonischen Grad der Töne deut- 
lich und genau anzuzeigen, wui;den noch andere ange- 
wandt, welche die Bedeutung und den Namen der auf 
den Linien und in den Zwischenräumen geschriebenen 
musikalischen Zeichen bestimmen sollten: ein rother, 
rückwärts gebogener Strich auf derjenigen Linie oder 



— Florenz, S. 89—41 in schlagender Efirze auf die Verdienste 
Guidos um die Notenschrift und die musikalisohe Liniierung hin. 
^) Siehe Falchi, a. a. 0., S. 77 fg. Am Ende des Buches 
von Falchi stehen Facsimile der yerschiedenen Neumensysteme 
nach den yerschiedenen oben angegebenen Epochen. Ein Facsimile 
-der guidonianischai Liniierung auf lineae tpüsaet sehr feinen, mit 
rothen und gelben Strichen durchsetzt, aus einem yatikanischen 
Kodex, steht bei Brandi , Guido Äretino ete,, studio eriiico, Florenz 
1882, S. 884. Ein anderes Facsimile, aus einer Handschrift zu 
Douai aus dem 12. Jahrb., geben David und Lussy, a. a. 0., 
8. 57. 
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in demjenigen Zwischenräume, wo die mit dem Buch- 
staben F bezeichnete Note JFci^ und ein gelber Strich 
da, wo die Note Ut (C) zu stehen pflegtet Demselben 
icke diente der Schlüssel, welcher bekanntlich 
»inem auf den Anfang einer Linie gesetzten Zeichen 
leht und den Namen und die Betonung der auf der- 
en Linie geschriebenen Note bestimmt >. In den 
äten Handschriften ist das Zeichen des Schlüssels, 
3hes auch pressus genannt wurde, aus der neuma- 
len Notenschrift entnommen und aus zwei oder drei 
wagerechter Anordnung stehenden Punkten oder 
chen zusammengesetzt; später dienten zu demselben 
icke einige Buchstaben der alphabetischen Noten- 
ifl}, und die heutigen Figuren der Schlüssel sind 
Lts Anderes als Umformungen dieser alten Buchstaben. 



*) In einem Meßbuche aus dem 12. Jahrhundert (Laur. Ashb. 
vgl. meinen Katalog, IS. 81) stehen in yerhSItnißmaßiger Höhe 
I mit einer rothen Linie durchstrichene Neumen und dabei 
-en einer gelben Liniierung und die Tonbuchstaben a, c, d 

/• 

«) Tardif, a. a. 0., S. 275—279. — Facsimile von Noten 
Schlüsseln stehen auf Taf. 28 von Walthers Lesdeon dipio^ 
n«tn, wo die ältesten Beispiele yon Notenschrift mit Linien 
dem 12. Jahrhundert sind und aus demselben Jahrhundert 
i die ältesten Schlüssel. 
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VORREDEN. 



Etwas spät tritt dieser zweite Th( 
risses an das Licht; zur Entschuldigun 
tung aber mag außer der geringen 5 
andere laufende Geschäfte gelassen ha 
bende Vorbereitung dienen, die er erfo 
mein aufrichtiges Bemühen gewesen, ih 
gut oder schlecht es sein möge, mel 
Kompilation werden sollte. Daher ha 
die bewährtesten Arbeiten, welche die 
delten Dinge sei es im Allgemeinen o 
betreffen, und unter denen das Werk 
das bedeutendste und werthvoUste ist 
wird, soweit sie mir bekannt geworde 
gezogen, sondern auch eigene Untersuch 
Bezug auf Italien, hinzugefügt und an 
wurde, Einzelfragen in Kürze behandel 
mich dahin bemüht, daß mein Buch nid 
und Handbuch werden solle, sondern i 
senschaftliche Forschung als Führer v 
könne. Ob ich dieses Ziel erreicht hab 
neigten Leser entscheiden. 
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3en sei hier zugleich zur Kenutniß gebracht, daß 
rend des Arbeiteus den allgemeineu Plan des 
9ses etwas geändert habe. Derselbe wird nämlich 
ie es früher angekündigt wurde, aus fünf, son- 
r aus drei Theilen bestehen, indem der dritte und 
leil, der den Titel Urkundenlehre führen wird, 
auch die mittelalterliche Zeitkunde und die Ar^ 
umfassen soll. An diesen letzten Band, für wel- 
i den StoflF schon zum guten Theile bereit und 
I habe, werde ich sofort Hand anlegen und ihn 
• möglicl\en Eile fertigzustellen mich bemühen. 

C. P. 



L obigen Worten, mit welchen Professor Paoli 
vorigen Jahre erschienene und auch in Deutsch- 
reits lobend anerkannte zweite Bändchen seines 
phisch - diplomatischen Lehrbuches einleitet, hat 
rsetzer nur hinzuzufügen, daß er sich auch hier 
,n die Vorlage gehalten und nur einige kleine 
Igen angebracht hat: vereinzelte Weglassungen 
iU italienisch erscheinender Angaben in den No- 
ge Zusätze und Verbesserungen, die ihm während 
}it von dem Herrn Verfasser selbst zugegangen 
Beim Wörterverzeichniß habe ich geglaubt mich 
lateinischen Ausdrücke beschränken zu dürfen, 
die deutschen leicht von selbst auffinden lassen. 

K. L. 



ter den Abkürzungen bedeuten die Siglen CIL 
pus inscriptionum latinarum^ HPM die turiner 
nta historiae patriae, MGH die Monumenta 
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Germaniae historica^ PLME die Priscae la 
numenta epigraphica von ßitschl, PS die 
Sammlung der londoner PalaeographiccU Sock 
ZW die von Zangemeister und Watten 
ausgegebenen Exempla codicum latinorum lit 
sculis scriptorum. Von den Abkürzungen bec 
Fior, die Collezione Fiorentina di facsimüi gn 
herausgeg. von Vitelli und Paoli, und 
theil, die von E. Mühlbacber veröflFentlicht 
lungen des jfnstituts für österreichische Geschieh 
Bei Anführung der neuen Ausgabe der Rege 
cum von Jaffe sind zur Bezeichnung der i 
ausgeber beider Abtheilungen, Ewald und Lö 
die Siglen E und L hinzugefügt. Oft sind blc 
Verfassernamen angeführt die Werke von F 
{Istituzioni diplomatiche — Vorlesungen über 
lehre\ Wehrs {Vom Papier)^ Geraud {Esi 
livres)^ Wattenbach {Das Schriftwesen im 
2. Ausg.), Gardthausen {Griechische Pal 
Bresslau {Handbuch der Urkundenlehre) u. j 
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I. 

Sclireibstoffe. 



Vorbemerkungexi. 

Zahlreich und mannichfaltig waren die Stoffe, welche 
im Alterthum und im Mittelalter zum Schreiben dienten, 
aber nicht alle stehen in Beziehung zur Paläographie der 
Bücher und der Urkunden. Doch wird es jedenfalls nicht 
ohne Nutzen sein auch yon den genau genommen nur 
archäologischen Stoffen in einer kurzen Einleitung zi^ 
handeln. 

Man schrieb auf den Blättern und den Binden 
von Bäumen, und yon diesem Gebrauch rührt es her, 
wenn man bei den Büchern von folium und über 
spricht^. Des sehr alten Brauches „in foliis palmarum^^ 
zu schreiben thut Plinius (Nat. hist XXIII XI 21) Er- 
wähnung, und dieser Brauch dauert auch noch bis heute 
bei djen Indem fort. Nicht weniger alt ist der Gebrauch 
der Baumrinden, aber er verliert sich auch bereits (nach 



So :S. Isidori Origines, VI 13: „Liber est interior tunica 
corticis, qaae ligno cohaeret, in qua antiqni ecribebant . . . Unde 
et Hb er dicitur in quo scribimus, quia ante usum chartae'vel 
membranarom de libris arborum volumina fieba^nt'^ . 
Paoli-Lobmeyer, Schriftwesen. 1 
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2 Vorbemerkungen. 

dem Ausspruche Papebrochs i) in so weit entlegenen Zei- 
ten, „ut, quandonam desierit, omnem hominum memoriam 
fiigiat". Jedoch versichern die französischen Benediktiner 
und ihnen folgend der größte Theil der Diplomatiker, 
daß auch in neueren Zeiten Papier aus Baumrinde (und 
zwar in derselben Weise, wie nach der folgenden Dar- 
stellung aus den Streifen des Papyrus) gefertigt und da- 
raus Bücher hergestellt wären. Sie nennen es Charta 
corticea, unterscheiden es bei der Beschreibung Yon der 
Charta papyracea (wenngleich sie es dieser ähnlich sein 
lassen) und führen Handschriften solcher Art an, die 
noch vorhanden wären K Aber die Beschreibungen leiden 
an Unbestimmtheit, Verwirrung und Widersprüchen, und 
die dafür angeführten Denkmäler sind später sämmt- 
lich und ohne jede Ausnahme als aus Papyrus bestehend 
erwiesen K Die Thatsache steht fest, daß es Bindenpapier 



1) Danielis Fapebrochii Propylaewn cmtiquarium circa 
veri falsique diacrimen in vetusUa monumentis , praesertim diplo- 
matia, ohaervanäum^ in Acta Sanctorum Aprilia, U S. XXIX fg. (Ant- 
vcrpiae 1675). 

«) Vgl. Montfaacon, FcUaeographia graeca^ S. 15 ; M a b il* 
Ion, De re diplomatica, S. 33 ff.; Schwarz, De omamentis librO' 
rum apttd veteres, Disputatio II § 2 u. IV § 8; Nouveau Traiti de 
diplomatique, I S. 503—515; G. Fr. Wehrs, Vom Papier etc. 
(Halle 1780), S. 88—91 u. A. — In Betreff des Werkes von Wehrs 
möchte ich die jüngeren Studierenden darauf aufmerksam machen, 
daß es mit großer Vorsicht 2u benutzen ist, denn, während viel 
Gelehrsamkeit und sehr viele Citate darin stecken, ist seine Kritik 
sehr gering und nichtig, und neben nützlichen und werthvollen 
Bemerkungen strotzt es von Ungereimtheiten, die mit derselben 
naiven Bereitwilligkeit, mit derselben wunderbaren Glaubensselig- 
keit zusammengetragen sind. 

») Vgl. Maffei, Istoria dijdomaüöa, S* 69— 7J ; Marini, 
I papiri. diploma^ci, Pref. S. Xli; Dureau de la Malle, 3fö* 
moire aur le papyrn8, in Mdmoirea de VAcad. des Inacriptiona et 
Bettea lettrea, XLX^ 1851, B. 164. 
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Vorbemerkungen. 3 

niemals gegeben hat. Eine solche Fabel hätte nie Be- 
stand gewinnen, noch ohne allen Grund die Bedeutung 
und die Ehre einer wissenschaftlichen Frage erlangen 
können, wenn sie nicht an eine wichtige und grund- 
legende diplomatische Streitfrage des 17. Jahrhunderts 
geknüpft worden wäre, bei welcher es sich um die im 
Benediktinerkloster Yon St. Denis aufbewahrten ältesten 
Königsurkunden Frankreichs handelte : die Echtheit dieser 
Stücke, bei welchen man damals Bindenpapier annahm, 
später aber Papyrus feststellte, wurde von Papebroch und 
den Bollandisten bestritten, yon der Kongregation der 
französischen Benediktiner vertheidigt K 

Bis auf sehr entlegene Zeiten werden auch die Seide 
und das Linnen zurückgeführt. Jene verwandten und 
verwenden noch heute zu Büchern die Chinesen und die 
Perser, und vielleicht war sie auch bereits den Eömern, 
wenn auch nicht als Schreibstoff, so doch wenigstens als 

Von den immer wiederkelirenden verkehrten Angaben über 
Eindenpapier mö^en zwei Beispiele genügen. Von dem Waclis- 
bücbelchen Philipps des Schönen von li301 CJetzt im Staatsarchiv 
zu Florenz) wußten die Benediktiner Montfaucpn und Germain, 
die es 1686 in Pistoia sahen, zu erzählen, daß es auf Baumrinde 
geschrieben wäre (vgl. M^ntfaucon, Iter Italicum, S. 192 und 
Valery, Carre^ondance de Mahülon^ I S. 251). Im' Jahre 1585 
erzählt ein venetianischer Gesandter in Rom, indem er von det 
Ankunft dreier japanischen Fürsten berichtet, daß sie dem Papste 
„eine mit Goldbuchstaben geschriebene Beglaubigung, die mehr 
wie Baumrinde als nach etwas Ander m aussah,** überreicht 
hätten {Ärchivio veneto, XIV, 1877, S. 152). 

*) Vgl. meine Abhandlung Del papiro etc., Florenz 1878, 
B. 40 fg. 

Eine ganz neue Abhandlung von Prof. Julius Wiesner 
{Studien Über angebliche Baumbastpapiere^ in Wiener Sitzungsberichte^ 
Bd. 127, 1892) berichtet von seiner eigenen mikroskopischeji Aiia- 
lyse einer bisher f&f Baümbast giehaltenen ^ener Hand^hrifb; 
während er auch diese als Papjrus nachweist, bestreitet er ent- 
schieden das Vorhandensein von Baumbastpapier überhaupt. 

1* 
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4 Vorbemerkungeti. 

Webstoff bekannt^, denn in der erstem Eigenschaft er- 
hielt man von ihr in Europa nach der Angabe Fumt^allis ^ 
nicht Tor dem 4. Jahrhundert, wo Symmachus sie er- 
wähnt, Eenntniß. Dagegen war den Eömem das Linnen, 
welches die Aegypter zu den um ihre Mumien gewickelten 
und beschriebenen Binden gebrauchten, als Schreibstoff 
wol bekannt, jedoch nicht zerfetzt und zu Papier Verarbei- 
tet, wie im Mittelalter und in der neuem Zeit, sondern 
in Gestalt eines zum Schreiben passend hergerichteten Ge- 
webes; und von der Art waren auch jene Bücher, welche 
Livius (I lY 31) und Plinius (XIII xi 21) lintei nennen ». 
Man schrieb auch auf Thon, aus welchem Stoff 
sehr alte Denkmäler vorhanden sind: babylonische, as- 
syrische und chaldäische und später griechische und 



*) Vgl. den von C. Guasti in der Bivtsta dt füologia ed istru- 
zione claasica^ Jahrg. 11 Heffc 6 (Turin 1873) herausgeg. Brief des 
florentinischen Gräcisten Valerio Chimentelli aus dem 17. 
Jahrhundert, Se Ja China foase conoaciuta dai Romani [Oh China den 
Römern bekannt gewesen 8ei\, 

2) latituzioni diplomatiche [Urkundenlehre], I S. 20. Hier mag 
die Stelle aus dem Briefe des Symmachus an iProtadius (aug 
dem J. 396; lib. IV ep. 34, herausgeg. von 0. Seeck in MGH., 
Auctorea antiquissimi, VI I S. 119) folgen, in welchem sich noch 
einige weitere Bemerkungen über Schreibstoffe finden: „Temere 
iurasti: mandari enim periturae chartae epistulas quereris et 
allegasti sacramento enorme iudicium. Itane me ludos facis, ut 
quae apud te incuriosius loquor, in stili (citri?) caudices aut 
tiliae pugillares censeas transferenda , ne facilis senectus 
papyri scrinia (scripta?) corrumpat? Et Marciorum quidem va- 
tum divinatio caducis corticibus inculcata est, monitus Cumä- 
nos lintea tezta sumpserunt; tu etiam sericis volumini- 
b n 8 Achaemonio more infundi litteras meas praecipi8^^ 

«) Vgl M. Guilandini, Fapyrua, Venedig 1572, S. 50; 
Fumagalli, Istituz, diphtn., l S. 19 fg. 
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Yorbemerkongen. 5 

römische in großer Zahl^. Die Schrift wurde sowöl mit 
schwarzer "^e mit anders gefärbter Tinte ausgefiihrt, sie 
wurde entweder eingekratzt oder eingeschnitten oder 
auch eingedruckt: um die Schrift einzukratzen oder ein- 
zuschneiden wurde der Thon sowol gebrannt, wie auch 
im weichen Zustande gebraucht — im letztem Falle ge- 
schah das Brennen nach der Schrift — , zum Eindrucken 
der Schrift durch Stempel dagegen konnte selbstverständ- 
lich nur weicher Thon genommen werden. 

Aus dem Bereiche der griechischen Epigraphie giebt 
es viele mit Quittungen, Briefen und anderen Urkunden 
beschriebene Scherben (Sotpotxa) ^, aus dem der lateini- 
schen Backsteine, Ziegel und andere Ziegler- und Töpfer- 
arbeiten. Von diesen enthalten einige mit Siegelstempeln 
eingedrückte, zumeist kreisrunde Inschriften und führen 
den besondem Namen der Töpferinschriften {inscrizioni 
doliari)^ einige, haben verschiedenartige Aufschriften, an- 
dere endlich, welche für die Schriftkunde von ganz be- 
sonderer Bedeutung sind, enthalten Alphabete und Schrift- 
proben und dienten vielleicht ftlr den Schulgebrauch 3. 



Vgl. W. Wattenbach, Das Schriftwesen im MtttdaUer, 
2. Aufl., Leipzig 1876, S. 75 fg.; V. Gardthausen, Griechische 
Paläographie, Leipzig 1879, S. 21. 

^)~ Einige Facsimile dieser mit Quittungen des römischen 
Reichs über Steuereingänge in Griechenland beschriebenen grie- 
chischen Scherben (1. und 2. Jahrh. nach Chr.) in PS, 11 Serie 
Taf. 1 u. 2. 

*) Genauere Angaben hierüber in folgenden Werken: 

Fr. Ritschi, Prisc(ie latimtatis monumetUa epigraphica, Ber- 
lin 1876, Taf. 12 {laterculi Vdeiates aus den Jahren 618—710 der 
Stadt; vgl. CIL I S. 202—208) u. Taf. 13—15 {öOae einerariae). 

Ch. Descemet, Inscriptions doliaires latines. Marques de 
hriques rdatives ä une partie de la Gens Domitia, in Btbliothhque 
des tcoles frangaises d' Äthanes et de Borne, Hefb 15, Paris 1880. 

G. Marini, Inscrizioni anUche doliari, herausgeg. von G. B. 
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6 Vorbemeikiingen. 

Ans den Zeiten der Bömer. her haben wir aber auch 
auf Glas geschnittene Aufschriften (insbesondere auf den 
Trinkgeschirren sowol der Heiden wie der Christen), deren 
Inhalt entweder gute Wünsche oder fromme Stoßgebete 
bilden, — bald mit größerer Feinheit geschnitten und 
emailliert, bald nur roh eingekratzt. Yon ihnen handelt 
mit großer Gelehrsamkeit Filippo Buonarroti in seinem 
werthvollto Buche, welches ich bereits bei der Behand- 
lung der Kursivschrift angeführt habe {Lateinische PaläO" 
graphie, S. 13 Anm. 1). 

Mehr nähert sich dem Bereiche unserer Studien be- 
reits das Holz, für dessen Anwendung sehr alte Zeug- 
nisse bei den Hebräern und den Aegyptern, in China und 
in Japan vorhanden sind K Die Griechen und die Bomer 
haben es angewandt sowol um Gesetze darauf zu schrei- 
ben (worauf auch Horaz in der Ars poetica, V. 396 u. 399 
hinweist: „Fuit haec sapientia quondam ..... leges in- 
cidere ligno"), als auch für andere Akte und Urkunden. 

Man machte aus Holz Täfelchen und Büchelchen, 
welche entweder mit Wachs überstrichen waren (wovon 
an einer andern Stelle gehandelt werden wird) oder aus 



De Rossi mit Anmerkungen von H. Dressel, Eom 1884. — Die 
Vorrede Marinis war bereits in Mai, Scf'iptorum veterum nova cdl- 
lectioy^llll S. 163—168 gedruckt. 

Aem. Huebner, Exempla scrvptwrcte epigraphicae IcUinae a 
Caesaris dictatoris morte ad ctetcUem Justiniani, Berlin 1885, S. XIAY 
fg. u. 439--441. 

H. Dressel, Imcriptiones urbis Bomae latinae^ in CIL XV I, 
1891, S. 1—475 (lateres) und 476—489 {doliaypulves etc.). 

B. Cagnat, Cours d*ipigraphie latine, Paris 1889, S. 296 
bis 302. 

Mommsen veröffentlicht in CIL III S. 962 24 tegulas sUlo 
scriptasj deren erste, 1843 angefunden, ein Majuskelalpbabet, die 
anderen Inschriften und Bruchstücke in Majuskel und Kursive ent- 
halten. 

*) Fumagalli, Jstihmoni diplomatiche^ I S. 4 fg. . 
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Vorbemerkungen. 7 

mu^ktem und mit Tinte bescbriel)6nem Holz bestanden K 
Von der letztem Art, also nicht mit Wachs bestrichen, 
waren vielleicht die von Martial (XIV 3) erwähnten und 
als „ligna secta in tenues tabellas^^ erklärten ptigillares 
citrei^. Derselbe Gebrauch herrschte auch im Mittelalter 
weiter, wofür Wattenbaclj» Anführungen und Zeugnisse 
vom 10. bis zum 15. Jahrhundert beibringt und weitere 
unsere Archive liefern^. Solche Tafeln sind auch noch 
heute, mit Auszügen aus Ablaßbriefen, mit Gesellschafts-» 
beschlüssen und heiligen Gelübden beschrieben, nicht 
selten in den Sakristeien zu finden. 

Mit dem Gebrauch des Holzes hat der des Elfen- 
beins große Verwandtschaft. Da auch bei den Täfel- 
chen und in den Büchern aus Elfenbein die zum Schrei- 
ben bestimmten Theile gewöhnlich mit Wachs überzogen 
sind, so bleibt es eben auch, wenn in den alten Quellen 
Tafeln oder Bücher s\&,eborei oder elephantini bezeichnet 
werden, oft zweifelhaft, ob darin auf Wachs oder auf das 
nackte Elfenbein geschrieben ist. Daß aber auch das 
Letztere thatsächlich der Fall gewesen, daß auch auf das 



1) Wattenbacli, S. 76 %.; Gardthausen, S. 24 %. 

>) Diese AufPassung wird durch Zusammenhalten der beiden 
Epigramme 5 und 7 gestützt, in denen die Pugülares ebumei und 
die Pugülares membraneu welche ihnen als Ueberschrifben dienen, 
ausdrücklich als nicht mit Wachs überstrichen erklärt werden. 

•) 8chrifUpes0n, S. 78—80. 

*) Das Statut von Volterra z. B. vom J. 1463 (herausgeg. von 
A. Cinci 1879) bestimmt in Kap. 37 (S. 81), daß der Tarif der 
Notare des Podesta „in una tavola** aufgezeichnet und im Amts- 
zunmer des Podesta selbst „in luogo patente^' ausgestellt werden 
sollte. In einem Inventar von Pistoia vom 26. Juli 1503 (Staats- 
archiv zu Florenz, Diplom, cartac. prov. Piatoia) wird ,J» tavola 
scriptovi le belle de'perdoni*^ [eine Tafel, beschrieben mit Ablaß- 
bullen] aufgeführt 
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nackte Elfenbein geschrieben ist, dafür zeugt sicher ge- 
nug, wenn nichts Anderes, ein Epigramm Martials (XIV 5): 
„Languida ne tristes obscurent lumina cerae, 
Nigra tibi niveum litera pingat ebur". 

Ueber den Gebrauch des Elfenbeins als Schreibstoff 
bei den Eömem geben ausreichende, wenn auch ziemlich 
gleichlautende Nachweisungen die alten Arbeiten über die 
.Urkundenlehre mit ihren Anführungen aus Pomponius 
(Pandekten In 2, 4)r aus ülpian (ebenda XXXII 52) und 
aas' Vopisciis (Tacitus Kap. 8) ^ 

Aus dem Mittelalter giebt es Beispiele von Schrift 
auf nacktem Elfenbein in kirchlichen Diptychen 2, aber 
auch in unseren Tagen werden in solcher Weise elegante 
Notizbüchelchen hergestellt. 



2. 
Metalle.- 

Der Gebrauch der Metalle und der Steine als Schreib- 
stoffe ist sehr alt, setzt sich aber ebenfalls bis in unsere 
Tage ununterbrochen fort, da man öffentliche und private 
Aufzeichnungen nach wie vor auf diesen Stoffen nieder- 
schreibt. Man pflegt bei diesen Schriften zwei Arten zu 
unterscheiden: tittdi (Inschriften) und acta (Urkunden). 

Ueber diese Stoffe hat, und zwar insbesondere für 



») Nouveau TraiU de diplomatique, I S. 454; Wehrs, S. 33 
fg.; Fnmagalli, I S. 9. — Vgl. Wattenbach, S. 51 ; Gardt- 
hausen, S. 25; Mommsen in Annali deW Istüuto ArchedlogicQ, 
•XXX S. 197 Anm. 1.^ 

*) Beiapiel ist ein Diptychon der Kirche zu Novarabei Gari, 
Thesaurus dypticorum, II S. 183—201, welches zuerst ein konsula- 
risches Diptychon gewesen war, und in welches etwa 1120 die 
ileihe der Bischöfe von Novara auf dem wachsfreien Elfenbein 
mit Tinte eingetragen ist. — Vgl. Wattenbach, S. 51.. 
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MetaUe. 9 

die römische Kaiseirzeit, Emil Hübner in dem vorher 
angeführten Bande der Exempla scripturae epigraphiccie 
latinae ebenso ausgezeichnet wie erschöpfend gehandelt. 
Seine technisch, paläographisch und litterarisch wichtige 
Arbeit ist mit einer so ausgezeichnet ausgewählten und 
angeordneten Sammlung von Beispiden ausgestattet, daß 
es mir das Beßte zu sein scheint die Studierenden auf 
sein Werk hinzuweiseii und mich für die römische Zeit 
auf einige kurze Bemerkungen zu beschränken K 

Von den Metallen wurde, wenn ich von einigen 
Inschriften auf Edelmetallen absehe 2, von den Römern 
die Bronze (0^5) zur Aufschrift von Gesetzen, Urkunden 
und anderen Schriftstücken verschiedener Art recht häufig 
gebraucht, wie alte Üeberlieferungen3 und eine große An- 
zahl von Denkmälern bezeugen. Auf Bronze geschrieben 
liegen kaiserliche und municipale Gesetze sowie Verord- 
nungen und Briefe, Senatsbeschlüsse und verschiedenartige 
amtliche Aufzeichnungen, femer Blechmarken, Verzeich- 
nisse und andere weniger wichtige Dfenkmäler vor *, end- 
lich jene Militärdiplome (privüegia militum)^ von wel- 
chen ich, da sie unserer Lehre von den Urkunden, die wir 



1) Es sind auch Ritschls PLME einzusehen und besonders 
in Bezug auf die Metalle Taf. 18—35 {Monumenta maiora aerea) 
und irgendeine der Tafeln 1—17 {Monumenta minor a aerea j plum- 
bea etc.). 

«)rHübner, S. XLV 

8) S. hierüber S. M äff ei, Istoria diplomatica, S'. 12 fg. 

*) In den Atti ddla r. Deputazione di storia patria della Ro- 
magna, III (1864) S. 155—157 hat Prof. A. Fabretti „sechs an- 
tike beschriebene Bronzeplättchen aus Lucanien** veröffentlicht und 
■erläutert, welche nach der Form der Buchstaben dem 7. Jahrh. 
ider Stadt anzugehören scheinen und Eigennamen enthalten. Sie 
waren in einer Stadt der Basilicata aufgefunden und werden jetzt 
im k. Alterthumsmuseum zu Turin aufbewahrt. 



Digitized by 



Google 



10 Metalle. 

seit Mabillon Diplomatik nennen^, den Kamen gegeben 
haben, etwas ansfährlicher sprechen zn müssen glaube. 

Den Veteranen der römischen Kohorten wurden, wenn 
sie ihren Dienst ToUendet hatten, durch kaiserliche« Gesetz 
gewisse Vorrechte, insbesondere das ius connuhii et civi- 
tatis, gewährt, und diese Gesetze wurden auf Bronzeta^ln 
geschrieben, die zuerst im Eapitol, zu Augustus^ Zeit aber 
auf dem Palatin aufbewahrt wurden. Von diesen Tafeln, 
die das allgemeine Gesetz über jene PriTil^en und das 
Verzeichniß der Privilegierten enthielten, wurden rechts- 
gültige persönliche Abschriften genommen, und eben diese 
Abschriften sind die oben erwähnten Militärdiplome. Sie 
bestehen aus zwei Bronzeplatten, welche aufeinandergelegt 
und an der einen Seite von drei durch sechs Löcher ge- 
zogenen Metallfaden zusammengehalten wurden. Auf den 
beiden inneren Seiten war der Wortlaut des Gesetzes und 
der Name des Privilegierten, für den das Diplom aus- 
gestellt war 2, niedergeschrieben, und zwar mit der For- 
mel „Descriptum et recognitum ex tabula aenea^^ ete.; 
wenn das Diplom mit einem dreifachen Faden, dessen 
Lauf durch drei andere Löcher zu gehen pflegte, geschlos- 
sen war, wurde auf der einen der beiden äußeren Sei- 
ten der innere Text wiederholt und auf der andern die 
Siegel und die Namen der sieben Beglaubigungszeugen 



*) Vgl. H. Bresslau, Handbuch der Urkundmlehre, I (1889) 
S. 6 Anm. 1. 

«) S. M äff ei {Istoria diplom,, S. 28—36 mit Face.) vertällt bei 
seiner hochgelehrten Erklärung des heute im k. archäologischen }IL\x- 
seum zu Florenz aufbewahrten Diploms Galbas vom 22. Dezember 
68 in einen sonderbaren Irrthum: er erklärt nämlich für die Em- 
pfönger die sieben auf einer der Außenflächen verzeichneten Zeu- 
gen, während es doch der privilegierte Veteran Diomedes Artemons 
Sohn aus Phrygien ist, dessen Name in gewöhnlicher Weise am 
Ende des Textes des Diploms, hinter d^n Namen der Konsuln steht. 
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hingesetzt^; über die Siegel imrde eine kleine trichterför- 
mige Röhre aus Metall, vielleicht zu ihrer bessern Er-^ 
haltung, aufgelöthet 2. Die Schrift der Diplome ist in 
Eapitalbuchstaben gehalten und bis zu einer bestimmten 
Zeit sowol für den äußem wie für den innern Text mit 
großer Sorgfalt angefertigt, aber seit der Zeit Trajans, 
wie zuerst Borghesi, dann Mommsen bemerkt haben ^, ist 
der innere Text mit immer zunehmender Nachläßigkeit 
geschrieben, und in einigen Diplomen wird die Schriftform 
so verderbt und sonderbar, daß man auch bei sehr ge- 
nauer Untersuchung große Mühe hat herauszuerkennen, 
daß sie noch lateinisch ist^« 



*) üeber dieses Verfahren der Verschließung , Besiegeliing 
und doppelten Abschrift werden wir an passenderer Stelle, in dem 
Kapitel von den Wachstäfelchen, weiter zu handeln haben. 

Hier ist indessen anzumerken, daß das römische Gesetz (nach 
der Angabe des Rechtsgelehrten Paulus) für den Verschluß der 
Libelle zwar die Anwendung eines dreifachen Leinenfadens vor- 
schrieb, die Militärdiplome dagegen mit einem sehr feinen Metall- 
faden umwickelt wurden, welcher bei zwei Diplomen Trajans aus 
den Jahren 108 und 113 (CIL ÜI Nr. 24 und 26; vgl. Mommsen, 
ebenda S. 903) noch ganz erhalten ist. 

s) So ist die Ansicht Wattenbachs, S. 38. Maffei 
dagegen behauptet S. 30, daß dieses Trichterchen dazu gedient 
hätte „die Urkunden in den Archiven an ihrer Stelle aufgereiht 
aufzubewahren". Aber da die Urkunden für einzelne Personen be- 
stimmt waren, so kann man diese Förmlichkeit „sie in den Ar- 
chiven an ihrer Stelle aufeube wahren" nicht recht verstehen. Viel 
annehmbarer erscheint es dagegen, daß die Röhre, wena sie außer 
dem Schutze des Siegele noch eine andere Aufgabe hatte, dem 
Empf&nger dazu diente das Diplom sich selbst irgendwie anzu- 
heften, da es ihm gerade von Nutzen sein mußte es bei sich zu 
f&hren, wenn es darauf ankam seine Rechte wahrzunehmen« 

Der Trichter ist an dem f lorentiner Diplom Galbas von cy- 
lindrischer Form, rechteckig an dem weißenburger Diplom Tn^ans 
(CIL m Nr. 4 u. 24). 

8) Vgl. GlUnS. 904. 
. . ^j Ein Mu^terex9iapl9x dieser hö(dist »oi^detbar^ Sckxüt bidtet 
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12 Metalle. 

Man kennt 80 Diplome, yon denen 58, cüe bereits 
vorher, in alteren Ausgaben, vereinzelt veröffentlicht wa- 
ren, von Mommsen im 2. Theile des 3. Bandes des Corpus 
inscriptionum laünarum gesammelt sind, die übrigen im 
2., 4. und 5. Bande der Ephemeris epigraphica stehen^. 



daa Diplom yon Grordianos Pias zu Lyon ans dem Jahie 243, welches 
C. Bandi di Vesme in den Memorie ddla r. Aeead. di Seiende 
di Torino, 1851 S. 27—93 bewnndernswerth gelehrt und acharf- 
sinnig erklärt hat. Baudi giebt von dem innem Text, der vor ihm 
nicht entziffert und für celtisch, för oskisch, ja für persisch ge- 
halten war, außer dem Facsimile das Alphabet und eine zwischen 
den Zeilen stehende Umschreibung; er zeiget, daß derselbe, obwol 
er nicht darnach aussieht, in Eapitalbuchstaben geschrieben ist, 
deren Form und Anordnung durch Unkenntniß oder Sorglosigkeit 
des Stechers sehr verderbt ist, und fügt hinzu, daß sie von der 
Art sind, „ut asserere non dubitem, in nullo alio monumentorum 
genere exstare litteras nostris similes". Hiermit stimmt Momm- 
sen überein« wenn er in Bezug auf ebendasselbe und einige an- 
dere ähnliche Denkmäler bemerkt: „ut, qui primo aspectu latinas 
esse litteras negaverit, eum yix reprehendas". Facsimile CIL 
Nr. 52 und Hübner, Exempla, S. 298. — S. auch in CIL HI 
S. 872 und bei Hübner, S. 294 und 299 die Schriftproben von 
drei Diplomen der Kaiser Hadrian, Antoninus Pius und Decius, 
welche mehr oder weniger der Schriftart des Diploms von Lyon 
nahekommen. 

») n S. 452—466 (Nr. 59—62), IV S. 181 — 187 und 495—515 
(Nr. 68— 73), V S. 93-100, 611—617 und 652 %. (Nr. 74—80). 

Für die ältere Litteratur vgl den angeführten Band des CIL 
S. 903. Von italienischen Herausgebern von Diplomen seien an- 
geführt: Gori 1726, Maffei 1727, Bianchini 1773, Marini 
1795, Vernazza 1818, Baille 1831, Gazzera 1831, Cave- 
doni 1832, Cardinali 1835, Baudi di Vesme 1851. 

Zerstreut gefundene und veröffentlichte Diplome werden an 
folgenden Stellen aufgeführt: Fr. Seguier hat 1781 deren 12 
angezahlt (herausgeg. von C. Baudi di Vesme in Mem. Äccad, di 
Torino, 1851 S. 53—60), Arneth 1843 {Zwölf römische Müttär- 
diplome, Wien) 41, Foeringer 1844- (in Münchener Gelehrte An^ 
zeigen) 45, Baudi di V^&»$^ 185X (a, a. 0.) 47, Arneth 1853 
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l)as älteste der bekannten Diplome ist ai|s dem Jahre 
nach Chr. Geb. und von Kaiser Claudius verliehen, c 
jüngste, aus den Jahren 301 — 305, rührt von Diocleti 
und seinen Mitregenten her. 

Aus dem Mittelalter können wir nur wenige Bron: 
denkmäler von diplomatischer Bedeutung anführen, < 
wir Wattenbach ^ entnommen haben. Er erwähnt z\ 
Tafeln aus den Domen von Speier und von Mainz, d^ 
eine ein Privileg des Kjdsers Heinrich V für die Sti 
Speier aus dem Jahre 1111, die andere ein Privileg c 
Erzbischofs Adalbert für die Mainzer aus dem Jahre 1 1 
enthält. Auf der speierer Tafel, die später erneuert word 
ist, verdient die Auseinandersetzung der Gründe, weßhi 
das Privileg auf Bronze geschrieben und öffentlich ai 
gestellt ist, Beachtung: „Koc insigne stabili .ex matei 
ut maneat, compositum, litteris aureis, ut deceat, ex[ 
situm, nostrae imaginis interpositione, ut* vigeat, con 
boratum, in ipsius templi fronte, ut pateat, annitei 
nostrorum opera civium constat expositum". 

Aus römischer Zeit sind auch viele Aufzeichnung 
auf Blei vorhanden: Denkmäler der Erinnerung, Fröi 
migkeitsbezeugungen und Gebete, Grabinschriften u. s. li 



(in Wiener Sitzungshet'ichte) 49. — In der JEphemeris epigr. V {I8i 
S. 101—104 giebt Mommsen das chronlogische Verzeicliniß ( 
bis dahin bekannt gewordenen 77 Diplome. 

Facsimile bei Arneth, Hübner, Mommsen, R6ni 
tu s. w. 

Eine kurze Abhandlung über die Militärdiplome, mit ein 
Beispiel der diplomatischen Form und einem paläographiscl 
Facsimile, bei Cagnat, Coura d* ipigraphie^ S, 264—270. 

*) Schriflwesen, S. 40. 

^) Für die lateinische Paläographie ist eine zuerst von G. 
DeBossi im Bulletino Corrisp. Archeol, 1852 S. 20—25 ver 
fentlichte und erklärte, darnach noch oft wiederholte Bleipla 
mit antierotischen Beschwörungen äußerst wichtig (vgl. Ritscl 
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Als Merkwütdigkeit mag enrähnt werd^^ daß das Blei 
nach Plinins in der Geschichte der Schreibstoffe die dritte 
Stelle^ nach den Blatten und dem Bast der Bäume, ein- 
nimmt und zu öffentlichen Denkmälern Anwendung zu 
finden begann, als für die privaten d^r Gebrauch von 
lÜnnjen und Wachs aufkam K 

Der Gebrauch des Bleis dauert auch im Mittelalter 
fort, aus welchem wir aus Blei Täfelchen mit cbnstUchen 
Teufelsbeschwörungen ^, mit Erinnerungen an Heilige und 
M&rfyrer und mit B^laubigungen von Seliquien^ femer 



PLME Taf: 17 Nr. 30). Sie hat alterthümliche M^juskelkursive 
und wird yon De Rossi dem 8. oder dem 7. Jahrhundert Borns zu? 
geschrieben. 

Eine andere. römische Gebetsinschriffc auf einer dünnoi Blei- 
platte hat G. Henzen in demselben BuUetmo, 1849 8. 77 ig. ver« 
öffentlichi 

1) Nai» Eist, XUIXI21 : ,,In palmarum foliis primo scri- 
ptitatum, dein quarumdam arborum libris. Fostea publica 
iuonumenta plumbeis voluminibus, mox et privata Hn- 
teis coD^ci coepta aut ceris^^ 

•) Ein Beispiel bietet die von mir bereits in der LcOeinischen 
Paläographie^ S. 18 Anm. 1 angeführte TabeUa plumbea Tuguriensis 
aus dem 6. Jahrhunderrt. 

«) C. Lupi, Manuale di paleogr., S. 21 Anm. 4 führt aus 
dem Besitz von M. Supino in Pisa zwei Bleiplatten an, welche er 
,;über jeden Vetdacht erhaben'* nennt. Sie enthalten den „Bericht 
über die Einweihung der Kirche des h. Petrus in Vinculis nnd die 
Aufzählung der auf die Altäre gesetzten heiligen Reliquien, unter 
denen sie selbst aufgefunden worden sind 'S Sie führen als Datum 
den 19. November 1119, ind. 11. Die Schrift ist klar und gut er- 
halten; eine Mischung aus ünciale und Kapitale. 

Ein Bleitäfelchen, welches den Bericht über die UebertragUng 
der Reliquien einer „beata Ermenia'* aus Jerusalem „in civitate 
Martorana'* enthält und in das 8. bis 10. Jahrhundert gehört, ist 
doeben von Francesco Nitti di Vito im Jrehivio stör, ital., 
Xn (1893) S. 267 ff. verOffeni^icht (mt Facs:) und erklärt. 

Weitere kritiiche Bemerkungen über diese Art von Denk* 
^nttlemgiebt Wattenbaoh, S. 42 %. 
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stein, JJfsamoti Felsen. 

Grabinschriften nnd alchimistische Büchelchen ^ besitz 
Ein yielberufenes. Diplom des Königs Liutprand aus d 
J^e 743 f&r die Kirche yon Asti, welches von den al 
Urkundenlehrem immer nnd immer wieder angefti 
wurde, ist neulich Ton Giacomo Gorrini für fakch 
klärt worden^; dieses bleierne Stück, ein Machwerk 
15. Jahrhunderts, wird allerdings noch heute im Kapii 
archiy von Casal-Monferrato aufbewahrt 



Stein, Marmor, Telsen. 

. Die Denkmäler in Stein sind gleich den metallisd 
sowol für die Diplomatik wie für die Epigraphik ein < 
genstand des Studiums, und auch für sie gehen wie 
jene die älteste Geschichte und die ältesten Erwähnun] 
bis auf die Aegypter, die Hebräer und die Griechen zurü< 

1) lieber ein im k. Staatsarchiv zu Florenz aufbewahrteB 
1869 erworbenes Büchelchen der Art hat C. Güasti der Soc 
Colombaria in Florenz einen Bericht am 25. Mai 1860 votgel 
vgl. Ärchipto storico Udl., neue Folge XII S. 28. 

Ich habe das Btichelchen nachgeprüft und gebe hier 
kurze Beschreibung. Es besteht aus 9 Blättchen von 0,09! 
0,075 m, die am Bücken durch grüne Seidenföden züsamme] 
heftet sind. Die Seiten sind mit Ausnahme der ersten, welche 
Titel dient, von Hause aus mit römischen Majuskelzahlen vo 
bis XYni versehen. Die erste Seite ist in gotischer Majuskel 
schrieben, die übrigen in Geheimschrift, doch sind darin einz 
Bätae in gewöhnlichen gotischen Buchstaben eingestreut. Auf 
letzten Seite steht ein nach dem gewöhnlichen Alphabet ge 
netes Verzeichniß der im Bache angewendeten Geheimsch 
zeichen. 

• •> G. Gorrini, Uusa dd piombo per i diplomi [Der Gehn 
des Bleis für die Urkunden], Contribuio cdla storia deUa diplom 
medievale, Turin 1884 (aus der Bwista stör, Ual. I Hefb 2). 

•) YgL Wehrs, Das Papier, S. 4— 9; Fumagalli, Ist 
dipUm., I ß. 2-.4. 
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lg Stern, Marmor, Nielsen. 

Insclirifteii befinden sich söwol aiof einzelnen Stacken 
aus Marmor und anderm Stein, sei es auf Säulen, Säulen^p 
Stümpfen und Basen oder auf eingemauerten Steinen, als 
auch auf dem lebenden Stein der Felsen und auf Mar«- 
mor und anderm Oestein der Felsengräber. 

Von den Sömern her besitzen wir auf Stein Gesetze, 
Edikte und Dekrete ans republikanischer und aus kaiser- 
licher Zeit, Konsular- und 'Triumphalfasten und Ealen^ 
darien, die Aufzeichnungen der arvalischen Brüder und 
anderer religiösen Körperschaften, die Akten der Leichen- 
bestatter, Votivsprüche und Gedichte, städtische, militä- 
rische und ländliche Urkunden und Verzeichnisse und 
sonst urkundliche Aufzeichnimgen verschiedener Art^ 



1) Besondere Bemerkungen and Beispiele geben S. Maffei, 
Istaria diplom.; G. Marini, Ätti e monumenti dei frateUi Arvaliy, 
Rom 1795; Euehnei, Exempla^UÜBchl, PLME Taf. 36— 96; 
Cagnat, Coura d* Spigraphie, S. 219 ff. 

Wir erinnern an das Edicfum Diodetiani et CoUegarum de 
pretiia verum venalium aus dem Jahre 301, von welchem verschie- 
dene, griechische und lateinische, Bruchstücke im CIL Hill S. 801 ff. 
und in Ephemeris epigr. IV S. 180 und V S. 87—91 herausgegeben 
sind. Ein neues lateinisches Bruchstück von einiger Bedeutung, 
welches den Anfang der Vorrede enthält (auf zwei Tafeln, die in 
einer byzantinischen Kirche von Plataea, wo sie als Bodenplatten 
dienten, entdeckt sind), ist in PS, 11 Serie Taf. 127 fg. veröffent- 
licht. Die Schrift ist eine rohe, mit Kursive gemischte Kapitale 
und ünciale. 

C. Lup i hat in zwei Arbeiten, Le antiche iscrizioni del Duomo 
di Pisa und I decreti della colonia Pisana (Pisa 1877 und 1879), 
^e berühmten Grabdenkmäler des Campo Santo veröffentlicht. 
Diese beiden Schriften scheinen mir für diejenigen, welche di^ 
üeberlieferungen, die -Entwickelung und die litteratur der römi- 
schen Epigraphik des Mittelalters und der neuern Zeit studieren 
wollen, sehr empfehlenswerth zu sein und verdienen vollständig 
das ihnen von F. Bor mann (CIL XI I, Prolegomena) gespendete 
Lob, daß sie „maxima industria et diligentia** zusammengestellt und 
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Auch aus dem Mittelalter sind bescbrieb 
erhalten, welche mit dem epigraphischen Charak 
plomatischen oder den litterarischen vereinigen. 
Zahl müdsen ganz besonders die sogenannten 
knnden erwähnt werden, welche Abschriften 
Züge yon Urkunden enthalten und sich in den ä 
wie zum Theil auch in den inneren Merkmalen 
liehe Urkunden kennzeichnen. 

Bereits Oaetano Marini hat in seinen Papir 
tici verschiedene, in diplomatischen Formen au: 
schriebene päpstliche und private Urkunden zus 
stellt, von denen ich wenigstens eine anführei 
Schenkung der Flavia Xanthippe aus dem 6. Ji 
an die Kapellane von S. Maria Maggiore, die, 
Mitte des 9. Jahrhunderts in Marmor geschni 
heute in dieser Basilika aufbewahrt wird un( 
Unterschrift hat: „Temporibus domini nostri 
Gregorii quarti papae ex rogatu Badonis notar 
rü sanctae ßomanae ecclesiae hoc ex authenti 
relevatum^ pro cautela et firmitate temporum 



auBfifestattet sei mit einem Apparat tanta uhertate et ai 
gesto, ut maiorem excogüare diffictte sit. 

ßin auf Stein geschriebenes Libell des Kolone 
fiutycbetes aus dem Jahre 227 iist zuerst 1887 von F. 
in den NoHzie degli seavi mit Facsimile veröffentlicht, ( 
noch öfter. 

In paläographischer und litterarischer Beziehung 
in der Umgebung von Mackter (Mactaris) in Tunis ge 
jetzt im Museum des Louvre befindliche Inschrift d 
wichtig ; vgl. AetuiSmie des Inscr. et B. L., Comptes rendu 
S. 84—86 mit Facs., Ephemeris epigr. V S. 276—278, 
und meine Besprechung im Archiviostor. ital., IX (1892) 
£b ist ein elegisches Gedicht, welches das eigene b 
Elogium eines Mähers enthält. Die Schrift ist uncis 
thüinlichen Charakteren und kann dem 4. Jahrhi] 
schrieben werden. 

Paoli-Lohmeyer, Schriftweseu. 2 
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lg Stein, Marmor, Felsen. 

bis marmoribns exaratnin est^^ ^ Eine andere päpstliche 
Urkunde, die Bulle eines Papstes Gregor (vielleicht VII), 
welcher der römischen Kirche der heiligen Johannes und 
Paulus gewisse Grundstücke überweist, wurde 1873 von 
G. B. De-Eossi veröffentlicht und erklärt 2; außerdem be- 
finden sich in Marmor geschriebene päpstliche Bullen und 
Breven, auch aus neuerer Zeit, in großer Anzahl in den 
Kirchen Roms. 

Von den in Stein geschriebenen Urkunden, und zwar 
mit besonderer Rücksicht auf Frankreich, hi^ recht ge- 
schickt A. Deloye in der BihliotMque de V 6cole des chartes 
von 1846 gehandelt, und durch ihn ist der Ausdruck 
chartes lapidaires in die Wissenschaft eingeführt 3. £s ist 
ganz zutreffend, wenn Deloye aus der Zahl derselben alle 
diejenigen Inschriften absondert und ausschließt, welche 
erzählender Natur sind, und nur die in Stein geschrie^ 
benen wahren und wirklichen Urkunden au&immt, dieje- 
n^en also, welche nach den von ihm selbst an den fran- 
zösischen Steinurkunden vom 8. bis zum 12. Jahrhun^ 
dert gemachten Beobachtungen folgende Merkmale haben : 
ihre diplomatischen Formeln sind denen der Pergament- 
urkunden derselben Zeit ähnlich, nur etwas mehr ge- 
drängt; fast immer fehlen das Datum, die Einleitung und 
die Zeugen; die Schrift ist kapital oder unciaL Deloye führt 
zehn solcher Steinurkunden auf, die in Frankreich vor- 
handen sind oder vorhanden waren , und deren jüngste aus 
dem Jahre 1198 datiert ist; die einzige, die er selbst dabei 
veröffentlicht, schreibt er nach ihren paläographischen 



Nr. 91 ; Erläuterungen S. 299—302. 

*) Im Bullettino deUa Commissione areheol. munieipale [städt. 
archäolog. Kommission] Roms, Februar 1873 und in Biblioth. de 
l'^ole des chartes^ 1873 S. 260 ft. 

3) A. Deloye, Des chartes lapidaires en France, in BübHwth. 
de l'^cole des chartes, VIII (1846) S. 31-42. 
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Merkmalen dem Ende des 11. oder dem Anfänge des 1^ 
Jahrhnnderis zu. Die meisten enthalten Schenkungen od 
Zugeständnisse an Kirchen, Klöster und Gemeinden, ui 
nur zwei betreten Privatangelegenheiten ; beachtenswer 
ist die von Bischof Johann I von Orleans (Ende des ] 
Jahrhunderts) ausgesprochene Freilassung eines Hörige 
die auf dem linken Pfeiler des Portals der Kathedr« 
eingehauen ist und die Formel „teste hac ecclesia^^ ex 
hält. Neulich ist durch E. Coyecque eine andere fra 
zösische Steinurkunde veröffentlicht, die, im Innern d 
Kirche von Saint - Arnoult (Seine- et -Oise) eingemaue 
in zwei Spalten den lateinischen und den französisch 
Text der Schenkung gewisser Waldungen enthält, c 
Simon von Montfort den Einwohnern von Saint^Arnoi 
macht. Die Urkunde hat als Datum das Jahr 1201y 
aber der Stein selbst gehört dem 16. Jahrhundert s 
und aus den vielen und starken diplomatischen und grai 
matischen Fehlern könnte man auf Fälschung oder ii 
thümliche Wiedergabe eines durch das Alter unleserli 
gewordenen Steines schließen K 

Unter den italienischen Steinurkunden ist die v< 
Nq)i aus dem Jahre 1131, die Professor Pio Bajna c 
klärt hat^, beaditenswerth, weßhalb ich sie hier wiedt 
gebe : „Anno domini Mill C. XXXI, Temporibus Anacl 
PP. mense iulio, indicione Villi. Nepesini milites nee n 
et consules firmaverunt sacramento, ut, si quis heon 
nostram vu[l]t frangere societatem, de omni honore atq 

1) E. Coy ecque, La cJiarte lapidaire de Saint- AmouUy 
Ärchives historiques, artistiques et litter air es, Paris, 1891 Maih 
S. 306--308. Der Abklatsch der Inschrift wird in der pariser 1 
kondenschule aufbewahrt. 

2) Im Archivio stoi\ üal., 1886 u. 87, XIII S. 329—354 
XIX S. 23—54. Vorher war sie von R. Fabretti, Inscn 
Antiq, explie. et Additam., Rom 1699, S. 111 und von Muratoi 
Anttq, Ital., Dissert. 23, II S. 331 fg. veröffentlicht. 

2* 
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dignitäte deo yölente cum suis sequaoibus sil eiectus; 4t 
insuper cum Juda et Caypha atque Pylato habeat portio-p 
nem; item turpissimam sustineat mortem ut Gialelcmem, 
qui 8U08 tradidit socios; et non eius sit memoria^ sed in 
asella retrorsum sedeat et caudam in m[a]nu tene[at]^S 
Sie ist in der Vorhalle der Kathedrale, von Nepi ein- 
gemauert und enthält, wie man sieht, die Mittheilüng von 
einem Yerbindungseide zwischen den müües und den corh 
stUes, Der verfügende Theil jedoch und die Bedingungen 
der Vereinigung, die vielleicht auf einer notariellen Per- 
gamenturkunde verzeichnet waren, sind hier nicht au& 
genommen, während außer dem Datum die Androhungen 
der weltlichen und der ewigen Strafen gegen die Eid- 
brüchigen Aufnahme gefunden haben, vielleicht damit 
sie, auf einem im heiliger Stelle stehenden Steine niederr 
geschrieben, denjenigen, die den Eid geschworen hatted^ 
immerdar vor Augen w^en und den im Eide schwachen 
Menschen einen heiligen Schrecken einjagten. 

Zu den Steinurkunden im eigentlichen Sinne des 
Wortes können auch die über Urkunden berichten- 
den Inschriften gerechnet werden, welche, wenn sie 
auch nicht unmittelbar in die Urkundenlehre hineinge-^ 
hören, doch, da sie zum Theil die urkundlichen Formen 
wahren, wenigstens einen Beitrag zu derselben liefern. 
Von der Art ist . die folgende florentiner Inschrift aus 
dem November 1398, weldie von einem Zugeständniß der 
Beamten von La Torre an die Gesellschaft des Spitals 
von S. Onofrio Bericht und kurzen Auszug giebt: „1398 
im Monat November ist durch die Verwaltung und die 
Beamten von La Torre der Oesellsehaft und dem Spital 
des h. Onofrius an Stelle des Almosens zur bessern Be- 
quemlichkeit und zur Aufbesserung des Lebens darin ein- 
geräumt und zugestanden innerhalb jener Mauern den auf 
den Fluß Arno zugehenden Graben, welcher von der Stadt- 
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gemeinde gebogen ist, auszumauern; and es ist der ge- 
nannten Gemeinde und ihrer Verwaltung fttr ewige Zeiten 
yorbehalten in den gegenwärtigen Garten zu jeder Zeit 
einzutreten und die Eechte der Gemeinde wahrzunehn 
und den genannten Graben reinzuhalten und räumen 
lassen, soweit es zu ihrer Befugniß gehört" ^ 

Zum Schlüsse sei einer merkwürdigen Urkunde ; 
Schiefer gedacht, die neulich in Frankreich gefiim 
und durch H. Omont und M. Prou bekannt gegeben ig 
Es ist ein auf beiden Seiten beschriebenes Bruchstück, 
welchem ein, wie es scheint, wegen Schwarzseh erku; 
angeklagter Mönch die Vergehen und ünsittlichkeii 
seiner Ankläger aufdeckt. Die Schrift ist eine Halbk 
sive aus dem Ende des 13. Jahrhunderts, welche sehr < 
Schrift der Wachstafeln ähnelt, jedoch dadurch, daß 
Buchstaben ziemlich tief eingeschnitten sind, ein m< 
Daüier versprechendes Aussehen besitzt; daher müssen i 



^j Es ist ein mit gotischen Majuskeln beschriebener wei 
Marmörstein von 0,78 zu 0,58 m, eingemauert auf der Ecke 
alten Via del Renaio (jetzt Via delLe Casine) und der Via dei lit 
contenti [Sandstraße — Straße der Hütten — Straße der ün 
friedenen]. - Herausgeg. y. S. Fioretti in Storia detta Chi 
pricria di S, M. del Giglio e di S, Gittseppe, Florenz 1855, S. 

Ich möchte hier, weniger des Inhaltes wegen, welcher 
der That nicht diplomatisch ist, als der Form wegen, eine an 
Via della Fogna [Schleusenstraße] befindliche Inschrift erwähn 
die sich auf die römische Jubelfeier von 1300 bezieht. Sie begii 
mit einer bei feierlichen Urkunden gewöhnlichen Vorrede: „ 
perpetuam memoriam pateat omnibus evidenter hanc paginam 
specturis quod** etc. und endet in der Volkssprache: „E and 
UgoHno chola molglie". (,,Und Ugolino ging mit seiner Frau d< 
hin". — Herausgeg. von Jo. Lami in DdMae eruditbrum \ 
von D. M. Manni in Sigim, XXX S. 92. — Vergl. P. Rajna 
OiornaJe star. deUa Utter. iktL, VI, 1885, S. 154 Amn. 2.) 

') M. Prou, Fragment d'ardaise du moym-äge irowoi 
Foiffny, in BibUoth, de V Aole des eh., 1890 S. 268 fg., mit Fi 
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dieses Schieferstückchen nicht sowol mit den heutigen 
Schiefertafeln und den antiken Wachstafeln zusammen 
unter die Denkmäler mit verlöschlicher Schrift stellen, 
sondern unter die .Steinurkunden. 



4. 
Waohstafeln. 

Mit dem Wachs treten wir, ohne das archäologische 
Gebiet zu verlassen, doch den für Urkunden und Bücher 
gebrauchten SchreibstofiPen inmier näher. 

Sein Gebrauch war bei den Völkern des Alterthums 
sehr verbreitet und dauerte weiter auch im Mittelalter 
ohne Unterbrechung fort, ja selbst in unseren Tagen ist 
nicht jede Spur davon geschwunden. Allerdings hat ein 
gelehirter Neapolitaner des vorigen Jahrhunderts in einem 
ebenso wissenschaftlichen wie sonderbaren und verdrehten 
Buche den Gebrauch der Wachstafeln im Alterthum fast 
auf ein Nichts zurückführen i, und Andere wieder haben 
ihn auf die ersten Jahrhunderte des Mittelalters beschrän- 
ken ^ wollen. Aber diese irrigen Ansichten werden jetzt 
nur noch als historische Merkwürdigkeiten angeführt, da 
der ununterbrochene Gebrauch der Wachstafeln von den 
ältesten bis auf unsere Zeiten durch beglaubigte Zeug- 



i) Jac. Martorelli, De regia theca cdlamariat }ieB,^ei 17 SQ, 
I Buch Kap. 4 und 5. 

2) Unter den alten Paläographen bezweifelt G. G. Trom- 
belli. Arte di conoseere V etä dei codici [Die Kunst das ÄUer der 
Handschriften zu erkennen], Bologna 1756, 8. 35—37, daß der Ge- 
brauch der Wachstäfelchen bis auf da,8 8. Jahrhundert hinabge- 
gangen wftre, und unter den neueren versichert Prof. A. Gloria, 
Cornpendio deUe lezumi di palsografia e dipUmuUiea^ Padua 1870« 
S. 368, daß er im 14. Jahrhundert ganz und gar aufgehört hätte. 
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Bisse und durch erhaltene Denkmäler selbst ausre 
erwiesen ist^. 

Da es nicht in die Au%abe meines Oran 
hineingehört über das zu handeln, was von dem Oel 
des Wachses als Sehreibstoff bei den Hebräem 
Aegyptem und den Griechen auf uns gekommen ü 
beschränke ich mich für das Alterthum auf Bom, 8 
aber einige Bemerkungen über die Formen und die 1 
nungen der Tafeln und der Bücher aus Wachs voi 

Die Täfelchen (tabtdae, tabdlae, cerae) wurd( 
Holz od^ aus Elfenbein in rechteckiger Form herg 
auf der glatten Oberfläche leicht ausgehöhlt und s 



>) Yergl. Leb auf (Abb^), MSmaire Umchimt Vutage i 
9ur des tabUttes de cire^ dane lequel an eocamine, s^ü est wai 
usage a eesad avee le V sikUe de J. C, et oü V on prouve, qW 
pratiqui dans tous les eikies suivans et mime dans cdui' 
gelesen in der Akademie der Inschriften u. s. w. am 20. Mi 
abgedruckt in den MSmoireB der Akademie, XX (1753) S. 26 

L. De AngeÜB, Sopra un codice carictceo dd see. XV 
la prima veUß m cera etc. {üeber eine Papierhandeehrift des 15, 
deren Inhalt zuvor auf Wachstafeln etc.], Colle ]820. 

G. F. Massmann, LibeOus aurarius sive Tabulae 
et anti^isaimae et unieae romanae etc., Leipzig 1841. 

jfid^lestand Du Meril, De Vusage non interrampu 
no8 jaure des tahlettes en dre, in Audes sur quelques paints d* 
logie, Paris 1862, S. 85—114. Es ist eine an thatsächlichei 
ben reiche Abhandlung, welche zu dem von Lebeuf beigeb 
Material viel neues (mit besonderer Bücksicht auf Frankreic 
zufügt, aber sie leidet an Verwirrung, Unordnung und ui 
Abschweifungen. 

Im höchsten Maße belehrend ist das Kapitel Wachst 
Wattenbachs Schriftwesen (2. Aufl., S. 44—74), in y 
eine große Zahl von Zeugnissen aus dem Alterthum und d 
telalter, wie sie in den vorerwähnten Abhandlungen ähnlic 
zu finden sind, gesammelt ist. 

>) Vergl. Du Meril, S. 89 %^ Wattenbach, A 
zur griech. Päläographie, S. 7—9 und Gardthausen, Gr\ 
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vier Kantern mit ein^tn schmalen Rande Tersehen. Auf 
der ausgehöhlten Seite wurde das Wachs aufgestrichen ^ 
und darauf mit einem Griffel aus Metall, aus hartem Holz, 
aus Elfenbein oder aus Knochen geschrieben; später konn- 
te die Schrift ausgelöscht und das Wachs zu neuem Ge- 
brauch wieder geglättet werden. Die Täfelchen konnten 
entweder auf beiden Seiten oder nur auf einer einzigen 
mit Wachs überzogen, sie konnten einzeln gebraucht oder 
zu Büchelchen zusammengefügt werden^. 

Bei den Wachsbüchelchen war die Art ihrer Zusam- 
mensetzung sehr mannichfaltig, ihre Ausstattung mehr 
oder weniger reich — je nach ihrer verschiedenen Be- 
stimmung. Zu ihrer Benennung wurden entweder die 
griechischen Wörter diptycha, triptycha, polyptycha ge- 
braucht, je nachdem sie aus zwei, drei oder mehr Tafeln 
bestanden, oder von lateinischen bald die allgemeinen 
Wörter Codices, codidlli, pugiUareSy bald die ebenfalls der 
Anzahl der Tafeln entnommenen duplices, tripUces, quin^ 
cupUcea (quinquipUces), mitUiplices, bisweilen auch die ur- 
sprünglichen Bezeichnungen tahtdae, tdbdlae und cerm. 



Paläogr., S: 26 — 29; doch behandelt der Letztere viel mehr den 
Gebrauch der Wachatafeln bei den Römern als bei den Griechen. 

1) lieber die Zusammensetzung des Wachses fQr die Schreib- 
tafeln und über seine Mischung mit Pech (welche die Griechen 
^aX^a nannten) ist ein Brief von Ulisse Aldrovandi (1583) 
beiMalagola,JLa caUedra dipaUogr. e diplom. ndPUniversUd di Bo- 
logna, Bologna 1890, S. 37—41 interessant. — Ueber das Wort maUa in 
den italienischen Vulgärsprachen s. jetzt die Abhandlung von P. N o- 
vati im Giomale stör. deUa letterat. ücd., XXIV (1894) S. 302—305. 

«) Ueber die Herstellung der Bttcher aus Holz (codices) giebt 
De Petra (in ÄtH dei Lincei, Serie II Band II S. 151) folgende 
Regel an: „Das Buch wurde immer aus einem einzigen quadrat- 
förmigen und genau der gewünschten Gbröße angepaßten Holzstücke 
hergestellt; man durchbohrte es längs dem einen Rande an zwei 
Stellen und spaltete es dann der Dicke nach in zwei oder drei 
Platten, je nachdem ob man ein Diptychon oder ein Triptjchon 
daraus machen wollte**. 
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Für den Gebrauch des .Wachses als Schreibsteff bei den 
ßömem] sind zahlreiche Zeugnisse der Schriftstellei' ui 
wichtige Denkmäler erhalten. Wertia volle Angaben en 
hatten daarüber Martials ^popAor^^a {EpigrammcUon li 
XIV). Die fttnflSätigen Schreibtafeln (quinquiplices) diehfe 
zur Aufzeichnung der dem Besitzer übertragenen öflFeB 
liehen Aemter (ep. 4), die triplices zum brieflichen Ve 
kehr und ganz besonders zum Liebesbriefwechsel (ep. { 
wozu auch die Vitelliam i von ganz kleinem Format g 
braudhit wurden {ep. 8, 9; vergL II ep. 6). Ueber i 
Schreibtafeln für den Briefwechsel Liebender geben am 
Eroperz in der bekannten 23. Elegie des 4 Budies, wo 
klagt/ daß seine mit der Cynthia gewechselten Briefk 
fein verloren gegangen seien, und Ovid in der 11. und d 
12. Elegie des ersten Buches A&i Ämores reiche Auskun 
Daraus geht hervor, daß diese Tafeln nicht selten jed 
bessern Ausstattung entbehrten ^, und daß ganz gleicl 
Bttchelchen zu den täglichen Aufzeichnungen {ephemericU 
der Einnahmen und Ausgaben und der laufenden Bechnui 
gen sowie zu gerichtlichen Notizen gebraucht wurden 
Andere Erwähnungen des Gebrauchs der Wachstäfelchi 



So yielleiclit nach dem Fabrikanten genannt (Marquard 
a. a. 0. II S. 782). 

») Properz (ed. Keil, IV 23 V. 8) sagt: „Viügari buxo sc 
dida cera fbit" ; und för die mangelnde Eleganz spricht auch M a 
tials Epigramm XIY 6: 

,,Tanc triplices noströs non vilia dona putabis, 
Quum se venturam scribet amica tibi". 
Aber in den von Ovid an Corinna geschickten Täfelchen, d 
ohne das gewünschte Wort „Veni" an ihn zurückkamen, war d 
Wachs mit Mennige geerbt: „At tamquam minio penitus mec 
cata rubebas!»' (^wor. I 12 V. 11.) 

8) Martial, Epigr. XIV 9: 

„Quod minimos cemis, mitti nos credis amicae. 
Falleris, et nummos ista tabella rogat". 
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zum Brie^echsel, besonders als kleine Kärtchen, finden 
sich bei Cicero {Episiol. ad famil. VI 9) und bei Seneca 
(epist 56 ad LucU.)^ welche sie codicülos nennen und 
von den lUterae oder epistolae, in denen anf Papyrus ge- 
schrieben wurde, unterscheiden ^ ; wie diese Kärtchen ge- 
schlossen und versiegelt wurden, lernen wir aus Cicero 
selbst {Cata. III 5) ». 

In verschlossene Wachsbüchelchen wurden auch die 
Testamente ^ sowie andere Arten von Kontrakten ge- 
schrieben, für deren Verschluß und Siegelung der Bechts- 
gelehrte Pauhis (Sententiar. 5, 25, 6 ; ed. Euschke) die 
Regel ,angiebt: „Amplissimus ordo decrevit, eas tabulas, 
quae publici vel privati contractus smpturam <x>ntii^^it, 
adhibitis testibus ita signari, ut in summa maiginis ad 
mediam partem perforatae triplici lino constringantur at- 



Properz, III 23 V. 19 %. : 

„Me miserum! bis aliquis rationem soribit avaxas 
Et ponit duras inter ephemeridas". 
Ovid, Amor, I 12 V. 23—26: 

„AptiuB hae capiant vadimonia garrula cerae, 
Quas aliquis duro cognitor ore legat. 

Inter ephemeridas melius tabulasque jacerent, 
In quibuB absumptas fleret avarus opes". 

1} S. die bezüglichen Sätze bei Wattenbach, S. 45« 

*) Gardthausen, (kriech, PcUäogr., S. 27 führt daraus den 
Satz an : „Tabellas proferri inssimus . . . primum ostendimus Cethego 
Signum ; cognovit ; nos linum incidimus : legimns . . . introductds 
est Statilius; cognovit et signum et manum suam". 

s) Yergl. Fumagalli, IsHtuzioni diphnuU,, I S. 16 fg. und 
Marquardt, S. 732 Anm. 10. Der Letztere bemerkt (unter An- 
führung \on Beispielen), daß die Ausdrücke tabulae für Testament 
imd cerae für jedes Schriftstück später eine übertragene Bedeu- 
tung für jeden andern testamentarischen oder Schenkungsakt an- 
genommen hätten, gleichviel worauf derselbe auch geschrieben 
wäre. Vergl. Ulpian. Big. XXXVII 11, 1. Auch heute sagt man 
bei uns „tavole testamentarie, tayole di fondazione*' [Testament, 
Gründungsurkundtfl. 
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que impositae supra linum cerae signa imprimanti 
exteriori scripturae fidem interior servet. Aliter ta 
prolatae nihil momenti habent^S 

Endlich erhalten wir von dem Gebrauch der G 
ftir Schule und Wissenschaft Kunde durch Quin 
{Inst. X 3, 31), der sie zu rhetorischen Uebungen 1 
geeignet nennt als das Pergament, weil bei ihnen ,. 
lima est ratio delendi^S durch Plinius den Jü] 
(Epist. I 6), welcher erzählt, daß er auf dem Oange 
Vogelherd „stilum et pugillares" mit sich führte, 
hinzufügt: „Meditabar aliquid enotabamque, ut si i 
yacoas, plenas tamen ceras reportarem^^, endlich 
Sueton (Nero 52), der die Tafeln, auf welche Neri 
von Streichungen und Verbesserungen strotzenden t 
Entwurf seiner Verse hingeworfen hatte, sehr gena 
schreibt. 

Die aus römischer Zeit erhaltenen Wachstafeln 
von zweierlei Art : konsularische Diptyöhen und Eon 
bücher. 

Die konsularischen Diptychen sind Elfenbeinbt 
eben, deren innere Seiten mit Wachs überzogen 
während die äußeren Flächen eingeschnitzten rc 
Bilderschmudk haben, dazu das Bild des Konsuls, das 
auf einer oder der andern Tafel wiederholt wird, 
sinnbildliche Figuren und andere Verzierungen. Die 
suln verschenkten sie auf den Gastmählern, welcl 
beim Amtsantritt Freunden und Anhängern zu j 
pflegten, und fanden darin auch bei den anderen 
sehen Beamten Nachahmung, bis ein Edikt Theo( 
des Großen von 384 {Cod. Theod, 15, 8, 1) um so' 
verschwenderischen Luxus an Gesehenken einen 
anzulegen verordnete , daß „exceptis eonsulibus oi 
rüs nulli prorsus alteri auream sportulam, diptyc 
ebore dandi facultas sit". Von solchen romischen 
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tycheu ist nur eine beschränkte Anzahl erhalten. Mar-* 
quardt^ zahlt ihrer 61 anf (theils unversehrte, theils in 
Bruchstücken erhaltene), Ton denen das älteste ans dem 
Jahre 406, das jüngste aus 541 herrührt; Symmachus 
aber berichtet von ihrem (Gebrauch bereits im 4. Jahr- 
hundert, und es ist möglich ihren Ursprung auch noch 
weiter hinau&usetzen. Von den erhaltenen Diptychen 
sind etwa 40 als konsularisch anerkannt, während die 
übrigen unbestimmbar erscheinen; doch mögen auch un- 
ter diesen einige sein, die nicht Konsuln angehört haben : 
so will Jullien eines der drei im Schatze der Basilika von 
Monza aufbewahrten Büchelchen, welches er erklärt hat^, 
dem Stilicho zuschreiben und vermuthet, daß es aus Ver- 
anlassung seiner Erhebung zum Patriziat gemacht wor- 
den sei 

Zur Erhaltung der römischen Diptychen hat es sehr 
viel beigetn^en, daß sie für die christliche Liturgie in 
Gebrauch genommen wurden, was in zweierlei Weise ge- 
schah. Sie wurden entweder zu Deckeln für Evangelien, 
Missale oder andere reich ausgestattete heilige Bücher 
verwendet 3, oder man machte aus ihnen kirchliche Dip- 
tychen, indem man in sie die Namen deijenigen eintrug, 
deren der Priester unter der Messe zu gedenken hatte, 
(weßhalb sie in drei Abtheilungen zerfielen: die der Bi- 
schöfe, der Lebenden und der Todten) und sie zu diesem 
Zwecke auf die Altäre setzte, deren Ausstattung sie mit 
ihrem reichen Bildwerk verschönerten \ Die römische Sitte 



*) Am a. 0. 8, 545 fg. 

^) In MSlangea d* arcJUologie et d' histaire der französischen 
Schule in Rom, 1882 S. 5 ff. 

») Vergl. Wattenbach, S, 53. 

*) Vergl. F. Buonarroti, Oaservazioni aapra älcuni fram- 
menti di v<m anticM di vetro [Über einige Bruehatücke aUer Glasge- 
fasse] etc., S. 236—283 (in einem Anhang über drei elfenbeinerne 
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iiadialimend^ yeifertigte man auch im Mittelalter Dip- 
tychen mit christlichen Darstellungen ^ . 

Im Jahre 1788 wurde in Siebenbürgen, in den ö( 
bergwerken von Albumin Maior vicus JPirtistarum (h< 
Yerespatak), ein Wachstriptychon aufgefunden, weh 
später, 1841, Q. F. Massmann mit einer umfangreic 
und gelehrten Abhandlang herausgegeben hat^. Es 
aus dem Jahre 167 n. Chr. Geb. und enthält in heg] 
bigter Abschrift den Protest des Magisters und der Qaäi 
ren des in Alburnus Maior bestehenden Leichenbestat 
koUegiums des Jupiter Cernenus, laut welchem sich 
Gesellschaft auflöste, da die Zahl der Mitglieder und 
Beiträge zu schwinden begann. Auf diese Entdecke 
welcher Natalis de Yailly auf Beweisgründe hin^ die h< 
keine Geltung mehr haben, die Beglaubigung absprec 

Diptychen); L. Delisle, tfes monummts paUographiques cor 
nant Vusage de prier pour^ lea morta, in BMiothhque de V J^U 
chartes^ 1846 S. 361 ff.; Du M^ril, S. 96 fg. 

1) Die heidnischen Darstellungen sind gewöhnlich unverän 
gelassen; doch kann als Beispiel des Gegen theüs das durch 
Königin Teudolinde der Basilika von Monza geschenkte Dipty< 
(bei Qori, US. 204) angeführt werden, dessen Täfelchen 
Decke ftir das sogenannte Antiphouarium des h. Gregor des Gr« 
(welches in Wirklichkeit dem 9. Jahrhundert zugeschrieben wei 
muß; vgl. Kap. 10) gedient haben, und in welchem die be 
Bilder des Konsuls in einen Sanctus Gregorius und in einen L 
rex umgewandelt sind. 

Die größte Sammlung von Diptychen ist die, welche A n t 
francesco Gori angelegt und nach seinem Tode G. B. I 
aeri 1759 zu Florenz in vier Foliobänden herausgegeben hat, 
Thesaurus diptychorum eansularium et ecelesuuticorum mit vi 
Holzschnitten. Die ersten beiden Bände enthalten die römis^ 
Diptychen und der dritte die christlichen, beide Abtheilungen i 
von Gori gesammelt '(hinzugefügt sind die Abhandlungen und 
läuterungen der früheren Herausgeber) ; den vierten, von Passer 
sorgten Band bildet ein Anhang über Elfenbeintafeln und christJ 
Triptychen. ~ Die neuere Bibliographie bei Marquar dt, S. 546 A 
') Der bereits angeführte lAbettus aurariue. 
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wollte ^, folgten bei sorgfältiger Durchsuchung derselben 
Bergwerke noch viele andere, so daß bis 1855 noch .meh- 
rte vollständige und verstümmelte Triptychen, welche 
Käufe und Verkäufe, Pachtverträge, Sicherstellungen und 
andere gerichtliche Urkunden enthalten, an das Tages- 
licht gekommen sind und Mommsen mit Becht sagen 
konnte, daß jene Minen gleich den Oräbern der alten 
Äegypter als Privatarchive benutzt worden seien. Von 
dem ausgegrabenen Material ist zwar ein großer Theil 
zerstreut worden, die kleine Zahl der erhaltenen Büchel- 
chen aber, die vorher in besonderen Einzelschriffcen ver- 
öfifentlicht worden waren, ist durch Karl Zangemeister in 
einer von Theodor Mommsen eingdeiteten Gesammtaus- 
gabe im dritten Bande des Corpus inscriptionum latma- 
rum zusammengestellte 

Diese dacischen oder siebenbürgischen Büchelchen be- 
stehen aus drei Tafeln, also aus »echs Seiten: die erste 
und die sechste Seite bilden die äußeren Decken des Bti- 
chelchens und sind ganz glatt s , auf der zweiten und der 
dritten Seite steht der erste Text der Urkunde, auf der in 



•) Journal des Savanfs, 1841 S. 555—566, ' 

«) CIL XIll II S. 922 ff. (1873). — Es sind 25 Büchelchen, 13 
mit ausdrücklichen Jahresangaben von 131—167, die übrigen ohne 
Datum, aber nach Mommsen aus historischen Gründen derselben 
Zeit zugehörig. Sie sind alle lateinisch mit Ausnahme der ein- 
zigen griechischen Tafel (Nr. 4), welche nach 1786 aufgefunden, 
aber erst 1858 von Detlef sen in den Sitzungsberichten der wie- 
ner Akademie (Bd. 27) bekanntgemacht ist. (Sie ist nidit mit 
jenem von Massmann herausgegebenen, angeblich von Albumus 
Maior herrührenden, aber erweislich falschen griechischen Dipty- 
chon zu verwechseln. — lieber die anderen griechischen T&fel- 
chen ägyptischer Herkunft s. Wattenl)ach, 8. 47 fg.) 

*) Anders nur Nr. 23 u. 24 : domini nomen ostendunt litteris 
inustis'S und Nr. 3: ,, argumentum tabulae paucis verbis indioat*- 
(CIL S. 921). 
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zwei Abiheilangen geschiedenen vierten Seite die Namen 
der Zeugen mit den Siegeln und der Anfang der zweite: 
Abschrift^ welche auf der fünften Seite fortlauft und ab 
schließt. Die beiden ersten Tafeln wurden geschlosse: 
und versiegelt, so daß der innere Text gleich wie bei de 
Militardiplomen nach der oben erwähnten Yorschrifb de 
römischen Prozeßrechtes, welche uns der Bechtsgelehrt 
Paulus aufbewahrt hat, unverletzlich blieb. Die zweit 
Abschrift war für Alle ofiPen und sichtbar, und die äußer 
nackte Holzdecke (sechste Seite) stellte ihre Erhaltuii 
sicher. — Die Schrift ist kursiv. 

Im Jahre 1875 wurden in Pompeji in dem Hause de 
Lucius Gaecilius Jucundus, in einer Kapsel verschlossei 
über 130 Wachsbüchelchen aus den Jahren 15 — 62 i 
Chr. Geb. aufgedeckt Sie hatten alle dem eben genannte 
reidien Banidierrn und Pächter der städtischen Einkunft 
gehört und beziehen sich entweder auf die bei seine 
Bank gemachten Yersteigerungsgeschäfte (perscriptiom 
und solutiones auctionariae) oder sind Quittungen, welch 
ihm die städtische Verwaltung für die auf Grund de 
Pachtvertrages geleisteten Zahlungen (soMiones vectigc 
lium) ausgestellt hat. Professor Giulio De Petra, welche 
zuerst eine Mittheilung über die Entdeckung in der NtMi) 
Antdogia (Septemberheft 1875) gegeben hatte, hat dan 
die Büchelchen selbst in den Berichten {Atti) der Accs 
demia dei Lincei voll 1877 ^ veröflFentlicht und erklärt. 



>) Serie II Bd. III Theil 3. Sonderausgabe mit 4 lithograp] 
Tafeln von Prof. F. Bernabei, 86 Seiten: allgememe Beschre 
bangen und Abbildungen S. 1—29, Beschreibungen und Uebertn 
gongen der einzehien Büehelchen S. 29—79 (Nr. 1—111 perBcr 
pOoneg, 112— 116 soluHmes auetümariae, 117—127 soMianes mun 
cipäles), Verzeichnisse S. 79—86. 

Vergl. D. Bertolini, Le TavoUtU eerate, FMUeazUmi 
e<nnmeiUi, in Pompei e la regime aotterrata dal Vmwio, Neap 
1879, S. 143—150. 
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32 WachBtaföln. 

Von diesen pompejanischen Wachsbüchelcheii sind 
nur einige wenige Diptychen, die Mehrzahl dagegen Trip^ 
iyjchen gleich den siebenbürgischen. Man bemerkt aber 
überall. von der vierten Seite ab. einen gewissen unter- 
schied: diese selbst enthält zwar gleich wie in jenen, zwei 
Spalten nnd darin die Zeugennamen und die Siegel, sie 
ist aber gewöhnlich nicht mit Wachs überzogen, und die 
beiden Spalten sind einander gleich, während in den da- 
cischen der für die Zeugennamen bestimmte Theil kleiner 
ist; die Namen sind mit Tinte auf der rechten Spalte 
geschrieben, während ^ie linke, wenige Ausnahmen ab- 
gerechnet, in der Regel 1er bleibt und die zweite Ab- 
schrift, oder der Auszug der Urkunde auf der fünften Seite 
steht K Die Schrift der mit Wachs überzogenen Seiten 
ist kursiv, die Tintenschrift mehr majuskelartig?. 

Die erhaltenen Schriftdenkmäler in Wachs hören, 
wie schon von Massmann ^ beobachtet war und auch noch 
heute feststeht, mit Ami 2. Jahrhundert nach Chr. auf 
und beginnen erst wieder mit dem 13. , doch ist die 
Lücke durch beglaubigte und zeitgenössische Erwäh<r 
nungen ausgefüllt. 

Ehe wir in da» Mittelalter eintreten, find^ wir be- 
reits bei den christlichen Schriftstellern des 4. und des 
5. Jahrhunderts einige Zeugnisse: bei Ausoiuus, der im 



*) Die seltenen Aiisnahmen bestehen da]:in« J. daß die Namen 
der Zeugen beide Spalten einnehmen, und 2. daß (noch seltener) 
die zweite Abschrift der Urkunde auf der linken Spalte der Vierten 
Seite steht, wobei dann die fünfte Seite 1er bleibt. 

«) 1887 wurden in Pompeji ^irei verstümmelte Täfelchen ge- 
funden, welche Abmachungen zwischen der Freigelassenen PopjMiea 
Note und Dicidia Margaris enthalten ; ,sie sind herausgegeben ^bn 
G. De Petra in Notizie degli Scam, Oktober 1887 S. 417 ff. und 
von V. Scialoja und J.Alibrandi im ßuüetino deJT htUuto 
di dirüto romano, 1' S. 5—20 (mit Facs.). 

8) Libellus aurarius, S. 21. 
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Wachstafeln. 3J 

14. Epigramm (ed. Schenkl) In Notarium von dem „bi- 
patens pugillar'' und von der Hand des Schreibers spricht 
welche „volat per aequor cereum", und beim h. Augastin 
v^elcher in einem Briefe an Bomanianus ^ den Gebraucl 
von Pergament damit entschuldigt, daß er „tabellas ebur- 
neas, quas .... avunculo tno cum litteris misi,** nicht zui 
Verfügung hätte. Mit diesem und mit dem folgendei 
Satze: .,Sed tabellas, si quae ibi nostrae sunt, proptei 
buiusmodi necessitates mittas peto/^ beweist er, daß dies< 
Brieftafelchen in ihrem Hinundherlaufen den doppelter 
Zweck als Anschreiben und als Antwort zu erfüllen hatten 

Vom 6. bis zum 12. Jahrhundert reichen zahlreich« 
Zeugnisse, welche Lebeuf, Du Meril und Wattenbach an- 
führen. Da aber der Letztgenannte mir alle sehr genau un( 
fast überreichlich zusammenzubringen scheint, so will icl 
mich mit einigen Beispielen begnügen, welche geeigne 
sind, den verÄchiedeuartigen und ununterbrochenen Gte 
brauch der Wachstafeln darzuthun. 

Die Begel des h. Benedikt aus dem 6. Jahrhunder 
bestimmt, daß die Aebte den Mönchen graphium und ta 
bulas zu Eintragungen überweisen sollten ; diese Täfelchei 
hatten bei den irischen Mönchen den Namen ceractdum 



*) Opera (Ausg. der Mauriner), II S. 14 fg. Vergl. Watten 
bach, S. 45. 

Eine andere Erwähnung des Gebrauchs der Diptychen al 
Briefe in demselben 4. Jahrhundert, aber von einem griechische] 
Schriitsteller des 6. Jahrhunderts, haben wir in der VUa 8, Pela 
ffiae auctore Jacobo Diacono, mterprete Eustochio, in Mi 
gne, Fatrolog. latin,, Bd. 73. Der Biograph erzählt, daß die Dim 
Pelagia, als sie mit zwei dienenden Barschen zur Predigt des hei 
ligen Erzbischofs Nonnus gekommen war, durch die Predigt ei 
griffen, „statim transmisit dipticum tabularum per eosdem. puero 
ita continentem : . . . Sancto discipulo Christi peccatriz et disei 
pula diaboli. Audivi de deo tuo etc. . . . Tunc rescripsit ei sanctu 
Nonnus episcopus : . . . Quaecuinque es etc., veni etc.'' 
Paoli-Lobmeyer, Schriftwesen. 3 
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34 Wachstafeln. 

und ein sächsischer Mönch aus dem Ende des 7. Jahr- 
hunderts, der h. Aldhelm, hat sie zum O^nstande eines 
Bäthfiels gemacht K Bemerkens werth ist auch jene Stelle 
im 25. Kapitel von Einhards Vita Karoli^ welche nns 
erzahlt, daß der große Kaiser „temptabat et seribere: 
^ulas et codicillös ad hoc in lecto sub ceryicalibus cir- 
cumferre solebat, ut, cum vacuum tempus esset, manum 
litteris effigiendis adsuesceret; sed parum successit labor 
praeposterus ac sero inohoatus^^ ^. 

Yom 8. bis zum 12. Jahrhundert sind ähnliche Er- 
wähnungen des öebrauchs der Wachstafelchen in Schule 
und Litteratnr vorhanden. Yon diesen wird es genügen 
an die^ Unterschrift des h. Bischofs Willibald (8. Jahrh.) 
unter der von ihm selbst verfaßten Lebensbeschreibung 
des h. Bonifatius zu erinnern, in welcher er erklärt sie 
„primum in cereis tabulis ad probationem Lulli et Megin- 
gaudi, post eorum examen in pergamenis^^ geschrieben 
zu habend und an ein Gedicht des Abtes Baudri von 
Bourgueil (11. Jahrb.), welcher eine ihm gehörige kleine 
JSandschrift aus acht Tafeln beschreibt ^, die, während die 
beiden äußeren Seiten 1er waren, noch 14 mit grünem 



1) Wattenbach, S. 54 ig. Das Räthsel des Aldhelm auch 
bei Du Meril, S. 99. 

«) In Mmumenta CaroUna, edid. Jaff^, S. 532. Watten- 
bach, S. 56 erzählt, wie in weniger als einem Jahrhundert die 
Sage sich so umgewandelt hatte, daß man auf der 881 aptul San- 
etam Mtusram abgehaltenan Synode der fränkischen Bischöfe um auf 
den Geist des Königs Ludwig III einzuwirken versichern konnte, 
Karl hätte am Kopfende seines Bettes tabuUiB cum graphio ge- 
habt um seine Gedanken über das Wol der Kirche und des Staa- 
tes aufeuzeichnen und darüber mit seinen Räthen verhandeln zu 
können. 

«) Lebeuf, S. 270; Wattenbach, S. 55. 

*) Mabillon, De re diphmaUca, Supplem. S. 51; Lebeuf, 
S. 270—273; Du Meril, S. 103. 
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Wachs bestrichene enthielt, deren jede acht Hexameter 
fassen konnte, alle zusammen also 112. 

Aber auch zu manchem andern Zwecke dienten die 
Wachstafeln. Im Jahre 839 schrieb Guibert von Saint-Ber- 
tin sein Testament „in tabulis ceratis, quae exterius celatae 
erant barbulis crassi piscis et subtüs deauratae «erant^^^ 
Im 11. Jahrhundert wurden sie in den Cistercienserfclö- 
stern zu Eintragung der Ausgaben gebraucht 2. 1148 er- 
wähnt Abt Wibald in einem Briefe an Papst Eugen IV 
Briefe „non in membrana scriptas, sed in tabella^S ^^ 
der Abt von Falda an ihn geschickt hatte — nach Wat- 
tenbachs Zeugniß das einzige mittelalterliche Beispiel ftbr 
den Gebrauch der Wachstäfelchen zum Briefwechsel 3. 

Mit dem 13: Jahrhundert beginnen wieder die erhal- 
tenen- Beispiele selbst. Wir können da zuerst die sechs 
florentinischen Täfelchen aus dem ausgehenden 13. 'Jahr- 
hundert selbst anf&hren, ein Bruchstück eines Büchel- 
chens, in welchem das Soll und Haben eines Kaufmanns, 
vielleicht eines Florentiners, der mit französischen und 
flandrischen Eaufleuten und Fabrikanten behufs Einkaufs 
von Tuchen in Verbindung stand, in der Volkssprache 

eingetragen sind^ 

» 

1) Wattenbach, S; 57. 

>) Leb auf, S. 273 sagt, daß einige dieser Täfelchen noch 
bis auf seine Zeit vorhanden gewesen seien. 

») Wattenbach, S. 46 aus Jaff§, BibUotheea, I S. 221. 

*) Sechs Täfelchen aus Buchenholz von 0,07 zu 0.10 m; alle 
sind auseinandergelöst, haben aber noch Spuren des alten Ein- 
bandes, indem in den Rand der Tafeln Lederstreifchen eingelas- 
sen sind; Fünf der Tafeln sind auf beiden Seiten vollständig 
beschrieben, die sechste, welche die erste oder die letzte des Bü- 
chelchens werden sollte, nur auf der einen Seite; dieselbe ist 
dicker als die anderen und hat nach d^r Mitte zu eine Anschwel- 
lung und auf der Kante eine wahrscheinlich zur Aufnahme des 
Griffels bestimmte weite Oefftiung. Die Schrift läuft der Länge 
nach. — Sie wurden in einer kleinen Vertiefung auf der Außen- 

3* 
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Wichtig, wenn auch nur bruchstückweise erhalten, 
ist die Beihe der Wachsbücher, in welche die Schatz- 
meister der Könige von Frankreich, was sie für Bechnung 
des königlichen Schatzes einnahmen, und was sie zu den 
Ausgaben und den Diensten des königlichen Hofes aus- 
zahlten, in besonderen Beihen eintrugen; diese mit aller 
Sorgfalt verzeichneten Ausgaben sind in den älteren Bü- 
chern nach öegenstanden geschieden, in den späteren aber 
einfacher gehalten, in einer einzigen Beihe „adyersario- 
rum modo^S der Zeitfolge nach und mit Angabe der Orte, 
niedergeschrieben, so daß sie zugleich eine werthyolle 
Quelle für das Itinerar der Könige sind. Yon diesen 
Wachsbüchem, welche nur die eigenen Kladden der Schatz- 
meister waren, aus denen später die pergamentenen rotuli 
des königlichen Schatzes hervorgingen, sind von den Zei- 
ten Ludwigs IX des Heiligen bis auf Philipp IV den 
Schönen (1256 bis' 1308) acht erhalten; sie werden an 
verschiedenen Orten (Paris, ßheims, Genf und Florenz) auf- 
bewahrt^ und sind sämmtlich — theils vollständig, theils 
in Auszügen — im 21. und 22. Bande des Bectieü des histo- 
riem des Guides et de la France (1855—1865) veröflFentlicht 



Seite des alten Thnrmes des Hauses Maiorfi in der Via äi Porta 
Rossa zu Florenz gefunden und 1846 von dem Eigenthümer an 
die königl. Gallerie der Uffizien geschenkt; 1858 kamen sie an 
das königl. Staatsarhiv, welc)ies sie noch aufbewahrt. Eine Be- 
schreibung mit Abbildungen gab Marco Tabarrini im Ar- 
ehivio stör, üal., 1846 Anhang III 8. 52]— 532 und dann noch ein- 
mal in seinen Studi dt eritica starica, Florenz 1876, S. 25—40. In 
der paläo graphischen Schule zu Florenz während des Studienjah- 
res 1875—76 von A. Straccali und L. A. Milani entziffert 
und studiert, wurden sie von dem Letztem in den Pubblieasfioni 
del r. laUtwto di Studi Superiori, Florenz 1877, herausgegeben. 

i) Bas florentiner Buch hat 14 Tafeln von 0,355 zu 0,185 m 
und einen Pergamentrücken; das Wachs ist schwarz gefärbt, die 
Sphrifb läuft parallel der schmalen Seite. Es enthält die Ausga- 



Digitized by 



Google 



Wachstafeln. 37 

Aus dem 13. und dem 14. Jahrhundert giebt es so- 
wol in Frankreich, wie auch anderwärts noch andi 
weise für den mannichfaltigen und allgemeinen Qc 
der Wachstafeln. Im 13. Jahrhundert bildeten di< 
Hers oder „ceus qui fönt tables ä escrire" in Pai 
mit eigenen Statuten ausgestattete Zunft ^, und ai 
14. Jahrhundert sind unlängst neue Täfelchen aufgei 
welche der Kirche von Beauvais^ und der Stadtverv 
von Senlis» gehört hatten. Wie in Frankreich, so p 
auch in England die Schatzbeamten die Bechnun 
Wachsbücher • einzutragen*; in Hamburg benut: 
Eämmerei zu demselben Zwecke „folia lignea^^ und 



ben Philipps des Schönen aaf der Reise, welche er mit se 
mahlin Johanna von Navarra vom 21. April bis zum 28. 
1301 gemacht hat, und geht daher unmittelbar dem and< 
her in dem Kloster St. Vretor zu Marseille, jetzt in der ^ 
bibliothek zu Paris aufbewahrten Buche voran, welches < 
gaben vom 29. Oktober 1301 bis zum 31. März 1302 enthi 
Benediktiner Mabillon und Germain sahen das erstere 1 
einem Priyatmanne in Pistoia (vgl. Iter italicum^ S. 192 i 
lery, Carresp. de Merlan, I S. 251); später wurde es ^ 
Großherzog von Toscana erworben nnd in die Gallerie der 
gebracht, von wo es 1858 in, das Staatsarchiv zu Florenz 
men ist. — Erklärt ist es von Antonio Cocchi (^Letter 
sapra un tns, in cera, Florenz 1746), der als ein umfangrei< 
cerptum daraus das Diarium itineris PhUippi III mitthe 
seinen Hauptstücken haben es dann N. De Wailly und 
lisle in dem Becueil des historiens etc., XXII S. 503— 
Neuem veröffentlicht. 

*) Wattenbach, S. 78. 

*) Einen Bericht darüber giebt L. Delisle in Bü 
V icoU d, ehartes, 1879 S. 392 und in MHanges de paUogi 
. Uogr,, S. 490 fg. 

') Facs. in MuaSe des arcMves dipartementales ; ein 
von A. Maurj im Journal des Savants, 1879 S. 535. 

*) Du Meril, S. 108. 
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„pro foliis cum nova cera reformandis" erforderliche Aus- 
gaben fest K Yon italienischen Denkmälern der Art ken- 
nen wir die in dem Hinterlassenschaftsyerzeichniß eines in 
Palermo 1377 verstorbenen Genuesen aufgeführten „tabo- 
lettas jpro scribendo"^^ 

Aus dem 15. Jahrhundert f&hren Massmann ^ und 
Wattenbach ^ einige in verschiedenen Städten Deutsch- 
lands aufbewahrte Wachsbücher an, welche zumeist Rech- 
nungen der ofiFentlichen Verwaltung enthalten. Dabei 
dauerte überall der Gebrauch der Wachstafeln in den 
Schulen und zu schriftstellerischen Zwecken fort, wofür 
es genügen mi^ zwei italienische Beispiele anzuführen. 
£twa 1430 bestellte Ambrogio Trayersari bei Francesco 
Barbaro in Venedig für den eigenen Bruder öirolamo 
„tabellas buxeas, quales fiunt apud yos, venustissimas cum 
stylo^^, und ähnlicher Tafeln thut er in einem Briefe von 
1432 Erwähnung *». Wenn dieses aber vielleicht bei Tim- 
versari als Humanistenlaune erscheinen könnte, so haben 
wir doch ein Zeugniß für den volksthümlichen Gebrauch 
der Täfelchen in der Erzählung von einem Tuchscherer 
Benedetto, welcher im August 1427, als der h. Bemar- 
dinus auf dem Marktplatze zu Siena predigte, diese Pre- 
digten Wort für Wort auf Wachstäfelchen nachgeschrieben, 
nach seiner Heimkehr aber sie auf Papier übertragen hat, 
wie wir aus der Vorrede der ältesten, aus der jetzt ver- 
lorenen Urschrift hervorgegangenen Handschriften ent- 



1) Wattenbach, S. 70. 

*) Herausgeg. von G. Cosentino in Ärchmo stör. sicU., X 
(1865) S. 377 als Beilage zu der Abhandlung:. Ü9o deUe tavoleUe 
cercUe in SieiUa nel aecdlo XIV. 

8) LibeMus aurarius, S. 19 fg. 

*) Sehriftweam, S. 65, 67, 69, 72. 

B) Ambrosii GamalduL EpisMae, ed. Mehus, ep. 229 u. 
414 (n 8. 300 u. 534). 



Digitized by 



Google 



Wachstafeln. 39 

nehmen ^ : „Gott begeisterte einen, der«- sich Bei 
nannte, einen Bürger Ton Siena, und er war ein 
scherer, welcher . . . während dieser Zeit seine Arbeit 
ließ und die gehörte Predigt, während jener predij 
yerbo ad verbum nachschrieb, indem er auch ni( 
Wort ungeschrieben ließ ... Der genannte Tuch 
Benedetto schrieb die Predigt stehend mit dem 
auf Wachstäfelchen, und nach der Predigt kehrte 
seine Bude heim und sehrieb Alles, was er auf d 
genannten Wachstafeln geschrieben hatte, auf ein 
pierbogen, der Art, daß er an einem und demselbei 
bevor er sich wieder an seine Arbeit machte, die ] 
zweimal niedergeschrieben hatte . . ., wobei er nie 
kleinste Wörtchen, welches in jener Zeit aus dem l 
Munde hervorgegangen war, ausließ''. 

Nach dem 15. Jahrhundert finden wir für d 
brauch der Wachstäfelchen in Italien keine Ueberlic 
mehr, er erhielt sich aber noch in Frankreich und D 
land. In den Kirchen Frankreichs wurden bis 
Zeit der Bevolution einem alten Brauche gemäß in 
Wachstäfelchen angeheftet, auf welchen die Stunc 
kirchlichen Dienstes für den Tag und die Wocl 
gezeichnet waren ^. In Halle a. d. Saale (Haia Sa 



1) Die ganze Vorrede ist zum ersten Male von D e A 
a. a. 0. S. 4 fg. veröffentlicht, worauf Andere das Stück 
Handlungsweise des Tuchscherers Benedetto öfter mitgetl 
ben. Ich gebe es oben nacb der Ausgabe Luciano B 
{Leprediehe volgari — Die Predigten in der Volksaprache — d 
nardino da Siena, Siena.1880, I S. 4 fg.). Von diesen F 
sind vier Handschriften des 15. Jahrhunderts vorhanden, di 
(1444) zu Palermo, die übrigen zu Siena; alle mit Ausna 
jüngsten (1463) enthalten die Vorrede. 

«) Lebeuf, S. 273 u. 279; De Angelis, S. 28 
Meril, S. 108 fg. 
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wurde bis zum Jahre 1783 das Verzeichniß der Verrech- 
nungen mit den Salinen über die Vertheilung des Salzes 
auf Wachstafeln geführt, und in Schwäbisch-Hall (Hah 
Stcevorum) dauerte derselbe Brauch bis 1812 fart^. End- 
lich versichert Du Meril, daß auf dem Fischmarkt von 
Bouen noch 1861 derartige Täfelchen Verwendung fanden, 
auf welche der Marktaufseher die Verkäufe eintrug, und 
giebt von diesen Täfelchen selbst und von den zugehöri- 
gen Schreibstiften Abbildungen^. 

Zum Beschluß meiner Behandlung der Wachstafeln 
will ich noch erwähnen, daß ablöschbare Tafeln auch 
durch andere Stoffe als Wachs hergestellt wurden: so 
wurden z. B. fergamentblätter durch einen besondem 
Ueberzug zu Schreibtafeln umgeschaffen, oder es wurden 
Tafeln mit öips überzogen und konnten dann auch als 
kirchliche Diptychen dienen 3. Endlich möchte ich noch 



») Wattenbach, 8. 73 fg. 

«) S. 113 und 142; die Steindrucktafel enthält zwei Proben 
von Tftfelclien und drei Griffel. 

^) Ueber die pugiüarea membranei bei den Römern s. Mar- 
tial, Epigr.'XIV 7 und über die übergipsten Tafeln vgl. Momm- 
Ben in Atmali d, Istü. ArcheoL, XXX S. 196. 

Unter den mittelalterlicben Nacbweisungen für die Letzteren 
ist das nachfolgende Eftpitel aus den Statuten des Hospitals der 
b. Maria von Siena aus dem Jahre 1318 (herausgeg. von L. Bau- 
ch i in StatuH volg. Senesi, III S. 114 fg.) hervorzuheben: „Auch 
bestimmen und verordnen wir, daß der Sakristan des genannten 
Hospitals eine übergipste Tafel haben soll, auf welcher er 
alle Brüder und Schwestern des Hospitals verzeichnen soll, die 
während des ganzen Jahres aus diesem Leben geschieden sind. 
Und an jedem Montag soll er bei der Messe, die am Hauptaltar 
des genannten Hospitals gehalten wird, sie namhaft machen und 
ihre Seelen dem Volke sowie den Brüdern und den Schwestern 
des Hospitales empfehlen. Und wenn ein Jahr nach dem Tode 
eines jeden oder einer jeden verflossen ist, soll der Name von 
der Tafel abgelöscht werden". 
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auf einen ganz besondern, meines Wissens bis] 
keinem Paläographen erwähnten Gebrauch von 
klümpchen als Merkzeichen in den Handschrifb 
weisen, entweder um die kirchlichen Lesungen zi 
oder um wie durch Sternchen oder Spieße (asteri 
öbdi) merkwürdige oder verbesserungsbedürftige 
zu bezeichnen ^. 

5. 
Papyrus. 

Bisher ist von solchen Stoffen gehandelt, di 
in die Archäologie als in die eigentliche Paläogra 
hören : erst vom Papyrus können wir sagen, daß 
in Wahrheit die Geschichte des Buches im AI 
beginnt. 

iTeber Papyrus als Pflanze und als Schreibsto 
Botaniker, Philologen und andere Gelehrte vieli 
handelt, und zwar immer auf der Grundlage je 
Kapitel aus Plinius' Naturalis historia (XIII Kap. : 
die so manche Schwierigkeit bieten und mannich: 
klärt und erklärbar sind ^. Hier will ich die zah 



*) S. meine Abhandlung D' un uao speciale deUa eera 
indicativi nei manoacrüH [üeber einen besondern Gebrauch c 
»es ah Merkzeichen in den Handschriften], in der Bivista 
bUoUche von G. Biagi, 1888 Nr. l S. 17 fg. 

*) Vergl. meine Abhandlung Du papiro apecialme 
derato come materia che ha aervito aUa scrittura [Ueber d 
rus, insbesondere insoweit er als Schreibstoff gedient hat]. 
1876, und die darin angeführte ältere Litteratur; femer: 

V. Gardthausen, Griechische Paläographie, S. 29 
kurze Abhandlung allgemeinei-n Inhalts mit reichen bibl 
sehen Angaben. 

Tb. Birt, Das antike Buchwesen, Berlin 1882; es 1 



Digitized by 



Google 



42 Papyrns. 

streitigen Punkte bei Seite lassen ond mich darauf be- 
schranken nnr die sicheren nud wahrncheinlicheren Er- 
gebnisse der Forschung über den Papyrus und seine Ge- 
schichte in großen Umrissen Yorzul^en. 

Der Papyrus ist eine monokotyledone Sumpfpflanze 
aus der Familie der binsenartigen Gyperaceen, er hat weit 
ausgebreitete Wurzeln und einen in eine Spitze auslaur 
fenden dreikantigen Stiel Ton etwa zwei Metern Länge, 
der mit seinem sehr feinen Haarbüschel wie ein Thyrsos- 
stab aussieht. Nach Plinius wächst er in A^gypten theils 
wild, theils im Anbau in den stehenden Wassern des Nil, 
in Syrien beim Tiberiassee im Jordanthale (XII xi 22), 
am großen Niger in Mittelafrika (V vm 8) und auf den 
Inseln der Seligen (VI xxxu 37). Jetzt ist er ausAegypten 
völlig verschwunden, in Mittelafrika aber hat ihn Schwein-, 
furth angetroffen. In den ersten Jahrhunderten des Mittel- 
alters, und wahrscheinlich vor dem 10., begann sein An- 
bau auf Sicilien bei Palermo. Nach Parlätore^ ist der 
sicilische Papyrus von dem durch Plinius beschriebenen 
ägyptischen verschieden, und er nennt daher jenen Cyperus 
syriacus, den altem aber Cyperm papyrus — eine Unter- 
scheidung, welche einige Gelehrte bestreiten, andere an- 



den Papyrus im 5. Kapitel, S. 223—285, sehr umBUiglich und giebt 
dabei eine neue Erklärung der plinianisclien Stelle. 

J. Marquardt, Das PHvaOeben der Römer, II S. 784—795: 
eine Auseinandersetzung mit den neuen Untersuchungen Birts nebst 
litterarischen und bibliographischen Nachweisen. 

lieber die Geschichte des Papyrus in Sicilien s. L Carini, 
Sülle materie scrütorie adoperctte in SidUa [üeber die in Sieüien an- 
gewendeten Schreibstoffe], Palermo 1879, Kap. III, und II papiro, 
appunti per la Seuöla Vdticana [Der Papyrus, Beiträge für die vati- 
canische Schule], Rom 1889 ; dazu G. Cosentino, La carta di pa- 
piro [Der Papyrusschreibsioff], Palermo 1889. 

^) In M^moires prisentds par des savants Prangers ä V Äcadi- 
mis des Sciences, XX (Paris 1844) S. 469—502 mit 2 Tafeln. 
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erkennen \ Daß der Papyrus auch in anderen Gegenden 
Italiens angebaut würde, ist von Dureau de la Halle mit 
großen Leichtsinn behauptet worden >, ist aber zu ver« 
werfen. Seit dem 17. Jahrhundert hat man mit seinfsm 
Anbau in dem Gebiete Ton Syrakus begonnen, wo er 
noch heute fortdauert. 

Von dem Stengel des Papyrus wird der Schreibstoff 
entnommen. Wie dieser hergestellt wird, beschreibt Plinius 
sehr genau, jedoch, wie Birt richtig bemerkt, mehr nach 
mittelbaren, aus den alexandrinischen Fabriken erhaltenen 
Angaben, ab nach eigener Anschauung, weßhalb sein Text, 
theils weil «r selbst vielfach verstümmelt ist, theils auch 
weil der Verfasser seine Quellen nicht immer richtig ver- 
standen hat, sehr dunkel und strittig erscheint (wie ich 
schon oben bemerkt habe). Ans den vielen Unsicherheiten 
heben sich jedoch auch solche Angaben heraus, welche mir 
einfach und sicher erscheinen. Der Stengel der Papjrrus- 
pflanze wurde der Länge nach in sehr dünne Streifen 
(phüyrae) gespalten und diese auf einer mit NUwasser ge- 
tränkten Tafol so aneinandergel^, daß sie eine einzige 
glatte Fläche (scheda, schida, scida) bildeten; auf diese 
erste Lage wurde dann eine zweite quer übergelegt, eben- 
fjEills mit Nilwasser angefeuchtet und so angepreßt, daß 
beide aneiuander haften blieben: damit war der Papyrus- 
bogen (plagula) fertig <^. [Li Wahrheit freilich ist nicht 
NUwasser angewendet worden, sondern Leim.] 

<) Dagegen Gardthaosen, S. 30 %., dafür Birt, 8. 223. 
Siehe auch Cosentino, a. a. 0. S. 5—7. 

*) MSnwire aur U papifrua, Paris 1851, S. 146, 152, 159. 

>) Birt, S. 229—232 bemerkt, daß dae Wort pM^rae von 
Plinius mißverstSudlicb und irrthümlich gebraacht sei, und be- 
hauptet, sekida bezeicbne gleich der ina des Festos eigentlich den 
sehr feinen, ans dem Papyrosstengel herauiigeschnittenen Streifen 
und nehme erst später gelegentlioh eine umfassendere Bedeutung 
an, eben die einer einfachen Lage von Streifen, indem er den 
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Die Blätter wurden im Handel entweder einzeln ge- 
legt oder zn Bollen vereinigt; doch ist zu bemerken, daß 
iede Bolle (scapus)^ wie sie in der Fabrik selbst gebildet 
m*de, nie mehr als zwanzig Bogen zahlte und alle Sorten 
ircheinander enthielt, während im römischen Bnchbandel 
id beim Schreibgebrauch selbst die verschiedenen Sorten 



btz : ,,In rectum prima supina tabulae schida adlinitur . . . ; tra- 
irsa postea crates peragit" so erklärt: „Erst {primo) wird eine 
hida, d. h, offenbar, indem der Singular für den Plural steht, 
ne einfache Lage von achidae, in gerader Richtung (m 
ctum) auf das Brett geschmiert, dann (j^ostea) eine zweite quer 
brtiber {transversa) ; hiermit ist das Blatt fertig {crates peragit)'''', 

üeber diese neue Erklärung läßt sich, wie mir scheint, sehr 
ol streiten. Daß das Wort phüyra in seiner engem Bedeutung 
er von Plinius irrthümlich angewendet ist, ist längst erwiesen, 
inn man weiß, daß der Papyrus eine monokotyledone Pflanze 
b, deren aus Rinde und Mark bestehender Stengel sich nicht in 
iststreifen theilen läßt; aber, wenn man von der unrichtigen 
Qwendung des Wortes absieht, so ist das Herausschneiden von 
reifen aus dem Papyrusstengel in dem vorhergehenden Paragra- 
jen, welcher das Wort phüyra in richtiger Anwendung enthält, 
it ausreichender Genauigkeit erklärt und von den aufeinander- 
Igenden Operationen unterschieden: „Preparatur ex eo (papyro) 
larta diviso acu in praetenues, sed quam latissimas philyras, 
incipatus medio atque inde scissurae ordine^S 

Daß die scheda dagegen in dem zuvor angezogenen Paragra- 
len nicht einen einüachen Streifen, sondern eine glatte Lage von 
Teifen bedeutet, giebt auch Birt zu, aber ich stimme mit ihm 
Irin nicht überein, daß das Wort von der ersten zur zweiten Be- 
ratung nur im Anschluß an den Zusammenkang übergegangen 
i. Es scheint mir vielmehr richtiger ihm nur die zweite, einer 
weiten Operation entsprechende Bedeutung beizulegen, während 
e erste durch die Worte „philyrae scissurae ordine ex papyro" 
iedergegeben wird; überdieß nähert sie sich mehr der gewöhn- 
chen Bedeutung von Blatt und Bogen, welche das Wort scheda 
[ der römischen Buchhändlersprache und in den mittelalterli- 
len Wörterverzeichnissen hatte (vergl. ebenfalls Birt, S. 229 
nm. 2), 
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auseinandergehalten wurden und die einzelnen Bollen bis- 
weile^ einen sehr großen Umfang hatten^. 

Die Sorten des Papyrusschreibstoffes, welche in Kon 
in den Handel kamen, waren mannichfaltig und unter- 
schieden sieh voneinander nach der Herstellung und nacl 
dem Format, und zu diesen ursprünglichen ünterschiedei 
der ausschließlich aus den ägyptischen Fabriken und ins- 
besondere aus Alexandria stammenden Sorten kamen in- 
folge der Zusammenstellungen und Verfeinerungen, wel- 
chen sie in Eom unterworfen wurden, noch neue Ver- 
schiedenheiten hinzu. Plinius (XIIl xii 23) unterscheide! 
sie durch verschiedene Namen, auf deren einfache Auf- 
zählung ich mich hier beschränken will. Die drei vorzüg- 
lichsten Sorten waren die Aicgusta^ die Liviana und di( 
HiercUica ; dann kamen, immer an Umfang und Güte ab- 
nehmend, die Fanniana^ die Amphitheatrica, die Saitica 
die Taeneotica^ zuletzt die Emporetica^ die zum Schreiber 
gamicbt mehr taugte, sondern nur zum Verpacken. Untei 
Kaiser Claudius wurde eine gemischte Art fabriziert, zi 
deren Herstellung die untere Lage von der ersten Sort< 
{Augustd)^ die obere von der zweiten {Liviana) genom- 
men wurde, und welcher man den Namen Claudia gal 



^) „ . . . . plagolae .... inter se iungontur proximarun 
semper bonitatis deminutione ad deterrimas; numquam plurei 
scapo quam vicenae.*' Vgl. Del papiro, S. 22. Wie ich dort aus 
einandergesetst habe, so halte ich auch noch daran fest, daß jen< 
Zahl von 20 Bogen eine Einheit des kaufmännischen Maßes gewe 
sen ist (wie heute für das Papier das Buch [quintemo] und dai 
Rieß) und nicht mit dem wechselnden Um^EUige der Bände einei 
Werkes zu verwechseln. Anderer Meinung ist Birt, S. 244 u 
341, welcher nach einer sehr peinlichen Untersuchung über dei 
größten umfang, den die litterarischen Papyrusbände haben konn 
ten« zu der Annahme geneigt ist, daß der Pliniustext an diese: 
Stelle verderbt sei, und daher die Aenderung von „vicenae** ii 
„ducenae** vorschlägt. 
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(XIII XII 24). Die Breite jener Sorten schwankte zwischen 
13 und 6 Daumenbreiten (0,240 bis 0,110 m), während 
die Claudia fast einen Fuß (0,295 m) und die Macro- 
coUa gegen anderthalb Fuß (0,443 m) breit war^. 

In der Geschichte des Papyrusschreibstoffes, dessen 
Erfindung bis auf die ältesten Zeiten zurückgeht, und 
dessen Einf&hrung in Griechenland bestimmt vor die Zeit 
Alexanders des Großen fällt und dem 7. Jahrhundert vor 
Chr. Geb. zugewiesen. werden kann^, lassen sich zwei Pe- 
rioden unterscheiden : vor der Eroberang Aegyptens durch 
die Araber und nach derselben. Für die erste Periode 



1) Birt, S. 245 u. 283 nimmt für „macrocoUi" alle die Sai- 
Hm überragenden Sorten in Ansprach, also von der Amphühect' 
triea (0,166 m) ab. Seine Behauptung stützt er auf die Vermu- 
thung, daß der Satz „Pauciores Saitica, nee malleo sufficit** 
in „nee ma(croco)llio sufficit" zu verändern sei und dahin 
erklärt werden müsse, daß die Sorte Saüica in der Breite weniger 
Fingerbreiten hätte, als für die sogenannten „macrocolli** zuträfe. 
Der Satz „nee malleo suflicit" ist sicherlich verderbt (vergl. meine 
Abhandlung Del Fapiro, S. 27 fg. Anm. 1), und die von Birt vor- 
geschlagene Verbesserung ist sehr geistvoll, aber die weitere Er- 
klärung trifft; nicht zu. Plinius sagt: „erat ei cubitalis macrocol- 
lis'\ wonach die latUudo derselben nicht mit den 9 fingerbreiten 
der AmphUkeatriea begonnen, sondern noch die 13 der Äugusta 
und der Liviana (XIII digitorum optimis) überragt hat, ja sogar 
die 16 (pedali mensura) der Claudia, denn der cubitus hat 24 fin- 
gerbreiten. 

Die macroeoüa werden auch von Cicero, Ad AtUeum XIII 
25 u. XYI 4 erwähnt, und nach G^raud, Essai sur las Uvres 
dans V AnUquiUy S. 28. entsprechen ihnen und der Claudia die 
ahartae maiores Martials <I 45 u. XIY 10). 

2) Vgl. DfilFapiro^ S. 30. — Nach Grote, Hist&ry of Grece, 
II S. 145 sind die homerischen Gedichte etwa in der zweiten Hälfte 
des 7. Jahrhunderts niedergeschrieben. — Irrthümlieh ist die von 
Plinius (XIII XI 21) überlieferte Angabe Varros, welche die Er- 
findung des Papyrus in die Zeit Alexanders des Großen und nach 
der Gründung von Alexandria setzt. 
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steht es fest, daß der Schreibstoff ausschließlich in Aegypteu 
angefertigt und der ganzen gebildeten Welt von dort aus 
zugeführt worden ist \ Nachdem Aegypten unter die 
Herrschaft der Araber gekommen war (7. Jahrhundert), 
wurde zwar, wie sowol Schriftsteller als auch Papyrusur- 
kunden des 7. und des 8. Jahrhunderts, welche in arabi- 
scher Sprache geschrieben oder im Protokoll von arabi- 
schen Beamten beglaubigt sind^, sicher bezeugen, der An- 
bau des Papyrus und die Herstellung des Schreibstoffes 
mit Glück fortgesetzt; aber am Ende dieser zweiten Periode 
setzte sich in Sicilien eine ähnliche Industrie fest, wofür 
der arabische Beisende Ibn-Haucal ein sicheres und un- 
mittelbares Zeugniß ablegt. Denn als dieser im Jahre 
972/73 Palermo besuchte, fand er, wie er selbst sagt, zu 
seiner größten Verwunderung, daß daselbst ebenso wie in 
Aegypten aus dem Papyrus Schiffstaue und Schreibstoff- 
blätter angefertigt wurden, die letzteren aber nur in ge- 
ringem Maße, soviel davon eben füi- den Sultan nöthig 
waren •'^. Nach der Muthmaßung Einiger darf man den 



1) Birt, S. 228 sagt: „In Plinius* Zeit bestand eine einzige 
Fabrik in Rom'\ und versteht darunter die des Fannius (vgl. Mar- 
quard, 8. 787). — Plinius XIII XII 2a: „Proximum amphi- 
tbeatrice (nomen) datum fuerat a confecturae loco; ezcepit hanc 
Romae Fanni sagax officina tenuatamque curiosa interpolatione 
principalem fecit e plebeia et nomen ei dedit ; quae non esset ita 
recurata, in suo mansit amphitbeatrica". Baraus geht hervor, daß 
die Fabrik des Fannius eine bereits in Aegypten hergestellte Pa- 
pyrussorte umarbeitete und verbesserte, nicht aber eine solche aus 
den Papyrusstreifen anfertigte. 

*) Vgl. Gardthausen, S. 34. Die Beglaubigung des pro- 
tocoUum (der ersten Seite) der zum notariellen Gebrauch bestimm- 
ten Papyrus kam in der byzantinischen Zeit dem Cornea aacrth- 
rum largüUmum zu, an dessen Stelle nach der Eroberung arabi- 
sche Beamte traten. 

3) M. Amari hat von dieser Erzählung mehrmals die italie- 
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Anfang dieser Kunst noch ein Wenig weiter znrückver- 
. legen; auch könnte man vielleicht annehmen, daß aus 
einer sicilischen Fabrik einige der jüngeren Papyrus von 
Bavenna und von Bom herstammen; aber jedenfalls hat 
es diese Industrie in Sicilien niemals zu einer großen 
Entwickelung gebracht und ist in der allgemeinen Ge- 
schichte des Papyrusschreibstoffes nur von sehr geringem 
Belang. In der Mitte des 11. Jahrhunderts, als infolge 
der Trockenheit des Niles der Anbau der Pflanze in 
Aegypten aufhörte, schwand dort auch die Anfertigung 
des Schreibstoffes, anderwärts aber ist weder Anbau, noch 
Verarbeitung des Papyrus wiederaufgenommen K 

Die erhaltenen Papyrusdenkmäler können nach der 
von mir bereits anderwärts aufgestellten Klassifikation, 
die ich hier mit besonderer Bücksicht auf die lateinische 
Paläographie vnederhole, in drei große Abtheilungen ge- 
schieden werden: ägyptische, herkulanensische 
und mittelalterliche. 

In die erste Abtheilung gehören alle Papyrus 
ägyptischer Herkunft, sowol ägyptische, koptische 



nisclie Uebersetzung gegeben (neben einer französischen im Jour- 
nal asiatique von 1845): im Archivio stör, üal., Append. IV S. 23, 
in Storia dei Muaulmani in Sicüia, II S. 299 und in der BibUoteca 
arabo-aioula, I S. 21. Diese letzte Uebersetznng (wiederholt von 
Cosentino, S. 25) lautet so: ,,Mir ist nicht bekannt, daß der 
Papyrus von Aegypten auf der ganzen Erde einen andern Oenos- 
sen hat als diesen sicilischen. Dieser letztere wird zum größten 
Theile za Schiffstauen gedreht, und nur ein klein Wenig davon 
verwendet man zu Schreibbogen für den Sultan, so viele eben im 
Augenblick dazu gebraucht werden". 

*) Versuche den Papyrus zu Schreibstoff zu verarbeiten sind 
auch in neuerer Zeit gemacht, und selbst noch heute geschieht es 
in Syrakus aus wissenschaftlicher Rücksicht oder aus kaufmänni- 
scher Spekulation. Siehe darüber: Bruce, Voyage en Nubie et en 
Abyssinie, Paris 1790, VS. 20; Pariatore, 8.482; Dureau de 
la Malle, S. 164 fg.; Gardthausen, S. 36. 
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und arabische wie grie<^hi8che und lateinische. Zu den al- 
ten, längst bekannten Sammlungen ist neuerlich noch die 
sehr reiche aus El-Faijüm hinzugekommen, deren Auffin- 
dung im Winter 1877/78 begann, und deren Material, das 
in den ersten Jahren unter verschiedene Erwerber zerstreut 
worden war, später durch die Freigiebigkeit des Erzher« 
zogs Bainer zum größten Theile in dem wiener Museum 
zusammengebracht ist und den Namen Sammlung Erz- 
herzog Bainer führt. Sie enthält etliche Tausend orien- 
talischer und griechischer Stücke auf Fapyruß und auf 
Papier vom 6. bis zum 11. Jahrhundert und hat die Ge- 
schichte dieser beiden Schi'eibstoflFe bedeutend gefordert i. 
Zur klassischen griechischen Litteratur haben die ägypti- 
schen Funde bereits beträchtliche Beiträge geliefert: Bruch- 
stücke von Homer, Hyperides, Eurypides, Plato u. s. w. 
und in neuester Zeit die atheniensische Verfassung von 
Aristoteles und die Gedichte von Herondas, während noch 
andere Entdeckungen in den bis jetzt noch nicht studierten 
Papyrus des britischen Museums zu erhoflfen sind. Von 
lateinischen Sachen haben wir aber nur erst zwei von 
den Inseln Elephantine und Philä herrührende Bruch- 
stücke kaiserlicher Verordnungen aus dem 5. Jahrhundert, 
die zuerst Massmann erklärt und später De Wailly und 
Mommsen erläutert haben ^, und eine von Brunet de Presle 
veröffentlichte Seite eines griechisch-lateinischen Wörter- 



^) S. darüber einen Bericht von Prof. J. Karabacek an 
die wiener Akademie vom 7. Juni 1882 {Der Papyruafund in El- 
Fk^üm) in Denkschriften der kaiaerl Akademie, Phü.-hiet. Cl, XXXIII 
1883, S. 207—242, mit 4 Tafeln. 

*) Massmann, Libeüua aurarius, S. 147—151; De Wailly 
in MSmovres de V Acad. des Inscr. et B,L,, XV I (1842) S. 399—423 
mit 3 Tafeln ; Mommsen (mit einem Anbang von Pb. J a f f 6) im 
Jahrbuch des deutschen Rechts, VI (1863) S. 398—416. 
Paoli-Lohmeyer, Scbriftwesen. 4 



Digitized by 



Google^'' 



50 Papyruß. 

yerzeichnisses aus dem 5. oder dem 6. Jahrhundert unse- 
rer Zeitrechnung^ zu verseichnen. 

Die zweite Abtheilung bilden die herkulanen- 
sisehen Bollen, welche in den Jahren 1752—1754 
in einer Villa zu Hereulanum gefunden sind, und zwar 
sowol in einem Zimmer, welches als Bibliothek gedient 
hatte, wie in einem andern Baum. Ueber diese Papyrus yer- 
danken wir die beßten und vollständigsten Berichte und 
die verständnißvollsten Untersuchungen Professor Dome- 
nioo Comparetti *. Nach dem neuesten, im Jahre 1883 ver- 
öfientlichten Verzeichniß beträgt die Gesammtzahl dieser 
Papyrus 1806, von welchen erst über 700 aufgerollt sind; 
aber diese Zahl giebt nur den materiellen Betrag der 
Stücke, auch der verstümmelten, an, nicht bereits eine 
richtige Scheidung der Bollen und der Werke. Comparetti 
berechnet, daß die Sammlung „in ihrem ursprünglichen 
Bestände an 800 Bollen enthalten haben müsse^', aber die 
Anzahl der Werke war beträchtlich geringer, „denn der 



«) In NoUces et extraüs des Mas., XVH II (Paris 1875) S. 125 
bis 129, mit Facs. auf Taf. 18, woraus Arndt, SchrifUafdn, 
Taf. 27. — Von zwei anderen mittelalterlichen Papyrusbruchstücken 
griechisch-lateinischer Wörterverzeichnisse berichteten Tychsen 
1818 und Bernd t 1837; vgl. Dd Fapiro, S. 61 fg. 

*) Vgl. von D. Comparetti: RdazUme am Papiri ercdUmesi 
aüa r, Accademia dei Lincti, gelesen am 17. Februar 1878, veröffent- 
licht 1880, La Villa dei Piaani in Ercolano, in dem Werke : Pompei 
e la regione sotterrata dal Vesuvio, Neapel 1879, S. 159—176, und 
La Vtüa ercolaneae dei Pisani e i euoi monumenH. Bieerche e notizie, 
Turin 1883, VI u. 294 8. mit 24 Tafeln. Das letzte Werk enthält 
einen Wiederabdruck der zuerst genannten Beiazione^ voran neue 
Ricerche aul proprietario [Untersuchungen Ober den EügenOiümer] 
detta Villa und als Anhang den von Emidio Martini ange- 
fertigten CaUüogo generale dei papiri ercoUmesi» Endlich hat noch 
G. De Petra DocwnenU e notizie degU scavi eseguiH neUa Villa zu- 
sammengestellt. 
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größte Theil derselben war in mehrere Bücher vertheilt 
und es liegt kein Beispiel vor, daß eine Bolle mehr als 
ein Buch eines Werkes enthält, während bisweilen ein 
Buch zwei Bollen füUt^^ Sie bilden eine „vorzugsweise 
griechische philosophische und epikureische^^ Büchersamm- 
lung und sind zum großen Theile ohne Namen und ohne 
Aufschrift; aber bei etwa 70 hat man genauere Anzeichen 
dafür, und bei 39 Werken lassen sich die Titel feststellen 
sowie die Namen von sieben Verfassern, von Epikur ab, von 
dem zwei Bruchstücke der Physik und nach Comparetti 
auch ein langes Bruchstück der Ethik dabei sind, bis auf 
Phüodemus von Gadara, welcher 26 Werke und darunter 
einige in mehreren Bearbeitungen geschrieben hat. Es 
hat viel für sich, wenn Comparetti die genannte Samm- 
lung Philodemus beilegt und die prächtige Villa, in 
welcher die Papyrus entdeckt sind, Calpumius Piso Cae- 
soninus, dessen Gast jener war. An lateinischen Pa- 
pyrus sind bisher nur 24 aufgefunden, welche, in einer 
besondern capsa aufbewahrt, wie es scheint, nicht der 
Sammlung des Philodemus angehört hatten, sondern erst 
I nach seinem und Pisos Tode der Bibliothek zugefügt wor- 
den waren, unglücklicherweise befanden sie sich in einem 
sehr schlechten Zustande, so daß nur Bruchstücke aus 
ihnen gerettet werden konnten, deren bedeutendstes ein 
dem Rabirius beigelegtes Gedicht über die Schlacht von 
Actium ist^. Aus den anderen Bruchstücken kann nur er- 
sehen werden, daß sie zu „Prachtexemplaren^^ mit schön- 
ster Kapitalschrift gehört haben, welche „rednerische, ge- 
schichtliche und dichterische Werke enthielten und sich 



^) Acht Spalten dayou sind in HerctUanenaium Voluminum 
{Coüectio prior) tom. II veröffentlicht, eine neunte in ZW Taf 3, 
wo auch noch Faosimile anderer kleinen Bruchstücke stehen. — 
Vgl, Comparetti, Belazione, S. 23 fg. 

4:* 
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dadurch von dem Qeiste der griechischen Sammlung be- 
deutend unterschieden". 

Von den in den europäischen Bibliotheken aufbe- 
wahrten mittelalterlichen lateinischen Papyrushandschrif- 
ten, deren es nicht zehn giebt, ist keine vollständig. Die 
bedeutendsten sind: aus dem 6. Jahrhundert des Bischöfe 
St. Hilarius von Foitiers De Trinitate in der kaiserlichen 
Bibliothek zu Wien und die Homilien des Bischofs St. Alci- 
mus Avitus von Vienne in der Dauphine in der National- 
bibliothek zu Paris; aus dem 7. Jahrhundert die Predigten 
und Briefe des h. Augustinus, von denen je acht Quatemen 
in Paris und in Genf aufbewahrt werden, und des h. Isido- 
rus von Sevilla De contemptu mundi zu St Gallen; aus 
dem 8. Jahrhundert die üebersetzung der jüdischen Anti- 
quitäten des Flavius Josephus von Bufinus aus Aquileja 
in der Ambrosiana zu Mailand; endlich aus dem 10. Jahr- 
hundert ein ravennatisches Breviarium oder Begestum zu 
München K 

Die Papyrusurkunden aus dem Mittelalter 
{chartae^ tomi) sind zum größten Theile in dem berühmten 
Werke von Gaetano Marini ^ gesammelt, doch sind später • 
noch andere aufgefunden und veröffentlicht, und man 
kennt deren an Originalen und Abschriften, an echten 
und unechten oder verdächtigen, an vollständigen und 
verstümmelten Stücken über hundert. 



») Weiteres darüber in Dd Papiro, S. 56—60 und bei L. M. 
Hartmann, Bemerkungen zum Codex BavaruSy in Oesterreich. 
MUtheü., XI (1890) S. 361 ff. 

Die PS giebt Facsimile von Flavius Josephus (Serie I Taf. 
19), vom h. Augustin (I 42 fg.), vom h. Avitus (l 68) und vom h. 
Hilarius (II 31). 

^) I papiri diplomatici raccoUi e iüustruti da G. Marini, 
Rom 1805, XXXII u. 382 S. fol. mit 22 Tafeln. 
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Nach der Berechnung Bresslaus^ sind von päpst- 
lichen Originalurkunden auf Papyrus von Pascha- 
lis 12 bis auf Benedikt VIII^, soviel man sicher weiß, 
siebzehn auf uns gekommen ; doch müssen zu dieser Zahl 
noch andere Bruchstücke von geringer Bedeutung und 
einige unechte oder, verdächtige Urkunden hinzugerechnet 
werden, während diejenigen Stücke, von denen zwar die 
Originale erwähnt werden, aber nur Abschriften auf Per- 
gament oder anderm Schreibstoff vorhanden sind, unbe- 
rücksichtigt bleiben. Jedenfalls hat sich die päpstliche 
Eurie reichlicher und anhaltender als jede andere Kanzlei 
des Papyrus als amtlichen Schreibstoffes bedient, so daß er 
geradezu charta Romana^ genannt wurde, und ist auch die 



^) Papyrus und Pergament in der päpsUichen Kanzlei , in 
Oesterr. MiUheü., 1888 S. 1—33. — S. auch die dort angeführ- 
ten Einzeluntersuchungen von Delisle, Diekamp, Ewald 
u. 8. w., außerdem Julius v. Pflugk-Uarttung, PäpsÜiehe 
Origindt-Urhunden und Scheinoriginale^ in Histor, Jahrbuch, 1884 
S. 489 ff. 

Die von Bresslau aufgezählten Urkunden sind: 4 in Spanien 
(außer 8 Ungewissen und verlorenen), 8 in Frankreich (dazu 4 
Bruchstücke), 2 in Deutschland und 3 in Italien (von Paschalis I 
— vgl. folg. Anm.; von Leo IV aus dem J. 850 — Jaff^-E. 
Nr. 2606; von Johann XVIII aus dem J. 1004 — Jaff^-L. 
Nr. 3942). 

') 11. Juli 819, für die Kirche von Ravenna, im erzbischöfli- 
chen Archiv daselbst. (Mari ni Nr. 11; Jaff6.E.Nr.2551; Pflugk- 
Harttung Nr. 1.) 

>) 1020—1022 (?) für das Kloster zu Hildesheim, im Staats- 
archiv zu Hannover. (Fehlt bei Marini; Jaff^-E. Nr. 4036; 
yg\. Neues Archiv, IX S. 29 Anm. 2; Pflugk-Harttung Nr. 19 
mit dem Datum 1014.) 

*) Jaff6, Manumenta Carolina, Praef. S. 3: „Tantumque te- 
nuit hie Romanae curiae mos usque ad initum saeoulum undeci- 
mum, ut ipse pap3nnis vocaretur charta Romana et, si quando 
erat de adhibenda membrana impetratum, diligenter significaretur, 
id contra consuetudinem factum esse*^ 
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letzte gewesen, die ihn aufgegeben hat, wovon die an- 
geführte Urkunde Benedikts VIII, die jüngste aller erhal- 
tenen Papyrusurknnden^ selbst Zeugniß giebt. Diera- 
veünatischen Urkunden nebst einigen wenigen, die 
in anderen Städten Italiens ausgefertigt sind, machen ih- 
rer etwa sechzig aus, deren älteste aus dem Jahre 444/45 
(Marini Nr. 73), die jüngsten aus dem 10. Jahrhundert 
herrühren. Ueberdieß sind etwa zwanzig fränkische 
Urkunden, Originale und Abschriften, erhalten: zuerst 
vierzehn merovingische Königsurkuuden von Chlotar II 
(625) bis auf Chlotar III (um 659), unter denen sich eine 
Urkunde Dagoberts I (631—632) befindet, die auf der 
Rückseite von zwei zusammengeleimten Urkunden Chlo- 
tars II und III geschrieben, aber, wie man glaubt, im 
10. Jahrhundert angefertigt ist; dann wenige andere, 
bischöfliche und kirchliche Schriftstücke, deren ältestes 
ein Brief des pariser Bischofs St. Germanus (566) und 
das jüngste ein Brief des Abtes Maginarius an Karl 
den Großen (787) ist, der letztere die einzige lateinische 
Fapyrusurkunde aus karolingischer Zeit^ Aus Spanien, 
England und Deutschland sind keine Urkunden auf 
Papyrus vorhanden, und in Betreff Deutschlands sagt 
Wattenbach 2 ausdrücklich, daß dieser Schreibstoff dort 



4) Marini Nr. 56; Tardif, Monumente histariques, Nr. 86. 
— Vgl. Musde des Ärchives naiionalea, S. 33 (Auszug mit Facsimile 
der Unterschrift). 

Derselben Zeit gehört auch das Bruchstück eines Briefes ei- 
nes byzantinischen Kaisers an einen König der Franken an, wel- 
ches bereits Mabillon und Montfaucon (vgl. Del Papiro^ 
S. 63) mit Facsimile veröffentlicht hatten, und das jetzt H. Omont 
in der Revue ArchSologique^ XIX (1892) mit photolithograph. Facsi- 
mile und einer vollständigen Erklärung wieder herausgegeben hat. 
Omont schreibt es der ersten Hälfte des 9^ Jahrhunderts zu. 

2) Schriftwesen, S. 87. 
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nicht in Gebrauch gewesen ist, weil man daselbst erst 
zu schreiben anfing, als bereits das Pergament allgemein 
angenommen war. 

5. 
Pergament. 

Das Pergament ist ein aus Thierhaut gefertigt 
Schreibstoff, dessen Benennungen im klassischen und im 
mittelalterlichen Latein und in den Yulgärsprachen in 
drei Hauptgruppen gebracht werden können: membrana^ 
pergamena und carta. Membrana ist das ursprüngliche 
Wort, welches mit einigen Umwandlungen {memhranum 
und memhratiulum) auch im Mittelalter im Oebraudi ge- 
blieben ist ^. Pergamena ist nach Birt nicht alter als aus 
dem 4. christlichen Jahrhundert, und das bestimmteste 
Zeugniß für seine Herleitung giebt der h. Hieronymus in 
einem Briefe an Chromatius vom Jahre 366^; im Latein 
des Mittelalters hat dieses Wort ebenfalls einige Abän- 
derungen erfahren: pergamenum, pergamentum, parca- 
mena, pargamentum u. s. w. Charta bedeutet im Mittel- 



') „Uno libro di carte membrane** wird in den Statut 
di Vökerra Ton 1463 (herausgeg. von A. Gin ei, 8. 187) erw&hnt. 

*) „Chartam defoisse non puto Aegypto ministrante com- 
mercia, et si alioubi Ptolemaeus maria clausisset, tarnen rex Attalas 
membranas a Pergamo miserat, nt penoria chartae pellibus pensa- 
retor, unde et Pergamenornm nomen . . /* (Birt, 8. 51). 

In dem Edikt de prHüs rerum venaUutn von 301 beißt es: 
„membranario in qnatemione (?) pedali pergamena e'* ... 
(Wattenbach, 8. 102). 

In dem byzantinischen Ghriechisch finden wir ntpYOfLiqv^ bei 
Johannes Lydos (527): tä pifißfMMft U9f/^a^fivä «aXo6ocv (Henr. 
Stephan! Thetaurws, VI 8. 764; E. A. 8ophocles, Grtek Le- 
xie&n^ 8. 873). 
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alter eigentlich „ürkunde^S kann aber auch den Stoff, 
aus welchem ein Buch oder eine Urkunde besteht, be- 
zeichnen, und wenn von Pergament die Rede ist, so 
wird das Wort charta meistens von einem unterscheiden- 
den Eigenschaftswort begleitet, wie ovina^ montqnina^ vünr- 
lina, thauratina u. s. w. ; bisweilen auch nennt man den 
unterscheidenden Stoff allein, ohne die Worte pergamena 
und Charta. So werden in den neapolitanischen Registern 
Karls I von Anjou (1281) die „quinterni de thauratino" 
erwähnt 1; eine Willkür der Wollenweberzunft in Siena 
(1309) verordnet, daß der Notar der Zunft die Urkunden 
zu allgemeinem Gebrauch „in quademi di pecora, facti 
in un libro,'' schreiben solle ^, und nadi der Erzählung 
Vespasians von Bisticci war unter den Büchern des Her- 
zogs Friedrich von Urbino nicht ein einziges, das nicht 
„in cavretto'^ [auf (Pell von) jungem Bock] geschrieben 
gewesen wäre 3. 

Auch muß man einen Unterschied zwischen Leder 
und Pergament machen. Mit dem erstem Ausdruck 
bezeichnet man die erst noch roh bearbeiteten und nur 
von den Haaren befreiten Thierhäute, bei welchen man 
die äußere Seite beschrieb, mit dem zweiten die so weit 
gereinigten, bearbeiteten und verfeinerten Häute, daß sie 
in Wahrheit und in vollem Sinne Schreibstoff geworden 
waren*. Im Mittelalter jedoch findet sich der Ausdruck 



*) Arehivio stör, ital, \Y (1879) S. 17. 

^) StattUi deU'Arte deUa Lana in StattUi aenesi volgaH (her- 
ausgegeben von F. L. Polidori), I S. 338. 

8) VUe (herausgeg. von L. Erati), I S. 302. 

4) Leonis Allatii Änimadv, in Antiq. Mruse» fragm.^ Paris 
1640f S. 113 fg.: „Corium vero a membrana diversum ftiisse (quid- 
quid alii dicant), qui manuscripta volumina evolvunt, passim sine 
ulla haesitatione fatentur. Membrana siquidem püis abrasia 
vel calce aut alia temperatura amissis et interiore parte, qua car- 
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Charta de corio auch auf das Pergament angewendet 1, 
wie übrigens aueh die Eigenschaftswörter ovina, caprina, 
vittdina u. s. w. keine scharf geschiedene Bedeutung haben, 
noch einem streng wissenschaftlichen Begriff entsprechen. 
So sind im Italienischen car^op^cora und pergamena zwei 
allgemeine, gleichbedeutende Bezeichnungen ^ ; und ebenso 
werden das parchemin und das v4lin der Franzosen, obwol 
das erstere seiner eigentlichen Bedeutung nach den aus 
Schaffell hergestellten Schreibstoff der Urkunden, das an- 
dere das Ealbfellpergament der Buchhandschriften be- 
zeichnen soll, durcheinander gebraucht. 

In Betreff des Leders ist jener Satz Herodots (V 58) 
allbekannt und wird fortwährend angeführt, in welchem 
er sagt, daß seit der ältesten Zeit die lonier sich der Häute 
(Stf^ipot) der Ziegen und der Schafe zum Schreiben be- 
dient hätten, sobald ihnen der Fapyrusschreibsteff man- 
gelte, so daß sie dem Gebrauch entsprechend Si^^epac auch 
die Fapyrusbogen (tac ßtßXoo«) nannten; und ebenso 
wandten sie seiner Zeit auch die barbarischen Völker an, 
zu welchen, wie Dionysius von Halicamassus und Festus 
bezeugen, auch die Italiker gerechnet wurden «. Starker 
Felle, welche zusammengenäht recht umfangreiche Bollen 



nem aperit, in subtilissima folia tenuata multum a corio differt, 
quod, uti est ab animaübus eztractum, cum mole illa fiingosa pi- 
lis tantum detractis ea parte, qua pilos excusait, litteras accipit*^ 

^) „In cartiB de corio sive pecudom** im SUUuto di VUerho 
von 1251 (herausgeg. von I. Ciampi), S. 531: „pergamena sive 
caria de corio** im Statuta di Borna (14. Jahrhundert; herauBgeg. 
von C. Be), S. 75. 

>) In den italienischen Texten finden wir auch carta di pe- 
coray carta peearina [Sohaffellpergament]. Diese und carta di ca- 
pretto [Pergament von jungem Bocksfell] werden in den Statuti 
senesi volg, (herausgeg. von Banchi), III S. 119 gleichbedeutend 
gebraucht. 

8) Gardthausen, S. 39. 
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bilden konnten, bedienten sieh ancli die Hebräer um die 
znr Aufbewahrung in den Synagogen bestimmten Büeher 
der Gesetze niederzuschreiben K Aber für das mittelal- 
terliche ürkundenwesen bezweifelt Mabillon, daß das Le- 
der, wenigstens wenn man das Wort in der antiken Be- 
deutung versteht, jemals in Anwendung gekommen sei^. 
Allerdings besitzt das Staatsarchiv zu Florenz eine Yer- 
kaufsurkunde vom 15. Juli 1243, welche auf einer rauhen 



^) Berühmt sind die Rollen von Bologna, welche Allacci, 
Montfaucon, Trombelli u. A. angeföhrt und in neuerer Zeit 
Lionello Modena unter den Codici ebraiei ddla r. Bibliot Uni- 
vera, dt Bologna in den CcUaloght dei eodici orimta^ di älcune Bi- 
Uioteehe d' Itcdia, Heft IV (Florenz 1889) Nr. 1, 2, 10 u. 11 be- 
schrieben hat. Andere Angaben über die Längen dieser Rollen 
und über die Rollstäbe derselben hat mir Carlo Malagola 
freundlichst mitgetheilt. 

Nr. 1. Eine Rolle aus „Kalbleder**: 12,67 m lang; Quadrat- 
schrift spanischer Art; 12.— 13. Jahrhundert; Rollstab von ver- 
ziertem Holz, 17. oder 18. Jahrhundert. Stammt aus dem Kloster 
des h. DominicuB zu Bologna und wird nach alter Ueberlieferung 
für ein Autograph Esras gehalten ! — Sie enthält die zwei letzten 
Bücher des Pentatcuch. 

Nr. 2. Rolle aus ,, Schaffell** : 35,95 m lang; italienische 
Schrift; 17. (?) Jahrhundert; sehr roher, modemer Rollstab. — 
Pentateuch. 

Nr. 10. „Kleine Pergamentrolle** : 1,42 m lang; unbestimmte 
Zeit, aber vielleicht nicht alt; Rollstab verziert, 16. oder 17. Jahr- 
hundert. — Buch Esther. 

Nr. 11. Rolle aus „Kalbfell**: 5,17m lang; Quadratschrift 
von spanischer Art; 13. Jahrhundert; roher Rollstab aus unbe- 
stimmter Zeit. Stammt aus dem Konvent der regulierten Chor- 
herren von Bologna und wurde ebtmfalls für ein Autograph Esras 
gehalten. — Buch Esther. 

Von diesen vier Rollen sind nur die erste und die letzte un- 
ter die Lederschriftstücke zu rechnen. 

^ De re diplom,^ S. 32 : „At rarus, si tamen uUus corii usus 
est in scribendis diplomatis**. 
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und mit dunklen Fleckeli besetzten ganzen Bückenhaut 
(wal von einem Kalbe) von 1,16 zu 0,95 m geschrieben 
ist, eine „rudis indigestaque moIes^S wie Allacci die anti- 
ken Lederrollen nennt. Aber ich muß dagegen doch be- 
merken, daß das Stück nach genauer Untersuchung die 
kennzeichnenden Merkmale jener nicht an sieh tr^t, son- 
dern ziemlich von den Fleischtheilen befreit ist, eine mitt- 
lere Dicke von weniger als einem Millimeter hat und auf 
der innem Seite beschrieben ist, so daß wir es, an der 
oben gegebenen Erklärung festhaltend, durchaus unter die 
Pergamente und nicht unter die Lederurkunden stellen 
müssen K 

Ueber die Erfindung des Pergaments sind die Berichte 
unbestimmt. Plinius (Nat hid, XIII xi 21) sagt: „Mox 
aemulatione circa bibliothecas regum Ptolemaei et Eumenis 
supprimente Chartas Ptolemaeo idem Yarro membranas 
Pergami tradit repertas'S wodurch die Erfindung in die 
Jahre 197 — 158 vor Chr. Geb. gelegt wird. Hiergegen 



^) Professor Antonio Neviani vom k. Lyceum Dante in 
Florenz hat auf mein Ansnchen die Gefälligkeit gelmbt eine mi- 
kroskopische Analyse und eine mikrometrische Messung dieses Per- 
gamentes vorzunehmen und mir die folgenden Ergebnisse mitge- 
theilt. Die beschriebene Seite „erscheint mit zahlreichen Wärzchen 
von verschiedener Form und Ausdehnung unregelmäßig besetztes 
Die nicht beschriebene Seite „erscheint in der Regel warzig mit 
rundlichen, in der Ausdehnung fast gleichförmigen und unregel- 
mäßig vertheilten Erhöhungen ^S Der Querschnitt zeigt „die hom- 
artigen gequetschten Poren auf der nicht beschriebenen Seite kom- 
pakter, auf der beschriebenen stärker imd in ihrem Umriß unregel- 
mäßiger *'. Hieraus ergiebt sich, „daß die beschriebene Seite die 
innere ist**. Die Dicke des an sechs Stellen gemessenen Perga- 
mentes hat zwischen einem Minimum von 0,55 und einem Maxi- 
mum von 1,10 ein Mittel von 0,75 mm. 

Weitere Angaben über dieses Denkmal bei F. Brunetti, 
Cod. dipl. toscan.y I S. 70 und bei C. Paoli, MisceU. di Faleogr, e 
Diplom,^ N». VII in Archivio stör, üal., VIII (1881) S. 285. 
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streitet allerdings die oben mitgetheilte Nachricht Hero- 
dots über den sehr alten Gebrauch der Si^^^pot, aber 
beide Ueberlieferungen können miteinander in Einklang 
gebracht werden, wenn man sich die Unterscheidung, die 
zwischen Leder und Pergament als Schreibstoffen gemacht 
werden muß, gegenwärtig hält. Jedoch macht Birt (S. 60 ff.) 
noch andere Einwürfe gegen die von Plinius überlieferte 
Angabe Varros: sie scheine verdächtig, weil sie mit der 
nicht weniger irrigen Verlegung der ErlBndung des Pa- 
pyrusschreibstoffes in die Zeit Alexanders des Großen zu- 
sammen stehe ; die Bibliothek von Fergamum habe gleich 
der ägyptischen aus Papyrusrollen bestanden; endlich 
finde sich (wie bereits bemerkt ist) die den zum Schreiben 
bestimmten Käuten gegebene Benennung Pergament in 
Denkmälern und bei Schriftstellern nicht vor dem 4. Jahr- 
hundert nach Chr. Diese Einwürfe rufen einen begrün- 
deten Zweifel an der geschichtlichen Wahrheit des Be- 
richtes von der Erfindung selbst hervor, aber man kann 
immer daran festhalten, womit auch Birt übereinstimmt, 
daß die Eenntniß und die Anfertigung von Schreibhäuten 
den Griechen und den Lateinern von Pergamum her zu- 
gekommen war, und diese Herkunft hat es veranlaßt, daß 
man jene Häute für eine dortige Erfindung hielt und ihnen 
selbst den Kamen „ Pergament^ ^ beilegte. 

Wie man aus den mittelalterlichen Benennungen des 
Pergaments, sowenig zutreffend sie auch bisweilen sind, 
entnehmen darf, wurde es aus den Häuten von Schafen, 
Ziegen, Widdern und Kälbern zubereitet, während in 
Aegypten auch die Felle von Antilopen und Gazellen dazu 
verwendet wurden K Um besseres oder schlechteres Per- 
gament herzustellen kam es nicht sowol auf den Stoff 
als auf die Herstellungsweise an. So giebt eine ftlte flä- 



Wattenbach, S. 101; Gar dt hausen, S. 41. 
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mische Dichtung den Ziegenfellen den Vorrang, setzt die 
Kalbfelle in die zweite und die Schaflfelle in die dritte 
Stelle; dagegen bezeichnet der Anonymus von Bern, der 
vor dem 11. Jahrhundert geschrieben hat, als brauchbarer 
für die Maler das „pergamenum ovinum et vitellinum, 
quando est unius coloris," wie es in Flandern und in der 
Normandie gemacht wurde, während das gefleckte per- 
gamenum ovinum aus Burgund für werthlos erklärt wurde K 
Im 14. Jahrhundert beklagte sich der griechische Mönch 
Planudes darüber, daß die ihm zur Herstellung von Bü- 
cherabschriften überschickten Pergamente von so schlechter 
BeschaflFenheit wären, daß sie ihm „viel mehr als Esels- 
felle denn als Schaffelle, mehr zu Schilden und Trommeln 
als zu Büchern geeignet'' erschienen 2. Aus den Häuten 
ungeborener oder eben geborener Lämmer wurden sehr 
feine und sehr weiße Stücke hergestellt, welche höchstens 
zu Blättern von sehr kleinem Umfang ausreichen konn- 
ten und auch zur Herstellung von Amuletten für aber- 
gläubische Gebräuche verwandt wurden 3. 

Aus zwei Rezepten aus dem 8. und dem 12. Jahr- 



i) Wattenbach, S. 99 fg. 

2) E. Piccolomini, EstraUi inediti di codici greci, Pisa 
1879. S. LI u. 69 %. 

8) Wattenbach, S. 97. — Das Statut der Wollweber zu 
Siena von 1298 bestimmt, „daß kein Untergebener (der Zunft) 
carta non nata machen könne oder dürfe^^ „Sintemal viele 
Sünden erzeugt und gethan werden und viele böse Gedanken in 
den Gemüthem der Männer und der Frauen entstehen von wegen 
der Briefe und Schriften auf cartae non natae, da- 
rum, damit die bösen Gedanken und die Sünden, welche dadurch 
entstanden sind, hinweggenommen werden, bestimmen und verord- 
nen wir, daß kein Untergebener der Wollweberzunft irgendeine carta 
non nata machen oder machen lassen oder verkaufen könne noch 
dürfe, bei Strafe von 5 Soldi flir jeden Fall" {Statuti seneai vclg. 
herausgeg. von Polidori, I S. 296). 
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hundert ^ ergiebt sich, daß das Pergament zur Beinigung 
zuerst einige Tage in Ealk, dann ausgespannt in einem 
Wasserbehälter liegen mußte und zur Erweichung auf 
beiden Seiten geschabt wurde ; endlich wurde es vom Fett 
befreit und die Flecken weggebracht. Sodann erfolgten 
noch andere Bearbeitungen zur Verfeinerung, wie erneu- 
erte Schabungen (rasura^ scapüafura), Olättung mit Bim- 
stein, Ausebnung der Vertiefungen (reparatio foraminum) 
und je nach Bedürfhiß, worüber an einer andern Stelle^ 
gehandelt werden wird, verschiedene Färbung. 

In den ersten Zeiten des Mittelalters wurde die Her- 
stellung des Pergaments von den Klöstern auf eigene 
Rechnung unter Verwendung der Felle de^ eigenen Vieh- 
standes und durch eigene Arbeiter, die sogenannten per- 
gamenarii, betrieben« Ein solcher pergamenarius wird in 
den Regeln der Abtei Corbie vom Jahre 822 erwähnt 3, 
und im 12. Jahrhundert waren die Brüder von Cluny in 
dieser Kunst sehr berühmte Aber bereits in demselben 
Jahrhundert begann dieses Gewerbe auch in die Hand der 



•) ,,Pargamina quomodo fieri debeat. — Mitte il- 
lam in calcem et iaceat ibi per dies tres. Et tende illam in can- 
tiro. Et rade illam cum nobacula de ambas partes et laxas de- 
siccare. Deinde quodquod volueris scapilatura facere, fac; et po- 
stea tingue cum coloiibus/^ (Muratori, Äntiq, Ital., Diss. 24, K 
S. 370 aus einer Handschrift der Eapitelsbibliothek zu Lucca aus 
dem 8. Jahrhundert.) 

„Primo cum rasorio pergamenum purgare de pinguedine et 
sordes magnas auferre, deinde cum pumice pilos et nervös omni- 
no abstergere. Quod si non faceret, littera imposita nee yaleret, 
nee diu dtirare posset. Postea regulam apponit, ut ordinem in 
scribendo servare possit." (Wattenbach, SchrifUoesen, S. 171 
aus einer Predigt des 12. Jahrhunderts.) 

2) Siehe Kapitel 8. 

«) Wattenbach, S. 103. 

*) Louisy, Le livre, S. 14. 
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Pergaaneni: §5 

Laien überzugehen ^ und mit dem Erstehen der Bürger^ 
Schäften wurde es ein städtisches und bald gleich den 
anderen eine Zunft, deren Mitglieder njirembranarii^ perga- 
mentarii^ pergaminarü^ französisch parcheminiers^ deutsch 
parmenter^ pergamenter hießen. Wattenbach erwähnt ihr 
Vorkommen in Köln flir 1230, in Genf för 1280, in Paris 
für 1292, in Lübeck flir 1330. In Florenz erscheinen 
zwei pergamenarii unter den Mitkämpfern bei Montaperti 
1260^, wozu andere Erwähnungen aus den Jahren 1245 
und 1309 kommen 3, aus denen hervorgeht, daß fast fdle 
florentiner Pergamentarbeiter ihre Buden in der Gemeinde 
von St. ApolUnaris bei der Abtei hatten, wo später die 
Buchverkäufer und Papierhändler saßen. In den Haupt- 
städten und bei den Universitäten gab es eigene Verkaufs- 
buden, in denen das Pergament in einzelnen Stücken zu 
Urkunden und in Quaternen zu Büchern feilgehalten 
wurde; der Preis wechselte nach Zeit und Ort*. 

Wenn auf den Gebrauch des Pergaments zu Büchern 
nur aus den ältesten Pergamenthandschriften geschlossen 
werden dürfte, so würde man ihn nicht vor dem 4. oder 
dem 3. christlichen Jahrhundert ansetzen können. Gewiß 
hat derselbe auch in der römischen Zeit nur höchst be- 
schränkt stattgefunden, aber die Behauptung Birts, daß 



1) In dem Kloster Abingdon (in England) „Faritius abbas 
(1100—1136) ... ad percamenum emendum pro Ubroram 
ecclesiae renovatione ooncessit dedmam de Dumelthuna, quae 
valet per annum XXX solidos.^' Historia MonasterU Abingdon, 
herauBgeg. von Stevenson in Ber. Brü, 88.^ II (London 1858) 
S. 153. 

^) lAbro di Montaperti (herausgeg. von C. Paoli, Florenz 1889), 
S. 22 u. ^26. 

') Misedkmea Fiarent, d'erudizione e storia^ herausgeg. von 
I. Del Badia, Nr. 3 u. 6. 

*) Ueber die Preise der Pergamente s. Wattenbach, 
Schriftwesen, S. 105 fg,, Lupi, Manuale, S. 39 u. A. 
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das Pergament aasachließlich zu Notizbüchern, zu Ent- 
würfen und zn Etiketten, niemals zur Herstellung von 
Büchern verwendet, worden wäre^, geht doch zu weit; 
denn Martial erwähnt ganz unzweideutig Pergamentbü- 
chelchen kleinen Formates, welche nicht bloß zu Geschen- 
ken gegeben (XIV 184, 186, 188, 190, 192) ^ sondern 
anch dei den Buchhändlern gekauft; würden (I 2) ', und 
der Apostel Paulus bittet den Timotheus im zweiten Briefe 
(IV 13) „ti ßtßXta, (idXiara tac |ie(ißpAvac (libros, maxime 
autem membranas)^', welche er in Troas gelassen hätte, 
mitzubringen. Vom 4. Jahrhundert ab beginnt der Ge- 
brauch des Pergaments für die Bücher, da seine Vorzüge 
und besonders seine Dauerhaftigkeit es immer werthvoUer 
machten, allgemeiner zu werden, und auch auf Papyrus 
geschriebene Bücher wurden, wenn sie schadhaft geworden 
waren, auf Pergament übertragen*. 

Die ältesten Urkunden in Pergament gehören dem 
7. Jahrhundert an. Frankreich besitzt noch zwanzig 
Originale aus demselben, von denen das älteste die Stif- 
tungsurkunde für das Kloster Bruyere-le-Chateau vom 
10. März 670/71 ist und das zweite ein Diplom des Kö- 
nigs Theoderich III vom 12. September 677/78^. Zwei 



») Da8 anUke Buehtoesen, S. 52—66, 71, 80—86, 119 u. ö. 
3) Es sind: ein JSotnerus in pttgiUaribus menibraneis^ „mul- 
tiplici pelle** gebildet; ein Vergüius in membranis^ „brevie mem- 
brana** mit dem Bildniß des Verfassers auf der ersten „tabella**; 
ein Cicero in membranis; ein Titus Livius in ntembranis, „pellibus 
exiguis** hergestellt ; ein Ovidii Metamorphoses in membrania, „massa 
structa multiplici tabella**. 

^) Qui tecum cupis esse meos ubicunque libellos 
Et comites longae quaeris habere viae. 
Hos eme, quos artat brevibus membrana tabellis: 
Scrinia da magnis, me manus una capit. 
*) Gardthausen, S. 41 fg. 
*) Achtzehn davon (670/71 bis etwa 700) befinden sich in 
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Urkunden angelsächsisclier Könige aus den Jahren 679 
und 692 in Uncialen, welche Schenkungen an Klöster 
enthalten, werden im britischen Museum aufbewahrt und 
sind von E. A. Bond 1873 facsimiliert herausgegeben i, 
aber nach einer freundlichen Mittheilung E. M. Thomp- 
sons ist die erste bestimmt, die zweite sehr wahrschein- 
lich nur Abschrift. Deutschland besitzt keine Pergament- 
urkunde, die über das 8., Spanien keine, die über das 
9. Jahrhundert zurückgeht 2. 

Auch Italien hat kein älteres Pergamentoriginal als 
aus dem 8. Jahrhundert, aber daß bereits im vorherge- 
henden das Pergament für Urkunden verwendet worden 
war, beweist das Edikt des Königs Bothari, welches in der 
Einleitung und in Kapitel 386 selbst als „hoc m emb ra- 
nn m^* bezeichnet wird und in Kapitel 243 die Strafe des 



den Nationalarchiven, zwei (690—697) in der Nationalbibliothek. 
— Siehe Bordier, Lea Ärchivea de France, Paris 1855, S. 140 
bis 200. Die von Bordier als erste in seiner Liste genannte Ur- 
kunde Childerichs II för St. Denis vom 29. Juli 669/70 hat J. M. 
Pardessus (Br^quigny-Pardessus, DiptomtUa, Chartae etc. 
ad res OaUo-frandccta spectantia, US. 150 fg.) als nach dem 10. 
Jahrhundert entstandenes Machwerk erwiesen. 

Die Verfasser des Nimvecm TraitS hatten eine Urkunde Chil- 
deberts I von 558, deren Echtheit und Originalität sie verthei- 
digten (EI S. 657 mit einem Facsimile auf Taf. LXVII), für die 
älteste ausgegeben, und auch De Br^quigny hatte das ange- 
nommen, aber Pardessus hat später (I S. 116) die Originalität 
zurückgewiesen und J. Quicherat (in der Biblioth. de V läcole 
des Ch„ . 1865 S. 514—539) sie als eine zwischen 1002 und 1015 
entstandene Fälschung dargethan. 

*) Facsimiles of ancient charters in the British Museum, I (Lon- 
don 1873) Nr. 1 u. 2. — Ebenda IV Nr. 4 steht noch eine Ur- 
kunde von 624 (674 ?), die im 11. Jahrhundert geschrieben sein 
soll. 

*) Bresslau, Handh. d. Urhundetüehre, I S. 890; Mufioz, 
PaUogr, dipl. espan,, S. 8. 

Paoli-Lohmeyer, Schriftwesen. 5 
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Handabhauens festsetzt, „si quis cartolam falsam scripserit 
uodlivet membranum"; auch mangelt es nicht au 
imungen und an Abschriften von Pergamenturkunden 
lern ebengenannten Jahrhundert \ Dieses schließt 
1 nicht aus, daß wie die merovingischen so die lan- 
dischen Könige in den ersten Zeiten ihre Urkunden 
apyrus haben schreiben lassen 2, wenn auch die ein- 
loch jetzt vorhandene Originalurkunde dieser Könige 
^ergament geschrieben ist, nämlich eine Urkunde 
fs vom 20. Juli 755 für die Kirche des h. Lauren- 
,u Bergamo, die im dortigen Kapitelsarchiv aufbe- 
wird3. Bei der päpstlichen Kurie, welche sich, 
rir wissen, des Papyrus bis in die Zeit Benedikts VIII 
i bedient hat, hat mit demselben Papst die regel- 
te Anwendung des Pergaments begonnen. Ii^ dem 
elsarchiv zu Bologna wird allerdings eine Perga- 
)ulle Johanns XIII vom 15. April 967 (JaflFe-L. 
714) aufbewahrt, deren Echtheit und Originalität 
bezweifelt werden kann, aber es ist, wie Bresslau 
hert, ein ganz ausnahmsweise dastehender Fall, da 
•her noch andere Papyrusurkunden folgen, während 



) F. Odorici im Ärchivio stör, Ual., U I (1855) S. 10— 12 
leun im 10. und im 12. Jahrhundert abgeschiiebene Perga- 
pkunden des Kapitels von Cremona von 620—689 auf. — 
oria, Cod. dipl. padov,, S. 3—5 veröffentlicht zwei ürkun- 
58 Klosters der h. Justina von 673, die selbst verloren ge- 
1 waren und im 10. Jahrhundert aus dem Gedächtniß er- 
sind. In den HPM, Chartarum tom. I werden Urkunden 
>bbio aus den Jahren 602—652 in Abschriften aus dem 9. 
jm 13. Jahrhundert veröffentlicht. 

)A. Chroust, Untersuchungen über die Longqhardischen 
- und Herzogs- Urkunden, Graz 1888, S, 20 fg. 
) Früher von M. Lupi im Cod, diplom. Bergain,^ I S. 437 
aem Facsimile von wenigen Zeilen und zuletzt von G h r u s t 
). S. 211 fg. veröffentlicht. 
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die fortlaufende Beihe der päpstlichen Originalpergamei 
erst mit dem im Staatsarchiv «u Florenz aufbewahrten P 
vileg Benedikts VIII für San-Sepolcro aus dem Dezeml 
1013 (JaflFe-L. Nr. 4000) beginnt i. 

Von gaügerichtliohen Urkunden ist das älteste ital 
nische Originalpergament ein im Staatsarchiv zu Maila 
vorhandener placentiner Mundbrief vom 12. März 71( 
während von den anderen beiden, welche ihm den Ea 
streitig machen könnten, die eine, welche Brunetti i 
dem Datum 716 veröffentlicht hat, vielmehr in c 
Jahr 726/27 gehört, die andere aber, aus dem Bisthi 
Lucca von 713, welche Bertini herausgegeben und als ( 
älteste verfochten hat, zwar eine Originalabschrift, al 
nicht ein Original selbst ist 3. Die Zahl der Fergamei 
Urkunden wächst vom 8. bis zum 14. Jahrhundert in j 
waltigen Verhältnissen an, mit dem 15. beginnt aber w 
der ihre allmähliche Abnahme. 



Bressläu, Papyrus und Pergament (in Oesterr. Mut? 
lungen, 1888) S. 10 iF. u. Handbuch, I S. 885 fg. 

Julius V. Pflugk-Harttung hat im Iter ItcUicum, 18 
S. 6 u. 22 zuerst auf diese beiden ältesten päpstlichen Origin 
pergamente aufmerksam gemacht und in seinen Specimma sele 
chaHarum Romanarum PonUficum, Taf. 8 u. 11 vom Anfang u 
vom Ende derselben Facsimile gegeben. 

«) Sie lag zuerst im Archiv von S. Ambrogio. Fumagal 
welcher sie Istituz. dipiom., I S. 45 als „die erste und älteste I 
liens'^ hingestellt hatte, hat sie bei der Veröffentlichung sei 
dem Jahre 721 zugeschrieben, indem er „anno nono** Liutprai 
las ; jetzt aber wird dort „anno tercio" gelesen, und mit der ri 
tiggestellten Jahreszahl 716 ist sie nunmehr in HPM, Cod, d\ 
Lmgob. Nr. 3 S. 14 veröffentlicht. 

>) 8. meine Abhandlung: Sopra la piü antica pergamena 
f. Archivio di stato in Firenze [Ueber die älteste Pergamenturhw 
des k. Staatsarchivs zu Florenz^ im Archiv, stör, ital., XVll (18 
S. 225 ff*. 

5* 
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7. 
Papier. 

s mittelalterliche und das moderne Papier pflegt 
Gruppen geschieden zu werden, die zwei Zeit- 
entsprechen sollen: Baumwollenpapier, aus 
beiteter Baumwolle gefertigt, und Papier aus 
nlumpen, und als der Zeitpunkt der Scheidung 
n dem alten und dem neuen Papier pflegt das 
rhundert angesetzt zu werden. Diese Unterscheidung, 
bis in unsere Tage angedauert hat, hat zu langen 
annichfaltigen Streitfragen über den Unterschied 
3 unterscheidenden Merkmale der beiden Papier- 
eranlassung gegeben: über die Zeit, in welcher an 
lle des alten Baumwollenpapiers, dessen Erfindung 
rbreitung man den Arabern zuschrieb, in Europa 
npenpapier getretea sei, und über das Land, wel- 
las Vorrecht auf diese Erfindung gebüre. Ueber 
Segenstände wurde ohne Maß und Ende gestritten, 
it höchst unnützem Aufwand von Gelehrsamkeit, 
it unzureichender Zuständigkeit, oft auch nicht 
mit ernsten Gründen, bis endlich das Mikroskop 
nem sichern und genauen Schiedsspruch uns von 
i Unwesen befreit und die ebenso spitzfindige wie 
) Streitfrage endgültig entschieden hat. 
.chdem C. M. Briquet 1884 die ersten Zweifel ge- 
Annahme des Vorhandenseins eines von dem Lum- 
er verschiedenen Baumwollenpapiers angeregt und 
n 1886 durch neue vrissenschaffcliche üntersuchun- 
d historisch-philologische Erwägungen unterstützt 
stärkt hatte, hat Professor Julius Wiesner, Direktor 
y^siologisch - botanischen Instituts an der wiener 
ität, die zahlreichen aus El-Faijüm herrührenden 
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Papiere und ebenso an 500 alte und neue, 
und europäische Papierstücke einer sehr gei 
skopischen Untersuchung unterworfen und 1 
meisterhaften Abhandlung die endgültigen Erg( 
Forschungen veröffentlicht; diese wurden dai 
der historischen und der litterarischen Seit 
zwei Abhandlungen des Professors Joseph Ka 
ständig bestätigte 

Die Ergebnisse aller dieser üntersuchunj 
gende : 

1. Reines Baumwollenpapier (bambagina] 
mals gegeben. 

2. Das Papier ist stets aus Lumpen her 
den; von dieser Art ist das arabische Pap 
und so ist es nach Europa herübergekommei 
wir dabei eine Erfindung oder eine Verbesser 
hätten. 

3. In dem Lumpenpapier überwiegt das I 
ist darin in dem Verhältniß von 1 zu 3 vorl 



*) C. M. Briquet, La ligende paliographiqu 
coton, Genf 1884 (aus dem Journal de Genhve von 
und Becherches sur las premiera papiers employSs en 
Orient du X^ au XIV^ sihcle, Paris 1886. 

J. Wiesner, Die mikroskopische Untersuchui 
mit besonderer Berücksichtigung der ältesten orientalis 
päischen Papiere in Mittheüungen aus der Sammlut 
Erzherzog Bainer, Bd. II u. III, Wien 1887. 

I. Karabacek, Das arabische Papier, eine j 
quarische Untersuchung, und Neue Quellen zur Papl 
denselben Mittheüungen, Bd. U— IV, Wien 1887 fg. 

Besprechungen dieser Arbeiten :E. Muelilbac 
reich, Mittheü., 1887 S. 477 ff.; C. Paoli in Nuova 
Nov. 1888 {La storia della carta secondo gli Ultimi 
Briquet in Union de la Papeterie, August u. Sept 
pier arahe au moyen-dge et sa fabrication). 
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ehlt niemals eine gewisse Menge Baumwolle, doch ent- 
lalten die neuen Papiere deren bedeutend mehr als die 
Iten. Dieser Umstand widerspricht zwar den alten An- 
ichten geradezu, steht aber in richtiger Beziehung zu 
lem Fortschritt der Baumwollenindustrie. 

4. Das verschiedene Aussehen und der verschiedene 
Bestand, welchen die europäischen Papiere im 13. und 
.4. Jahrhundert annahmen, (ein wesentlicher und anschei- 
lend nicht unverständiger Grund um die alte carta bam- 
agina von dem neuen Lumpenpapier zu unterscheiden) 
ührt einzig und allein von der neuen Art das Papier zu 
eimen her, indem an die Stelle des Stärkekleisters der 
hierische Leim trat, und zugleich von der stärkern Zer- 
eibung der Fasern, da statt der bisherigen einfachen 
lerreißung stärkere mechanische Mittel angewendet wurden. 

5. Die Bezeichnung bomhycina^ bambagina^ welche dem 
Iten Papier in allgemeiner üebereinstimmung gegeben 
rurde, (ein anderer Hauptgrund, weßhalb man daran fest- 
lalten zu müssen glaubte, daß das Wort auch einer wirk- 
ichen Thatsache entsprechen müsse) bedeutet in Wirk- 
ichkeit nicht Baumwollenpapier (carta di cotone, carta di 
ambagia)^ noch hat es das jemals bedeutet. Bombyx^ 
las ursprünglich den Seidenwurm und sein Erzeugniß, die 
Seide, bezeichnete, wurde zwar später, im Mittelalter, zur 
Bezeichnung der Fruchthülle der Baumwollenpflanze ge- 
braucht; daraus folgt aber nicht, daß es, auf das Papier 
ngewendet, unbedingt und ausschließlich anzeigen müsse, 
[aß der Hauptbestandtheil desselben die Baumwolle sei. 
)ie unbestimmte Eenntniß, welche man von diesem Stoff 
latte, ergiebt sich aus der Zusammenstellung der mit 
ombycinus gleichbedeutend gebrauchten Eigenschafts- 
iTÖrter: charta cuttunea, charta gossypina, welche mehr 
ausdrücklich Baumwolle bezeichnen; charta xylina, per* 
amena quae fit ex lana ligni, die aus Holzfasern berei- 
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tetes Papier zu bezeichnen scheinen; charta 
pergamifto di panno^ welche bereits auf Lud 
hinweisen; endlich die noch dehnbarere B^ 
Charta bömbacis vel papyri. Der Ausdruck ch 
hycina ist alöo ein schwankender und unbestiu] 
druck, welcher nichts Anderes bezeichnen so 
gesponnenem PflanzenstoiF hergestelltes Papier 
ausschließlich auf Baumwollenpapier beziehen 
ist eine gezwungene Anwendung der mittelalterl 
Wickelung der Bedeutung des Wortes bombyx, 
dann die geistreiche Vermuthung Earabaceks 
welcher das Wort bombycina (oder vielmehr l 
geographisch herleitet, und zwar yoU der isL 
Stadt Mambidsch (griech. Ba(iß6%7], lat. Bambt/d 
eher Papierfabriken bestanden zu haben schein 
fallt das Wort bombyx als Stammwort ganz un< 
uhd die Beziehung des Ausdruckes charta bomb 
aller seiner Abwandlungen und Aenderangei 
Baumwolle würde sich nur auf einen durch A( 
und Verderbniß eines Wortes hervorgerufene 
klang begründen^. 



*) Earabacek, Das arabische Papier, S. 43—5 
Quellen, S. 43—48. Diese Annahme wird auch durch 
überstellung anderer mittelalterlichen Ausdrücke bei 
pergamena Graeca^ charta Damascena, welche die ge 
Herkunft des SchreibstofFes angeben. GiebtmandieVei 
bätnbycina in bombycina zu, so begreift man, daß die 
von abgeleiteten und auf die Baumwolle bezogenen W 
Anderes als Folgen der ersten Verwechselung sind. 
cuUunea femer, welches als das bezeichnendste ersohei 
wie Bresslau S. 892 bemerkt, unmittelbar von dem 
„kattdto** (Leinwand) abgeleitet werden. 

*) Die Einwendungen, auf welche in diesen be 
Absätzen geantwortet ist, waren von mir selbst in c 
lung Carla di cotone e carta di Uno [Baumivollenpapi 
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Nach dieser Lösung der Grutidfragen können wir 
nunmehr die Geschichte des Papiers Jahrhundert für 
Jahrhundert kurz zur Darstellung bringen. 

Schicken wir zunächst voraus, daß die Herstellung 
les Papiers aus Seide und aus Linnen (niemals aus Baum- 
tvolle) bei den Chinesen bereits in sehr hohem Alterthum 
geschehen ist. Nach der Eroberung von Turkestan ha- 
ben die Araber diesen Gewerbszweig von selbst auf- 
genommen und mit Hülfe kriegsgefangener chinesischen 
Eandwerker 751 in Samarkand Papierfabriken eröflEaet, 
später auch in Bagdad; sie bedienten sich dabei reiner 
Linnenlumpen. Lidem sie diese Kunst schnell in andere 
Bauptorte und Länder des Islam ausbreiteten, brachten 
sie sie zuletzt auch nach Spanien, doch scheint man dort, 
obwol man das arabische Papier schon seit dem 9. Jahr- 
hundert kannte, eigene Fabriken nicht vor dem 12. gehabt 
IM haben : die erste derselben befand sich zu Xativa, dem 
beutigen S. Felipe de Jativa in Valencia^. 

Mit dem 12. und 13. Jahrhundert breitete sich die 
Industrie der Papierfabrikation über ganz Europa aus, wo- 
7on uns der Abt Peter der Ehrwürdige von Cluny (1120 
bis 1150) Kenntniß giebt, der das Papier als „ex rasuris 
^eterum pannorum" hergestellt bezeichnet 2. Am Ende des 
12. Jahrhunderts geschieht der Erbauung von Papiermüh- 
len in Frankreich, im Departement Herault, Erwähnung 3, 



nenpapier] im Archiv, stör, itäl., XV (1885) S. 230—234 erhoben; 
3ie wollte die letzte Vertheidigung des Baumwollenpapiers sein 
und ist seine Grabrede geworden. 

1) Earabacek, Das arabische Papier, 8. 22 fiP. 

«) I^aetatiM adversus Judaeos, Kap. 5; vgl. Wattenbach, 
3. 117. 

s) G^raud, Essai st4r les livres dans V antiquiti, S. 35; diese 
Erwähnung, welche G^raud selbst ein „renseignement trfes-incom- 
plet" nennt, ist aus dem VI. Bande der Oaüia Christiana ent- 
lehnt. 
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aber wir haben keine weitere Beweise für ihi 
Bis zu derselben Zeit möchte eine etwas zwei 
muthung Amaris die Papierherstellnng in Sici 
Muren, aber sie ist eben ohne jede feste 
Sicher ist indessen, - daß bereits im 13. Jah 
Papiermühlen von Fabriano sehr blühend wai 
von dort die Industrie ins Venetianische und 
ganz Italien ausgebreitet hat, und daß die 
dieser Mühlen im folgenden Jahrhundert ai 
italienischen Gränzen ausgeführt wurden^, 
und von Frankreich her ist die Kunst nach 
gekommen, wo es um 1320 Papierfabriken z^ 
und Mainz gab ^. 

In Betreff der Anwendung des Papiers 
und in Kanzleien kann man behaupten, daß 
Jahrhundert hinausgehende Handschriften ui 
weder in griechischer, noch in lateinischer Sc 
den sind; gewisse Erwähnungen, die auf ein 
ter hindeuten, sind längst als irrthümlich ei 



<) Amari, Staria dei MusiUmani in Sieüia^ II 
Vergl. I. C a r i n i , SuUe materie scrUtorie adoperate it 
die in SicUien angewendeten Schreibstoife], 8. 66—68. 

>) A. Zonghi, Le antiche carte fahrianesi , Fai 
Gloria, Compendio di paleogr, e di diplom., S. 37S 

«) Wattenbach, S. 119. Die Nachricht, di 
nach Deutschland von Venedig aus im 8. bis 9. Ja 
geföhrt ^äre, (Wehrs, Das Papier, S. 183—189) 
Widerlegung. Die in einem Verzeichniß von 10(W 
„bambatii quinque serici" (844—968) der Kirche 
heim beziehen sich auf Papjrusurkunden, die zu 
&l8ch sind. 

*) Montfaucon, Paiäogr. gr., S. 18 führt d 
„Baumwollhandschriften^* an, die Slter als das 12. Ja! 
sollen : Par. 2889, Gedichte Gregors von Nazianz, 1( 
eine Reihe von biblischen Erläuterungen ohne Datu 
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Aus dem 12» Jahriiündert wird im Staatsarchiv zu 
Genua ein Notariatsregister von- Giovanni Scriba im Ori- 
ginal aufbewahrt, dessen Eintragungen 1154 beginnen und 
auf angehefteten Bogen bis 1214 reichen; dieses Register 
ist in den. ersten Seiten auf den Besten eines arabischen 
Botulus geschrieben und im üebrigen auf Lagen gewöhn- 
lichen, hambagina genannten Papiers, das auch im 13. 
Jahrhundert noch im Gebraudi War^. In Milien beginnt 
der Gebrauch des Papiers für die Urkunden in den Zeiten 
der Normannen^ wie eine Verordnung des Königs Boger 



dob. 213 (Lambecius), Diopter Philipps des Einsiedlers, 1095. Aber 
Ch. Grau X hat in der Retme dephOologie, 1877 S. 2 u. 7 und 188Ö 
S. 87 nachgewiesen, daß die erste jener drei Handschriften aus 
Pergament besteht , die zweite der Schriftform nach dem 13. 
Jahrhundert angehört, die dritte endlich das Datum der Zusam- 
menstellung des Werkes trägtj nicht das der Abschrift, die jün- 
ger ist. 

') 8. die Nachricht, welche M. Amari darüber in den AUi 
della Societä ligure di stotia patHa, V S. 633 Anm. giebt. — Die 
Urkunden dieses Registers sind sämmtlich in HPM, Chartar. tom. 
II gedruckt. 

Ich habe dieses Eegister im September 1892 in Eile geprüft. 
Die Blattgröße ist 0,26 : 0,20 m; die ersten ftinf Blätter enthalten 
die von Amari untersuchten arabischen Bruchstücke, das sechste 
besteht aus einem Streifen Papier von derselben Art wie die vor- 
hergehenden, an welchem ein Blatt mit undatierten Urkunden an- 
gefügt ist. Darnach binnen die Quaternen des eigentlichen Re- 
gisters mit Blattzählung von 1 bis 164, darauf 9 lose, durch 
Streifchen zusammengehaltene Blätter, unter ihnen das Blatt 163. 
Die Handschrift ist so mangelhaft geordnet, daß die oben ange- 
gebenen äußersten Daten zufolge genauerer Untersuchung viel- 
leicht etwas abgeändert werden könnten; so viel aber steht fest, 
daß, abgesehen von den den Anfang bildenden arabischen Bruch- 
stücken und den am Ende angehefteten Blättern, die Quaternen 
des Registers selbst ursprünglich im 12. Jahrhundert niederge- 
schrieben sind. Sehr bedauerlich ist, daß ein so ■ werthvolles 
Schriftdenkmal so schlecht gehalten wird. 
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vom Jahre 1145 bezeugt, der einige beschädi| 
„carta cuttunea" geschriebene Urkunden seiner V< 
„in pergamenum" zu erneuern befahl, und viellei 
eine Verordnung Friedrichs II, welcher ebenso 
ueuerung der (päpiernen?) Privilegien des No 
Wilhelm II aus den Jahren 1168 bis 1180 ai 
Von solchen normannischen Königsurkunden ai 
ist zwar nur eine einzige übrig, nämlich die 
gleichzeitige, mit Goldbuchstaben auf violetten 
geschriebene Kopie der Urkunde von 1140, durc 
Roger IV die königliche Kapelle zu Palermo g 
hat; das durch die goldene Bulle der Kanzlei bcj 
Original der Urkunde ist jedoch selbst auf Perga 
schrieben. Auch wird ein mit Goldbuchstaben auf 
papier geschriebenes Privileg in griechischer Spi 
den Admiral Christodulos erwähnt, welches Mc 
Roger II und dem Jahre 1139 beigelegt hatte, 
seitdem als eine byzantinische Urkunde mit um 
Datum erwiesen ist 2. Endlich ist noch zu bemer 
die ältesten, auf Papier geschriebenen Register 
lischen Kanzlei nicht über das 14. Jahrhundert 
reichen 3. 

Im 13. Jahrhundert ist der Gebrauch des 
schon ziemlich weit ausgebreitet, obwol das Pe 



1) Bresslau, I S. 892 Anm. 2. 

>) Die oben angeführten Urkunden befinden siel 
Archiv der k. Kapelle zu Palermo. — Vgl. Montfau 
laeogr, gr,^ S. 408 fg. mit 3 Facsimiletafeln ; S. Cusa, 
gred e ardbi di Stcüia, I S. 58 (vgl. S. 695); Th. Sick 
ä^pUmatica in Oesterr, MiUheü., 1885 S. 359; Oarini, 
pora e ü coiore porporino nella diplomatica apeciälmente 
Palermo 1880 (ans Nttove JSffemeridi Sicüiane), S. 67—83 
lau, I S. 892 fg, 

«) Vgl. a M. Briquet, Lettre ä M. Giorgi, in A 
sicü,, XVII (1892) S. 58. 
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welches bereits seit Jahrhunderten im Schwange und als 
das gesetzliche Schreibmaterial für Urkunden anerkannt 
wrar, seiner vollen Ausbreitung nicht wenig hindernd und 
[lemmend entgegenstand. Im Jahre 1231 befahl Fried- 
rich II, daß alle Urkunden in Zukunft auf Pergament 
geschrieben werden, und daß die auf Papier geschriebenen 
[chartae homhicinae, chartae papyri) weder gerichtlich noch 
außergerichtlich als Beweismittel dienen sollten \ Dennoch 
sind aus der Kanzlei Eriedrichs selbst früher und später 
Bdandate und Briefe auf Papier hervorgegangen ^, und von 
Kommunen sowie V(m Privatleuten ist das Papier zu Pro- 
bokoUen, Denkelbiichem und Ausgaberegistern und zu 
Briefen verwendet worden 3. Für Verträge aber wurde 
ias Papier nur in Privatverhältnissen gebraucht, während 
vollgültige Notariatsurkunden auf Pergament geschrieben 
«Verden mußten. In demselben 13. Jahrhundert (und viel- 
leicht, wie Bresslau bemerkt, zum ersten Male in der fri* 
dericianischen Konstitution von 1231) ist dem Papier die 



*) Carini, Le tnaterie scriUorie, S. 68—71. 

«) Mueblbacher in Oesterr. Mütheü., IX S. 478 führt als 
die älteste in Deutschland vorhandene Papierurkunde ein Mandat 
Friedrichs II far das Frauenkloster Goß in Steiermark an. Es 
wird im Reichsarchiv zu Wien aufbewahrt; ein Facsimile davon 
in Kaiserurkundm in Abbildungen, Lfrg. VI Taf. 18 a. 

^) Indem ich mich mit einigen Anführungen aus der ersten 
Bälfte des Jahrhunderts begnüge, erwähne ich: die Protokollbü- 
Bher der Gemeinde von Sangimignano, 1221 (Florenz); den Liber 
plegiorumy 1222 (Venedig); das Register der Kanzlei Friedrichs II, 
1239—1240, abgeschrieben etwa 1241 (Neapel); den Liber cansüia- 
riorum der Gemeinde von Montevoltraio, 1246 (Volterra) ; die Rech- 
aungsbücher der Gemeinde von Siena, 1248 ff. (Siena) u. s. w. 
[n Siena war der Gebrauch der Papierbücher noch älter, denn 
man liest unter den Ausgaben der Bicchema von 1226—27 (I Bd. 
19): „Item, viij den. Bonfilio notario pro costo unius libri parvi 
de bombice pro comuni." 
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Bezeichnung charta papyri beigelegt, welche sich mit ver- 
schiedenen Abwandlungen auch in den folgenden Jahr- 
hunderten erhalten hat ^ und um so leichter Eingang fand, 
weil in Sicilien die Erinnerung an den Papyrusschre'" 
Stoff noch lebendig war und die Pflanze damals noch c 
gebaut wurde; überdieß war das neue Papier dem all 
fast ohne Unterbrechung gefolgt, und da auch dieses i 
Pflanzenstoff bestand, so glichen sie einander weit m< 
als dem im Gebrauch überwiegenden Pergament. 

Im 14. Jahrhundert machten Herstellung und A 
Wendung des Papiers einen gewaltigen Fortschritt, u 
im Laufe des 15. und des 16. Jahrhunderts wurde es ben 
der vorherrschende Schreibstoff. Auf Papier schrieb m 
die Privatbriefe und zum größten Theile auch die öffe] 
liehen, und von der Zeit Karls IV ab begann sich seil 
selbst die kaiserliche Kanzlei mit einer gewissen Yorli< 
zu bedienen 2; für die Notariatsurkunden jedoch daue 
die Abneigung gegen die gesetzliche Anwendung des ] 



^) Zahlreiche Beispiele für diese ßenennung bei Cari 
Le materie acrUtorie^ S. 70 fg. Anm. — Dazu: paperus, papera 
den Rechnungen der genuesischen Gesandtschaft an den Chan 
Persien, 1292 (herausgeg. von C. Desimoni in AUi d» Soc. lig 
stör, pcttria, XIII) ; Über caHae papari in den Statuten von Osi 
1371 (heranegeg. von Zacharia, Anecdot.y S. 51); Bücher in 
piro in dem Verzeichniß der Bücher Hercules' I von Ferrara, 1 
bis 1479 (herausgeg. von A. Venturiin AUi della DeptOazion 
Star, patria di Romagna, Serie III Bd. VI). — D. Urbani, Ä 
di cartiere [Zeichen der Papierfabriken], S. 6 berichtet: Leai 
Alberti, wo er in der Discrittione di tutta V ItaUa (Venedig li 
von Fabriano spricht, sagt, dieses Eastell sei „voll Volkes, de^ 
größter Theil Arbeiter von p ap y r oder carta, wie man es nei 
sind," und wendet ohne Weiteres den Ausdruck fare [ttMcheti 
papiro an, wenn er von den Papierfabriken von Bologna han^ 

«) Bresslau, I S. 894 fg. 
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piers noch Jahrhunderte lang fort, und bis in das 16. 

' ' irhundert erhielt sich in den Bestallungsurkunden und 
den Schwurformeln der Notare das alte Verbot Akte 
Charta bombacis vd papyri zu schreiben K Das Papier 
schließlich, indem es immer mehr und mehr verbes- 
} wurde und den ins Unendliche gewachsenen Bedürf- 
ten der modernen Bildung entgegenkam, ganz allge- 
n die Oberhand gewonnen ; als Zusatz zu den Lumpen 
[ auch als Ersatz fiii* sie werden andere Pflanzenstoffe 
Lommen, die Herstellungsmethoden und die Maschinen 
1 vervollkommnet*. 

Nur noch einige Worte über die Fabrikmarken 
r die in die Papiere selbst eingearbeiteten Zeichen 
bt mir zu sagen übrige. Solche Zeichen gehen bis 



*) Beispiele aus dem 13. und 14. Jahrhundert führen Huil- 
d-Br^holles, Winkelmann, Wattenbach und 
ker an (vgL Br esslau, IS. 893). Hier noch zwei aus 

Pergamenten des Staatsarchivs von Florenz entlehnte aus 

15. und dem 16. Jahrhundert: 29. Dezbr. 1439 „. . . . instru- 
ta seu contractus quoscumque non scribam in papiro seu 
ia veteri, sed in membrana munda et nova . . . .**; 18. März 
^ „ . . . . scripturas vero, quas debebunt in publicam for- 
1 redigere, non in chartis abrasis neque papireis fideliter 
icribant". 

^) Ueber die heutige Papierindustrie giebt in der von K 
Ltelain herausgegebenen Bevue des BibUoihhques (1891 S. 195 
207) ein Artikel von V. M ortet, Le papier, genügende Aus- 
Pb; er schließt sich enge an das Werk von Paul Charpen- 
r , Applications de la chimie organique. Le papier , Paris 
), an. 

^) Siehe D. Urbani, Segni delle cariiere atUiche, Venedig 
), mit 10 Tafeln; A. Zonghi, Ije mar che prineipaU delle carte 
ianeai dal 1293 al 1299, raccoUe e dichtarate, Fabriano 1881, 
Le antiche carte fahrianesi aMa Esposizione generale di Torino, 
^ 1884; C. M. Briquet, Les papiers des Archives deG^nes 
urs füigrafies, in Atti deUa Societä ligure di storia patria, XIX 
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auf das 13. Jahrhundert zurück (nach den letzl 
suchungen Briquets gehören die ältesten, die m 
dem Jahre 1285 an) und sind seit dem 14. Ja 
immer zahlreicher geworden. Sie bestehen aus B 
aus Bildern von Thieren, Blumen, Früchten, Yi 
und Geräthen, aus heraldischen und geometrisch« 
u. s. w. ,Sie sind von großem Nutzen für die ' 
der Papierfabrifcation und für die Kenntniß der 
Fabriken und der von ihnen ausgegangenen veri 
Sorten und können bis zu einem gewissen Pu 
als paläographische Merkzeichen und zur an 
Bestimmung des Alters und der Herkunft dei 
oder nur unvollständig datierten Urkunden diei 
muß man hierbei mit vorsichtiger Unterscli< 
Werke gehen und nur den voll begründeten 
über die unterscheidenden Merkzeichen der ein: 
pierfabriken und über die für Ort und Zeit üb 
Zeichnungen der einzelnen Marken folgen, sow 



(1888) S. 269—394, mit 594 Facsimile; N. Barone, 
[Wasserzeichen] deüe antiehe eartiere nei documenti deU 
staio in Napoliy dal XII al XV secolo^ im Archiv, stör. 

(1889) S. 69—96, mit Facsimile. 

Im Bulletin international de V Äcadimie des Seien 
eovie, 1893 Oktober, befindet sich ein Auszug aus ei 
von E. Piekosinski über die Wasserzeichen der in 
ven und Bibliotheken Polens aufbewahrten Handsch 
seinen Tafeln hat P. 795 ausschließlich Handschriften ( 
hunderts entnommene Zeichen abgebildet. Diese Hi 
sind fast alle fremden Ursprungs, und da die Fapiei 
Polen, soviel man weiß, erst im folgenden Jahrhund< 
gefunden hat, so können diese Wasserzeichen, mit dei 
Nationen zusammengestellt, dazu dienen die Geschiel 
pierindustrie der verschiedenen Länder Europas sich 
stellen. 
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jflF der Fabrikation wie der Ausbreitung und des Ver- 
auchs der gezeichneten Papiere K 



*) S. hierüber die kundigen Beobachtungen, welche Fr. Ad. 
}ert in seinem ausgezeichneten Buche Zur Handschriftenkunde 
and II des Werkes Die Bildung des BibUotheears, Leipzig 1825), 
3. 29—32 niedergelegt hat. — ünlfingst ist über denselben Ge- 
Qstand ein neues, lehrreiches Werk von C. M. Briquet er- 
lienen : De la valeur des filigranes du papier camme mögen de 
erminer V dge et la pravenance des docutnents non dat^, Genf 
92. 
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Die Erfordernisse zum Schreiben. 

8. 

Die Herriohtung der Sohreibstoffe zum Sohreibc 
lind die Werkzeuge dazu. 

lieber die Zubereitung des Papyrus zum J 
giebt Plinius (Nat hist. XIII xii 25 fg.) ausreiche 
theiluBgen. Wir erfahren, daß die Bogen, nac 
mit einem Hammer geglättet und dann geleii 
(„postea mallo tenuatur et glutino pereurritur"), n 
bein oder mit einer Muschel glänzend gemach 
(„scabritia levigatur deute conchave") ^ ; wenn a 
nicht selten vorkam, der aus Aegypten kommende 
fehlerhaft; war, so mußte er ganz von Neuem 1 
(„aliis igitur iterum texendis labor^^)^ und nei] 



i) Daher der Ausdruck ^larta dentata bei Cicero 
tum fr. II 14. 

«) Es ist bereits öfter bemerkt worden, daß die 
Bearbeitung, welche dem Schreibstoff in Rom gegeh 
yielleicht die Ursache davon ist, daß sich bei der Au 
der herculanensischen Papyrus die lateinischen Rollen 
ger wie die griechischen erwiesen haben. Yergl. Jori 
dei papiri, S. 32; G6raud, S. 31; Wattenbach, S 
Paoli^Lohmeyer, Schriftwesen. 6 
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wArilpn, wozu man leicht mit Essig angefeuchtetes Stär- 
l1 oder besser gesäuerte und in kochendem Wasser 
öste Brodkrume anwendete. 

)ie Pergamentblätter, die zu Schreibstoflf verarbeitet 
Q sollten, wurden, nachdem sie in Wasser und Kalk 
3te Reinigung erhalten hatten, anderen Verfeinerungs- 
Bn unterworfen, auf welche zum Theil bereits oben 
6 S. 61 fg.) hingewiesen ist; sie wurden geglättet, 
Bedürfniß gefärbt, rechtwinklich zugeschnitten und 
t, wozu bestimmte Instrumente angewendet wurden ^. 
)ie Glättung des Pergaments geschah in der Weise, 
5 zuerst mit einem Messer oder Schaber {rasorium^ 
ila, culter) geschabt, dann mittels des Bimsteins 
x) glattgerieben und von allen Härchen befreit wur- 
it diesen Vorrichtungen war die Ausebnung der Ver- 
gen (reparatio foraminum) verbunden, die mittels 
feiner und durch Kreisnäthe von Pferdeharen oder 
Seidenfäden aufgehefteter Pergamentstückchen ge- 
Bisweilen wurde auf das Blatt auch Kreide oder 
lehl gestreut, die mittels eines corrosorium genann- 
istrumentes zerrieben und mit einer Art von Kehl- 
(plana oder planula) ausgebreitet wurden. Diese 
eituiig mit zerriebener Kreide oder Kalk machte 
das Pergament weißer, aber es that der Schrift oft 
ich, indem es die Feder des Schreibers behinderte 
ie Tinte schnell vernichtete 2. Die Abschabung des 



) Abbildungen von Schreibgeräthen (für dieses und das fol- 
Kapitel) findet man bei Montfaucon, Palaeogr..yraeca\ 
u Traiti de diplam,^ I; C. Lnpi, Manuale di paleogr,; Le- 
e la Marche, Les M88. et la miniature u. s. w. 
I Wattenbach, S. 174—176. — Cennino Cennini 
lle di Valdelsa, der als Maler im 14. und 15. Jahrhundert 
spricht in dem von ihm verfaßten Libro deW arte (heraus - 
an C. u. G. Milanesi, Florenz 1859), S. 6—8 von einer 
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Blattes mußte durchaus regelmäßig und gleichmäßig über 
die ganze Oberfläche hin geschehen, da sonst, weil die 
Tilgungen einzelner Worte, die etwa nach der Sc^^*^*^ 
nöthig wurden, schwer davon zu unterscheiden gev 
wären, Zweifel und, zumal bei Urkunden, leicht Verc 
von Fälschungen oder Einschiebungen entstehen koni 

Noch sorgfältiger wurden die zu Büchern besti 
ten Pergamente abgeschabt, da sie auf allen beiden 8 
beschrieben wurden, wahrend für Urkunden, die nu: 
der innem Seite (album) die Schrift erhielten, die i 
Seite immer etwas roher blieb 2. 

Mit Eücksicht auf diesen Unterschied zwischer 
Schriftseite und der Eückseite pflegen die Pergan 
von den Diplomatikem in zwei Arten geschieden zu 



ähnliclieii Zubereitung des Scbaffellpergaments (carta pec 
zum Zeichnen: am Feuer getrockneter und gemahlener Kn 
(von Huhn oder Kapaun) „wurde dünn aufgestreut und mit 
Hasenpfote über das Pergament verbürstet, dann wurde das 
abgestäubt oder noch mit Firniß behandelt**. Auf den so 
reiteten ßlättem zeichnete man mit einem Griffel, dessen sil 
Spitze die Furchen zog ohne abzufärben; für die Bleistift 
nungen dagegen war eine solche Zubereitung nicht nöthig. 

*) Conradus de Mure, Summa de arte prosandi ( 
Kap. De forma cartae et acriptura (bei Rockinger, Brief 
u. Formelbücher, S. 437—439) giebt die Vorschrift, daß die 
für die Briefe, d. i. fiir die Urkunden, sein müsse „expera ( 
bene rasa, pumicata, scribentis manibus et usibas preparati 
nimis rigide dura, nee nimis molliter tenuis**, „sine omni 
rasure in loco suspecto**. 

') Aber unter Umständen beschabte man auch die Rücl 
Ser Lapo Mazzei {Lettere, herausgeg. von Guasti, U 
schreibt, als er eine von ihm ausgestellte Urkunde über die 
zen von Florenz hinausschicken muß: „Ich schicke sie offei 
mit sie, wenn ihr wollt, weniger wiege ; lasset sie beim ] 
menter auf der Rückseite [roveorio^ abschaben, wie ich ( 
den Stücken, die nach Flandern gingen, auch gemacht habe 

6* 
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den: deutsches Pergament und italienisches. Das 
erstere ist auch auf der innem Seite rauh und roh, das 
andere dagegen auf der innem Seite weiß und g^lättet 
bisweilen auch, wie oben beschrieben ist, mit einem Kalk- 
iberzug behandelt), auf der Bückseite gelb oder grau. 
)er Unterschied dieser beiden Herstellungsarten ist un- 
5ugbar, und die pergamena teutonica wird bereits in 
inem Schriftstück von 1246 erwähnt \ aber mit Becht 
emerkt Sickel^, daß es ein Irrthum sein würde für 
[erstellung und Gebrauch der beiden Pergamentarten eine 
trenge Scheidung der Nationalitäteo aus diesen Benen- 
ungen herzuleiten. Beide Arten kamen durcheinander 
a Italien sowie in Deutschland vor^ und ebenso lassen 
ich dieselben Unterschiede auch in Frankreich beob- 
chten^. Für die Eaiserurkunden vnirde das sogenannte 
;alienische Pergament sehr gern in Anwendung gebracht, 
icht weniger aber auch das deutsche, welches von der 
lanzlei für die deutschen Angelegenheiten geradezu vor- 
;ezogen wurde \ Auf der andern Seite ist es ebenso 
renig ausgeschlossen, daß deutsches Pergameut vor dem 
3. Jahrhundert bisweilen von der päpstlichen Kurie ge- 
raucht wurdet, deren Privilegien sonst zum größten 



Brief des Deebanten Albert von Fassau an den Erzbiscbof 
on Salzburg — bei Wattenbacb, S. 96. 

2) Acta Karolma, I S. 288 Anm. 

8) Musde des Archiven naUanales, Paris 1872, S. 49 fg. 

*) Im Staatsarchiv zu Florenz sind zwei aus Deutschland da- 
erte und von der deutschen Kanzlei rekognoscierte Urkunden 
riedrichs II für Samminiato und für Camaldoli, aus dem Februar 
216 und vom 26. M&rz 1219 (BF. 893 u. 1003), deren Rückseite 
och wollig, die innere Seite rauh ist ; ein Diplom Eonrads II für 
Le florentiner Abtei vom 15. März 1030 ist ebenfalls auf der 
ußenseite wollig und auf der Innenseite sehr dunkel. 

6) Vgl. Pflugk-Harttung, PäpsOiche Originat-Ürkünden, 
a Hiatar, Jahrbuch, 1884 S. 489 ff. 
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Theile auf schönem Pergament italienischer Art geschrie- 
ben sind, während die &ub annvlo piscatoris erlassenen 
Breyen (seit dem 15. Jahrhundert) feines, beiderseits 
weißes und sehr glattes Pergament haben. 

In Betreff der Färbung des Pergaments muß man 
sich vor Allem eine Stelle Isidors von Sevilla gegenwärtig 
halten ^: „Membrana autem aut Candida aut lutea aut 
purpurea suni Candida naturaliter existunt. Luteum 
membranum bicolor est, quod a confectore una tingitur 
parte, id est crocatur, de quo Persius: ,Jam Über et po- 
sitis bicolor membrana capillis'. Purpurea vero in- 
ficiüntur colore purpureo, in quibus aurum et argentum 
liquescens patescat in litteras^^ 

Die angeführte Stelle au» Persius ^ bietet im Zusam- 
menhange nicht wenige Schwierigkeiten (besonders da sie 
den Gebrauch der Worte Über, membrana und carta nicht 
unterscheidet), aber in Betreff der bicolor membrana scheint 
es mir klar, daß es sich nicht, wie Isidor sie erklärt, um 
gefärbtes Pergament handelt, sondern um nach gewöhn- 
licher Art hergerichtetes; denn, wenn die Härchen weg- 
gebracht sind {pösitis capiUis), ist eben jedes Pergament 
von Natur bicolor, da die Rückseite immer dunkler als 
die innere bleibt. Doch erwähnen andere Schriftsteller 
gelbe Pergamente. So lesen wir bei Tibull (III i 9): 
„Lutea sed niveum involvat membrana libellum" mit 
einer Anspielung auf die zur Umhüllung der Papyrus- 
rollen dienenden Pergamente, die der großem Pracht hal- 



1) Originea VI 11. 

>) Satur, III 10 ff. Ich setze die Stelle ganz her: 
„Jäm liber et bicolor positis membrana capillis 
Inque manos chartae nodosaque venit arundo. 
Tunc querimiir, crassus calamo quod pendeat humor, 
Nigra sed infusa vanescat sepia limpha; 
Dilutas querimur geminat quod fistula guttas.*' 
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ber auf der äußern Seite gefärbt zu werden pflegten, wäh- 
rend eine abweichende Bedeutung nach unserm Dafürhal- 
ten der „crooeae membrana tabellae" Juvenals ^ zukommt. 
In den Versen des Saiyrikers wird auf die libelli angespielt, 
welche ein elender Dichter mit seinen Schreibereien an- 
fällt um sich, wenn auch vergebens, die Gunst der Rei- 
chen zu erbetteln, so daß hier membrana croceae iabellae 
ein gelb gefärbtes Pergament bezeichnet, auf welchem 
geschrieben wurde, gleichviel ob jene tabella eine Seite 
eines Buches oder ein pttffiUar membraneum war (Martial 
XIY 7). Im Mittelalter geschieht eines Buches h a(&[taoi 
xpoxa>totC) eines safranfarbigen Pergamentbuches, Erwäh- 
nung, und zwar in der Actio decima des sechsten Kon- 
zils von Konstantinopel vom Jahre 680^. 

Die Purpurfarbe wurde den zu Prachtbüchem und 
Prachturkunden bestimmten Pergamenten gegeben. In- 
dessen ist es hier überflüßig auf die Naturgeschichte des 
Purpurs einzugehen oder etwa die zahllosen Fragen über 
den Purpur der Alten aufeureihen, und andererseits ist 
es nicht nöthig der Meinung und der Bede weise des 
Volkes, das gern Purpur und Both gleichstellt, zu sehr 
Rechnung zu tragen s. In der gelehrten und sorgfältigen 



1) Satur. Vn 22 ff. : 

„Si qua aliunde putas rerum spectanda tuarum 
Praesidia atque ideo croceae membrana tabellae 
Implentur, lignorum aliquod posce ociuB et quae 
Componis, dona Veneris, Telesine, marito, 
Ant Claude et positos tinea pertunde libellos/* 
«) Nouveau Traiti de dipUm,, II S. 97 Anm. 2; Watten- 
bach, S. 113. 

8) S. die oben S. 75 Anm. 2 angeführte umfwigreiche und 
beachtenswerthe Arbeit von Isidoro Carini; sie enthält eine 
ausftOirliche Wiedergabe der Abhandlung von A. u. 6. De-Negri, 
Della materia colarante dei murici [Pi^rpurschneeken] e deUa parpara 
degli antichi (in den AUi deüa r. üniversüä di Gmatfa, III, 1876). 
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Untersuchung der Brüder De Negri ist es bereits wissen 
schaftlich nachgewiesen, daß der Purpur als Farbe in di 
JEteihe des Yiolett gehört, und daß seine mannichfaltige 
Schattierungen, bald blau, bald roth, bald hell und durch 
scheinend, bald schwärzlich, je nach der verschiedene; 
Beschaffenheit oder Herstellung, eben nur Töne und Ab 
stufungen des Violett sind. Für unsere Zwecke reicht € 
aus festzustellen, daß in der Kunst und in der Paläogra 
phie^ die Purpurfarbe ein glänzendes, halb aus Karmin un 
halb aus Blau zusammengesetztes Violett ist, eine Farbe 
die sich mit der Zeit leicht auflöst und zu Blau oder z 
Roth umwandelt, gewöhnlicher aber noch zu einem brau 
nen Violett, und gerade diese letzte Farbe zeigen heut 
ganz allgemein die mit Purpur gefärbten Bücher un 
Urkunden. 

Da über die Verwendung von Gold- und Silberschril 
in solchen Büchern und Urkunden im nächsten Kapit( 
gehandelt werden soll, so sei hier mit der Bemerkun 
geschlossen, daß außer dem Pergament auch das Papie 
gefärbt und daß außer dem Purpur auch andere Farbe 
g^eben werden konnten, wie Eosenroth und Blau (viel 
leicht zwei Abarten des Purpur), Mennig und Schwarz 



*) Auch in der Wappenkunde unterscheidet man Purpi 
(pourpre) von Roth {gueuUs). 

*) Thomas ofElmham, Histor, Monast. S, Äug, Cantua 
(15. Jahrhundert; herausgeg. von Hardwick in SS, Rer, Bri 
London 1858), S. 97 erzählt, daß es in der Bibliothek jenes Kl 
sters eine gregorianische Bibel in zw^ei Bänden gab : „in princip; 
vero librorum in eisdem voluminibus inseruntur quaedam foli 
quorum aliqua purpurei, aliqua rosei sunt coloris, quae co] 
tra lucem extensa mirabilem reflexionem ostendunt". 

Blaues Papier erwähnt Wattenbach S. 115: S. 113ftth 
er zwei mit Silber und Gold auf schwarzem Pergament g 
schriebene Gebetbücher an, die einst Galeazzo Maria Sforza ui 
seiner Tochter, der Kaiserin Bianca Maria, gehört hatten. — y< 
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Der viereckige Zuschnitt der Pergamente war 
nothwendig, wenn sie zur Herstellung von Büchern die- 
i sollten, während man damit bei den zu Urkunden 
thnmten Blättern viel weniger genau war. In der 
it kann man die Beobachtung machen, daß bei dem 
ßten Theile der letzteren, besonders bei den ältesten, 
Form unregelmäßig ist, und Bresslau hat mit seiner 
nerkungi Kecht, daß über das Format der Urkunden- 
gamente keine bestimmte Begel aufgestellt, auch aus 
1 keine Bichtschnur für die Kritik entnommen werden 
in, außer daß in der kaiserlichen und in der päpst- 
len Eanzlei stets die größere Begelmäßigkeit zu fin- 
L gewesen ist. Konrad von Mure giebt über den Zu- 
nitt des Pergaments für öffentliche Akten folgende 
benbei bemerkt äußerst dehnbare) Vorschrift: „Sic 
^dranguletur, ut latitudo longitudini respondeat con- 
ienter, et ne latitudo nee longitudo modum debitum 
edant nee meneuram^^ ^^ für die Bücher aber diese: 

„Libris aptatur [charta]: primo quadratur in arcus, 

Arcus iunguntur in statione pari". ^ 
i das Pergament regelmäßig zu beschneiden gebrauchte 
Q die Scheere {forceps)^. 

Zur Liniierung des Schreibstoffes dienten die fol- 
iden Geräthe. Mit dem Zirkel {pundorium) bezeich- 



m mit Mennig geförbten mailändischen Pergament (1497; Ver- 
ong von Lodovico il Moro für die Dominikaner von S. Maria 
3 Grazie) spricht G. D* A d da im Archiv, stör, lombard., 1874 
1. 
Handbuch der ürhunderOehre, I S. 889. 

2) De arte prosandi, S. 437. 

3) In dem Gedicht De peile^ qualUer de ea fiat carta^ bei 
ttenbach, Schriftivesen, S. 172 fg. 

*) 0. Lupi, Manuale, S. 67 bringt aus einem pisanischen 
!ut die volksthümliche Form des Wortes forficeptae bei. 
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nete man die Abstände und den Parallelismos der Li- 
nien, was man pungere^ punctare^ incidere nannte; auch 
die subvla oder das scalpellum wurde dazu angewendet \ 
Dann zog man die geraden Linien selbst aus mittels des 
Lineals (regtda^ narma^ canon)^ und einen ähnlichen 
Zweck muß der in der Earthäuserregel erwähnte postis 
ad regulandum gehabt haben ^. Ein Pfriemchen oder 
ein Bädchen von Eisen wurde gebraucht tun, wie es die 
älteste Art ist, die Linien farblos anzugeben (stUcare)^; 
auch ein hölzernes Geräth (lignictdüm) diente dazu, wel- 
ches nach der Angabe Eonrads von Mure^ die Linien 



*) Wattenbach, S. 180 u. 190. — Des Pfriems geschieht 
in der Vita S, MectOdis virg, (12. Jahrhundert; Acta SS., Mai XU 
S. 454) Erwähnung: „Soror una, cui usus erat scribendi, membra- 
nas dum ad lineas punctaret, subulam incaute trahens oculum 
tran8figit*^ In Betreff des Messers wird aus einem alten Glossar 
angeführt, daß es außer zum Punktieren der Blätter auch zum 
Anschärfen der Federn gebraucht werden konnte: „Scalpellum 
est ferrum, quo cartas incidunt et pennas acuunt scriptores*'. 

*) G^raud, S. 40 spricht darüber so: „Les copistes qui 
n*ayaient pas de compas pour expacer leurs lignes, apr^ avoir 
trac6 la premi^re, rempla9oient la r^le par une petite planche 
de la largeur de Pinterligne; ils tra90ient la seconde ligne avec 
la r^le, qu*ils rempla9oient de nouveau par la planche, en con- 
tinuant ainsi jusqu* ä ce que la page füt enti^rement regime'*. Da 
nun aber meiner Meinung nach dieses fortlaufende Aufheben und 
Ansetzen der planehe und der rhgle ein großer Zeitverlust sein 
müßte, so will es mir wahrscheinlicher vorkommen, daß der postia 
ad regulandum zugleich den Zirkel und das Lineal ersetzt haben 
wird, wie etwa unsere jetzigen sogenannten Fächerlineale [qua- 
dreUq, 

>) Auf diese farblose Liniierung beziehen sich zwei Verse 
ans dem Gedicht eines Mönches von St. Grallen aus dem 6. Jahr- 
hundert (Wattenbach, S. 171): 

„Et pressando premens ferrumque per aequora ducens, 
« Linea Signatur, cum regula recta tenetur*'. 

*) De arte proaandi, S. 439 : „Item in quademis scribendis. 
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bezeichnete ohne eine eigene Spur zu hinterlassen. Mit 
dem Bleistift oder dem Eöthel wurden die Linien dun- 
kelfarbig gezogen^, gegen das 15. Jahrhundert aber und 
weiterhin zog man die Linien auch mit Tinte, und zwar 
nicht bloß mit schwarzer, sondern auch mit yerschieden- 
farbiger 2. 

Die LiniieruDg ist mehr in den Büchern als in den 
Urkunden zu finden, doch zeigen unter deu letzteren die 
aus den öffentlichen Kanzleien hervorgegangenen eine 
größere Begelmäßigkeit und lassen eine Liniierung, auch 
wo eine solche nicht mehr sichtbar ist, Yoraussetzen. 

9. 
Sohreibwerkzeuge. 

Die Schreibwerkzeuge waren für eingeschnittene 
Schrift der Griffel, der Meißel und der Stichel, 



etiam si linee cum ligniculo vel alias fiant pro ipsius scriben- 
tis ductu, non debent apparere". — üeber da« prtieductal oder 
praeductale, ein Wort von sehr unsicherer Bedeutung, werde ich 
am Ende des nächsten Kapitels meine Ansicht äußern. 

i.) Heck am, De nominibus tUensüiutn (in Scheler, Träte 
traüh de Uxieographie latine, 8. 112): „Plumbum etiam habeat 
[scriptor] et lineam, quibus linietur pagina, margine circumqua^ 
que tarn ex parte carnis quam ex parte tergi existente libera^*. — 
Stile di piombo und piombino [Bleistift] sind Bezeichnungen, die 
wir in Cennino Cenninis erwähntem Buch Über die Künste, 
Kap. XI u. XII S. 8 finden, wo er sagt, daß dieser Bleistift ^zwei 
Theile Blei und einen Zinn, mit dem Hammer gut zusammenge- 
schlagen," enthalten müsse. Den Böthelstiß {lapis amatüa) er- 
wähnt Cennini Kap. XVIU, XL VI u. CXXXVI. 

*) Der Liber metricus de Henrico V von Thomas of Elm- 
ham (Pergamenthandschr., 15. Jahrh., Brit. Museum; herausgeg. 
von Ch. A. Cole in Ber. Brit. 88,, London 1858) hat rothe Li- 
nien. — Watten b ach, S. 180 fikhrt rothe und violette Liniie- 
rungen an. 
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für die Tintenschriften das Rohr und die Feder, für 
gewisse besondere Farben der Pinsel. Dazu können 
für die gezeichneten Schriften das Blei, die 
Kreide u. a. hinzugefugt werden. 

Der Griffel (stilus oder Stylus^ graphiui 
zugespitztes Werkzeug von Eisen oder Knoch( 
len auch von werthvoUenn StoflF. Nach den 
der Schriftsteller ^ war bei den Eömem der ei 
fei vielleicht das gewöhnlichste Werkzeug trofc 
geblichen sehr alten Verbotes, auf welches Pli 
zuweisen scheint Von den Zeiten der Römer 
sich der Gebrauch desselben auch im Mittelalte 
es ist bekannt genug, daß solche Griffel bi 
Mordwaffen geworden sind 8. Knöcherne Grij 
im kapitolinischen Museum zu Rom aufbewahri 
römische ähnlicher Art aus dem Museum von 



1) Siehe Marquardt, Privatleben, S. 779 Am 
eiserne Griffel wird Hiob 19, 5 erwähnt. S. Augu 
vera reUg.^ S. 39 beschreibt ihn so : „Stilus ferreus al 
scribamus, alia qua deleamus affabre factus est**. 

Der eiserne Griffel dient noch heute den Ind 
Schrift in Palmblätter zu ritzen. Ein solcher befii 
Staatsarchiv zu Florenz; er besteht aus einem Stüc% 
lang und bildet einen dünnen cylindrischen Schaft, < 
einen Ende zugespitzt ist und am andern in eine ha 
Fläche mit einer Schneide ausläuft. 

*) Not. hist, XXXIV XIV 39 (ed. Detlefsen) : „In f 
expulsis regibus populo Romano dedit Porsina, nom 
prehensum invenimus, ne ferro nisi in agri cultu i 
tum stilo scribere institutum vetustissi 
res prodiderunt'*. — Vgl. Isidori Origines VI 
autem et Thusci primum ferro in ceris scripserunt, po 
iusserunt, ne graphium ferreum quis habeat^S 

') Wir ersparen uns die Wiederholung dieser zu 
oft erzählten Sache. Siehe Nauveau Traiti de diplon 
G^raud, S. 38; Fumagalli, IstUuz, diplom,, 1 S. 
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wähnt Wattenbach, der auch der Erzählung von einem 
r Abtei geschenkten graphium argenteum und von 
m im 12. Jahrhundert im Besitze eines Bischofs be- 
liehen stüus argenteus Erwähnung thut K 
Die Griffel dienten zur Schrift auf den Wachstafeln 
waren auf dem der Spitze entgegengesetzten Ende 
eruudet oder abgeplattet oder auch zum Schaben ein- 
chtet um damit das Wachs, damit es von Neuem be- 
ieben werden konnte, zu glätten; daher der bekannte 
druck stüum vertere für „tilgen und verbessern". 
Außerdem diente der Griffel und mit ihm der Mei- 
und der Stichel zu den eingeschnittenen Schriften 
Metallen, Felsen und Mauerwerken, auf gebranntem 
weichem Thon. Bei den italischen Völkern schrieb 
i mit dem Griffel, oft auch unter Beihülfe des Hamr- 
s, auf Ziegeln, während der Stichel für die Thonva- 
vor dem Brennen und der Meißel zu den Inschriften 
Marmor gebraucht wurde 2. Die römische Epigraphik 
ut außer den kunstgemäß von den qtcadratarii durch 
Meißel hergestellten Steininschriften noch andere, 
dem Griffel eingekratzte (graphio scriptae) volksthüm- 
e Schriften auf Metall, auf Felsen, Terrakotten und 
lerwänden; dazu kommen noch jene in Felsen ge- 
ßelten, von den aus den Steinschneidewerkstätten her- 
jegangenen Inschriften verschiedenen Schriften, die 
und ohne Vorschrift hergestellt waren und einen 
riveu Zug hatten, und welche Hübner litterae scalpro 
-iphatae nennt 3. Der Behälter, in welchem die Grif- 



1) SchHfUoesm, S. 182 u. 184. 

*) A. Fabretti, Primo Supplemmto aUa raecoUa [Samtn- 
I deUe antichissime Iscrizimi italiche, II Heft 1 (Turin 1874); 
ographisühe Anmerkungen auf S. 167. 

*^ H u 6 b n e r, Exempla scripturae epigrapb, lat, Prolegomena 

:liv-xlvii. 
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fei aufbewahrt wurden, hieß graphiarium und im Mittel- 
alter auch stüariumK 

Zu den Schriften mit Tinte und mit Farben diente 
das Eohr, das gleich der Vogelfeder gespalten und zu- 
geschnitten wurde und sich neben seiner gewöhnlichen 
Bezeichnung ccUamus auch canna, iunaus^ arundo^ fistula^ 
genannt findet. Die beßten Schreibrohre des Alterthums 
kamen aus Aegypten; so lesen wir bei Martial (XIV 
xxxYiii 1): „Dat chartis habiles calamos Memphitica 
tellus", und bei Plinius (XVI LXiv 36): „Chartisque 
seryiunt calami, Aegypti maxime cognatione quadam pa- 
pyri". Das von den Orientalen (die sich seiner auch 
noch heute bedienen) mit Vorliebe angewendete Rohr war 
doch auch bei den Griechen, bei den Körnern und in 
den ersten Jahrhunderten des Mittelalters sehr in Ge- 
brauch, und man sieht Abbildungen davon in den zahl- 
reichen Handschriften, welche schreibende Heilige und 
Mönche zur Darstellung bringen. Der Behälter, in wel- 
chem die Bohre standen, hieß theca libraria^ auch cala- 
marium^ xaXa|i*dptov : daher unser italienisches calamaio 
(Tintenfaß), welches besser dem atramentarium entspricht, 
weil, wie der h. Hieronymus bemerkt, jene theca außer 
den Bohren auch die Tinte zu enthalten pflegte 3. 



*) Martxalis Epigr. XIV XXI 1: ,,Haec tibi erunt armata 
8U0 graphiaria ferro**. — Wegen des stüarium s. Watten- 
bach, S. 183 fg. 

*) Diese' beiden letzten Ausdrücke bei Persius, Satur. ÜI 
11 u. 14. 

8) Martial XIV XIX: „Theca libraria. — Sortitus the- 
cam calamis armare memento**. — Hieronymus in Ezechiel.^ 
IX 2 : „Cesath cum ab Hebraeo quererem quid significaret, respon- 
dit mihi graeco sermone appellaii na^o^^ilptov ab eo, quod in illo 
calami recondantur. Nos atramentarium ex eo, quod atra- 
mentum habeat, dicimuä. Multi significantius thecas yocant ab 
eo, quod thecae sint seribentium calamorum**. 
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An die Stelle des Bohrs trat mit der Zeit die Yogel- 
feder, in Sonderheit die der Gans. Die älteste Erwäh- 
nung derselben entstammt dem 4. Jahrhundert und steht 
in einem Briefe des Anonymus Yalesianus an Ammianus 
Marcellinus ^ ; weiter unterscheidet im 7. Jahrhundert 
Isidor von Sevilla ^ bestimmt zwischen Bohr und Feder: 
„Instiiimenta scribae calamus et penna: ex bis enim 
verba paginis infiguntur, sed calamus arboris est, penna 
avis, cuius acumen dividitur in duo in toto corpore uni- 
tate servata'*. Mrfirere Jahrhunderte hindurch wurden 
beide Werkzeuge nebeneinander gebraucht, doch läßt es 
die dem Worte calamus beigelegte übertragene Bedeutung 
nicht mit Bestimmtheit entscheiden, wann an seine Stelle 
endgültig penna getreten ist. Im 12. Jahrhundert finden 
wir die letztere in einem Briefe Peters des Ehrwürdigen 
(1 20) erwähnt; aber dieß beweist doch sicher nicht, was 
Datta kurz und bündig behauptet, daß der Cluniacenser 
„zum Schreiben kein anderes Werkzeug mehr als die Fe- 
der gekannt hätte" 3. 

Die Metall fe der kann im Allgemeinen wol als 
eine moderne Erfindung betrachtet werden, aber es giebt 
doch auch schon im Alterthum Beispiele davon. So be- 
richtet in dem BuUettino di corrispondenza archeologica 
von 1849 Canina von einer in Kom gefundenen Bronce- 
feder, und in dem Jahrgange 1880 zählt Heibig drei eben- 
falls in Eom und eine in Pompeji gefundene auf, während 
Promis von einem fünften, im Museum zu Aosta aufbe- 



J) Vergl. Fumagalli, I S. 77 u. Wattenbach S. 189. 

«) Origines VI 13. 

^) Datta, Lezioni di paleogr. e critica diphm, sui doemnenti 
detta monarchia di Savaia, Turin 1834, S. 17. Der oben gemeinte 
Satz Peters lautet so: „. . . sed, quod est utilius, pro aratro con- 
vertatur manus ad pennam, pro ezarandis agrls divinis litteris 
paginae exarentur, seratur in cartula verbi Dei seminariam'^ 
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wahrten Exemplar Kunde giebt K Nach Montfaucon ^ 
unterschrieben die griechischen Patriarchen argenteo ca- 
lamo^ und Wattenbach erwähnt^ die Erzahhing von 
nem französischen Fälscher des 14. Jahrhunderts, ^ 
eher „avec une penne ou plume d'airain" schrieb „p 
sa main desguisier^^ 

Die Federn zuschneiden hieß calamum acuere^ 1 
perare: man bediente sich dazu eines kleinen Mess 
welches bei uns vom Alterthum ab bis auf unsere 
sealprum^ scalpMum^ ariavus^ ctdtellus scripturalis^ 
deratarium ad temperandum pennas^ temperatorium 
italienisch temperaioio^ temperino genannt ist. Der M 
Gennino Geunini beschreibt im 14. Kapitel seines Bu 
über die Künste „die Kunst des Federschneideus*' : i 
nehme, sagt er, eine „recht feste^^ Gänsefeder und 
„recht scharfes und feines Federmesser", dann gieb 
weiter genaue Vorschriften über „das Schneiden, 
schaben und Zuspitzen" und yerlangt, daß „der Seh 
grob oder fein sei, je nachdem man die Feder zum ! 
ebnen oder zum Schreiben brauchen wolle"*. 



1) 1849 S. 169, 1880 S. 68 fg. u. 150. 

*) Falaeographia graeca, S. 21. 

») Schriftwesen, S. 192. 

*) Als Merkwürdigkeit sei nocb angeführt, daß die Kami 
von Florenz 1329 jedermann untersagte innerhalb der Stadt (c 
80 wie die gewöhnlichen und allgemein verbotenen AngriffiBws 
so auch) „cultellinum apuntatum, nisi esset moderatoriun 
temperandum pennas aptum, quod moderatorium sit 
gitudinis ad plus inter manubrium et ferrum unius semissi/' 
sich zu führen. {MisceUanea fiarentina d'erudiziana e storia^ l 
S. 45.) — C. Lupi, Manuale, S. 72 entnimmt aus einer pi 
sehen Quelle des 14. Jahrhunderts die Nachricht von zwei Pn 
messem: ,;temperatorios duos fomitos de argento, unum 
manica de corallo, alium cum manica de roardo (V)*S 
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Der Pinsel (penniciUus) ist nur selten im Gebrauch 
gewesen und hat im Bereiche der lateinischen Paläogra- 
phie nur für die Goldschrift und die Miniaturen gedient. 
In BetreflF der für die gezeichneten Schriften gebrauch- 
ten Stoffe Blei, Böthel, Eohle und Kreide aber 
wird es genügen auf das zu verweisen, was darüber Ge- 
raud (S. 54 fg.), Wattenbach (S. 192 fg.) und Cennino 
Cennini in seinem schon öfter angeführten Buch über 
die Künste geschrieben haben. 

Um das Blatt oder das Budi beim Schreiben fest- 
zuhalten pflegten die Schreiber in der linken Hand ein 
Messerchen mit zurückgebogener Klinge zu führen, wo- 
von die Malereien verschiedener Handschriften Abbildun- 
gen bringen* Wattenbach glaubt, daß zu diesem Zwecke, 
„sowenig es auch dazu geeignet erscheinen möchte,^^ das- 
selbe Messer gebraucht sei, mit dem die Federn geschnit- 
ten wurden, und die Bilder in den Handschriften ge- 
ben ihm darin vollkommen Eechti. Aber in anderen 
Büchern habe ich ein anderes kleines Geräth abgebildet 
gesehen, welches dem Zwecke nach nur zum Theil, der 
Gestalt nach ganz und gar nicht mit dem Messer, von 
welchem hier die Kede ist, in Verbindung gebracht wer- 
den kann, ein feines Stichelchen nämlich, welches auf 



*) Schriftweaen, S. 230. — In der pariser Handschrift von 
Caffaros Annalea Janttetiaes ist Macrobius abgebildet, wie er 
nach dem Diktat Caffaros selbst schreibt (Facs. in der Ausgabe des 
italienischen histor. Instituts, I S. 4) : Macrobius hat die Feder in 
der rechten Hand und in der linken das Messer, mit dem er das 
Buch au drückt. Aus einem französischen Kodex des 16. Jahr- 
hunderts ist eine ähnliche Darstellung entnommen, welche Lecoy 
de la Marche, Les Mss. et la miniature, S. 47 facsimiliert. Be- 
merkt sei jedoch, daß in beiden Malereien das Messer nicht auf 
derjenigen Blattseite, auf welcher sich die Feder des Schreibers 
bewegt, sondern auf der entgegengesetzten steht. 
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dem Blatte unmittelbar neben der Spitze der Feder auf- 
steht und dieser Schritt für Schritt folgt K Nun ist aber, 
wie mir scheinen will, der Zweck dieses Stichels nicht 
darauf beschränkt das Blatt, auf welchem man sc^'*'^'^* 
festzuhalten, sondern geht auch dahin der Hai 
Schreibers die gerade Linie anzuzeigen. Ob dersell 
besondere Benennung hatte und welche, weiß icl 
nicht, ich erlaube mir aber hierüber mit allem Vo] 
eine doppelte Vermuthung auszusprechen. Vielleicht 
der Name ligniculum darauf passen, da dieses ( 
welches nach der Angabe Eonrads von Mure den 
hatte farblose Linien herzustellen, auch noch da 
gewandt sein könnte die Hand des Schreibers aui 
Linien zu führen ohne eine Spur von sich selbst ai 
Blatte zu hinterlassen 2. Oder vielleicht könnte e 
mit dem praeductal oder praeductxtle in Beziehui 
hen oder mit ihm eine und dieselbe Sache sein, i 
nem Stichel, von dem man nicht sicher weiß, was 
wesen ist, den man aber seit Salmasius für ein zi 
niieren bestimmtes spitzes Werkzeug aus Eisen od( 
zu halten scheint ^. In Wahrheit erlauben die Be 



1) S. meine Abhandlung über InstrumewU scrittorü \ 
Werkzeuge] im Archivio stör, ital,, X (1892) S. 126 fg. I 
lung des Stichels und der Feder zueinander ist in den 
eingesehenen Büchern diese: \/ 

«) Siehe oben S. 89 Anm. 4. 

«) Cl. Salmasii PUnianae ExercitoHones, Index rer 
bor. S. 121: ,yPraeductal vel Praeductale vel Praeductüe: st 
reus praeacutus vel plumbum, quo lineas praeducebant sei 
directuras"; S. 643 fg.: „In Charta vel membrana ad reg 
neae praeducebantur ab antiquariis, quibus scripturae ver 
gerent. Graeci Kap&'^poL(pö'^ dixere plumbum vel stilum, qu 
praeducebantur in membrana ad scripturam dirigendam 
praeductale vel praeductale, quidam etiam praeductüe, 
praeductale, ««pd^pocpo^. Fallitur siquis putat napitr^paf^ov 
Paoli-Lohmeyer, Schriftwesen. 7 
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z^ — Ichen dieses Wort angeführt wird, keine bestimmte 
ung, außer daß es ein Hülfsmittel zum Schreiben war 
esonders den Kindern diente; wenn man aber seine 
bung aus dem Wortlaute herleiten will, so kann es 
►wol den GriflFel oder das Blei, qtw lineae prae- 
^antur^ bezeichnen, wie Salmasius will, als auch 
as dtidum linecde des Schreibers anzudeuten und 
^elu bestimmten Stichel. Auch ist es nicht unmög- 
laß das praedtictal sowie das ligniculum zu beiden 
en gedient haben. 



10. 

Tinten und Farben. 

ie Tinte im .eigentlichen Sinne des Wortes ist von 
arzer Farbe. Die Lateiner nannten sie atramen- 
iie Griechen tö (i^Xav), und Plinius unterscheidet 
ramentum lihrarium^ welches zum Schreiben diente, 
3m tectorium der Maler und von dem zum Färben 



u, quo apud veteres Graecos de liaea criticis nota. Vetus 
iticuß capite de ferreis instrumentis : , . . . YLaup&^pafo^ 
iüe . . . '. Stilum igitur ferreum praeacutum vel plumbum 
a>runt, quod eas lineas praeduceret scripturam directuras. 
u pueriUa antiqua: ^Surge^ puer, quid sedes ? ToüeMbros 
latinos^ membranaa et pugiUares et locdlum et praeduct<üe\ 

est : T^ Stcp^ipoi?, xä<; nivaiciSa^, xöv •(Xü)00oh^jjlov xal xöv icapa< 
— Nach diesen Angaben beschreibt G^raud, S.40da8 prcte- 
in vollster Deutlichkeit, als ob er es selbst gesehen hätte 
lärt, daß es „^tait une verge ploj^ circulairement sur eile« 
tomme un petit soleil d'artifice"! — Mit mehr yerständi- 
ückhaltung handelt darüber Wattenbach, S. 181, in- 

das Beispiel aus den CoUoquia pueriUa und jenes andere 

1 Thesat^rus novtta UUinitatis (12. Jahrhundert; ed. A. Mai, 
iuctores, 711 S. 484) aufnimmt: „Prae ductale: instru- 
i illud, quod habent infantes, cum primas litteras discunt^*. 
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der Felle bestimmteri sutorium (oder chalcanthum) K Im 
Mittelalter überwog das Wort encaustum (lYxaoaiov), ver- 
derbt in incaicstum^ welches dem Wortlaut nach auf war- 
mem Wege hergestellte Tinte bedeutet, später al 
ebenso weit umfassende Bedeutung wie atrameui 
genommen hat. Von encaustum kommen das ital 
inchiostro, das französische encre und das englis 
her, von tincta dagegen (wovon Ducange ein Beis 
dem 4. Jahrhundert anführt), das deutsche Tin 
Dinte), Der Behälter für die Tinte hieß atrame^ 
scriptorium und comu; von den beiden letzten 
entstammen die entsprechenden französischen 
und cornet^. 

Die Bestandtheile der Tinte des Alterthum 
von denen, aus welchen sie heutzutage hergestel 
verschieden, da damals jeder metallische Zusatz 
sie war kurz gesagt im vollsten Sinne des Wor 
Farbe (wie sie auch Plinius XXXV vi 12 unt( 
rechnet), welche ein feuchter Schwamm, spongia 
(Varro bei Nonius Marcellus, II 212), auch spongia 
(Martial IV X 5 — 6) genannt, leicht weglöschen 
Aber schon im Mittelalter kamen zur Zusammei 
der Tinte auch metallische Bestandtheile hinzu, u 
ersieht aus den vielen veröffentlichten Bezepten (z 
noch viele andere in ungedruckten Handschrifkei 
kommen), daß die Tinten gewöhnlich aus Vitrio 
äpfel, Harz, Bier und Essig bestanden 3. 



») Not, hUst, XXVII VlI 28, XXXIV XI 27 u. XU 35 
VI 25. 

2) VP'attenbach, S. 201 fg. 

') In dem Cod. Ashburn. Laur. 145, 15. Jahrb., 
folgende Rezept: „Gute Tinte zu macben. § Nimm 
Tintenbebälter [incbistara] voll weißen VP'eines 4 Unzen 
kelte Galläpfel und lasse es im Weine 4 Tage an der Lu 

7* 
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Die Klöster verfertigten sich die Tinte auf eigene 

Rechnung, und es war mönchische Yorschrift, daß sie 

mit größter Sorgfalt hergestellt werden sollte, weil von 

3r Güte die Schönheit der Handschrift und die Dauer 

Schrift selbst abhingen. In den englischen Klöstern 
tete dieses Amtes der Praecentor^ der Rektor des Cho- 

dem hiefiir und zu anderen für die Herstellung der 
»rbücher nöthigen Ausgaben besondere Einkünfte zu- 
desen waren, während der CeUerarius die Verpflich- 
g hatte ihm zur Herstellung der Tinte von dem beß- 

Bier zu liefern \ Später war die Tinte auch Gegen- 
id des Handels, doch war es nicht leicht sie in guter 
enschaft zu erhalten, so daß die amtlichen Kanzleien 
l die anderen öffentlichen Schreibstuben auch weiter 
der Regel festhielten sie sich selbst herzustellen^. 



a seihe es durch, dann nimm anderthalb Unzen Gummi 

anderthalb Unzen römischen Vitriol und schüttle es zusam- 
L und setze es an die Sonne, wobei du es oft durchschütteln 
it. Und in 3 oder 4 Tagen wirst du eine gute Tinte erhalten, 
n du es Nachts an der Luft und Tag über an der Sonne ste- 
läßt". 

*) Aus den Ber. BrU. SS, Folgendes. Durch die Gesetze der 
ei Evesham von 1206 waren dem Praeeentor einige Landein- 
ffce zugewiesen, mit welchen „debet invenire Praeeentor incau- 
1 Omnibus scriptoribus monasterii et colores ad illuminandum 
lecessaria ad ligandos libros et necessaria ad Organa" {Chron. 

Evesham^ herausgeg. von W. Dünn Macray, S. 210). — 
ungen des Klosters Abingdon (13. Jahrb.): „Hi sunt redditus 
boris. Quando Cantor &cit incaustum, habebit cervisiam de 
jrario . . .". (S. 328). „De redditibus Cantori assignatis. Cantor 
niet parcamenam, incaustum et omnia, quae ad praeparatio- 

librorum conventus sunt necessaria" (S. 370). „[Cellerarius] 
listemperamentum incausti de meliori cervisia praebebit Can- 
* (S. 397). {Eist, Monast, Abingdon, II). 

2) Wattenbach, S. 200; Lupi, Manuale, S. 80. 
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Die schwarze Tinte war und ist för das Schre 
das gewöhnlichste Material, und für die Urkunden j 
Konrad von Mure (S. 438) die Vorschrift, daß sie 
schrieben werden müßten ^^incausto non discoloriter n 
aliis coloribus exclusis^*'. Doch wurden hin 
wieder auch andere Farben gebraucht. 

Von der Anwendung der rothen Farbe (Me 
und Zinnober) für Inschriften und in Büchern sagt 
nius (Nat, hist. XXXIII vii 40): „Minium in volumi 
scriptura usurpatur clarioresque litteras vel in muro 
in marmore, etiam in sepulcris facit" K Viele ßeis 
davon bieten die christlichen Inschriften, in den alte 
Handschriften der Klassiker aber sind die ersten Z( 
roth geschrieben. So sind, wie Wattenbach 2 bem< 
„im wiener Livius und im florentiner Vergil drei Ze 
im pariser Livius fünf Zeilen roth", und die Maurii 
hatten bereits als Begel aufgestellt, daß die Hi 
Schriften, die solche roth geschriebene Anfangszeilen 
ben, über das 6. Jahrhundert hinaus zurückzusetzen 
ren. Später ist die rothe Farbe in den Handschr 
für die Anfangszeilen, für Ueberschriften und Inhalt 
gaben der Kapitel und der Paragraphen (daher die Yi 
rubrica^ rubricare)^ im Gebrauch geblieben, und bis 



1) In der Abhandlung De arte inluminandi (Handschri 
Neapel, 14. Jahrb.; herausgeg. von Lecoy de la Marc 
Kap. 6 S. 73 fg. finden wir folgende Bemerkung über das 
der Künstler (Zinnober und Mennig) im Mittelalter : ,,Rubeus 
artificialis fit ex sulfure (et) argento vivo et vocatur ein ob r; 
Et alio modo fit, videlicet ex plumbo, et vocatur mini um 
stupium". 

«) Sehriftweaen, S. 204. 

8) Vergl. De Wailly, tUmmta de paUogr., I S. 374. 

*) Brief der Konsuln des Hofes der Kaufleute zu Pisa 
1321, Kap. 57 : „Diesen Brief und den Brief des Richters un< 
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buch für die Eandbemerkungen, die Signaturen und 
öden und für andere nebensächliche Theile der Hand- 
ften \ Ein ausgedehnter Gebrauch wurde davon (wie 
ich noch heute in Drucken geschieht) in den für 
kirchlichen Gebrauch und zu den gottesdienstlichen 
ten bestimmten Büchern gemacht, in denen Alles, 
sich auf das Ceremoniel und auf die Verkündigung 
jebete bezieht, roth geschrieben zu sein pflegt. 
Ganz und gar in Both geschriebene Bücher sind 
seltene Ausnahme. Silvestre giebt (II 58) das Fac- 
ö einer Seite eines griechisch-lateinischen Evangelien- 
5S aus dem 14. Jahrhundert, in welchem der Text 
t roth, die aus dem Alten Testament angezogenen 
m blau geschrieben zu sein scheinen 2. Im 16. Jahr- 
ert aber schrieb Constantinus Palaeocappa griechi- 
Bücher in rother Minuskel, von deren einem eben- 
Silvestre ein Facsimile giebt (II 68); dasselbe wird 
ir Bibliothek zu Eeims, andere in den pariser Bib- 
jken aufbewahrt ^, 



e . . . schreiben und von Neuem abschreiben . . . und sie 
Sinnober rubricieren [rubricare di cenabrio]" {Statuti 
, herausgeg. von Bonaini, III S. 234). 
1) Der cod. Ashb. Laur. 246 (Pompei Festi de perbor. 
c, 15. Jahrh.) hat auf den ersten fünf Blättern roth geschrie- 
Randbemerkungen, welche dem Texte entnommene wichtige 
! wiederholen. — Im cod. 127 (Erklärung der Bibel, 13. 
) sind die biblischen Stellen gewöhnlich roth unterstrichen. 
9 Nationalbibl. Nr. 54 der griechischen Sammlung, aus den 
m Katharinas von Medici stammend. 

9 Die erwähnte Handschrift enthält des h. Anastasius Ab- 
ing De Providentia, — H. Omont theilt mir sehr liebens- 
y mit, daß diese Handschrift in der Bibliothek von Reims 
jichen E 291 | 252 fahrt, und daß andere Handschriften des- 
Schreibers mit einigen Seiten einer groben rothen Minuskel 
Q griechischen Supplement der Nationalbibliothek vorhanden 
3iner auch in der Bibliothek von S. Geneviäve. 
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Die überaus zahlreichen byzantinischen Urkunden 
haben die eigenhändigen Unterschriften der Kaiser in 
Both, wozu ursprünglich das Blut der Purp 
(sacrum encaustum)^ später Mennig oder Zii 
nommen warde; in der letzten Zeit sind in dei 
Daten der Monate und der Indiktionen von dei 
Kaiser roth eingetragen i. Selten dagegen kom] 
Unterschriften in den abendländischen Urkund 
denen sie eben nur eine Nachahmung der byzj 
Sitte sind. Einige Urkunden Karls des Kahlen 
Unterzeichnungen (legimus und Monogramu 
angeführt sowie eine Urkunde des Königs Ludi 
Frankreich aus dem Jahre 1127, in welcher 
königlichen Monogramm die erste Zeile und 
faugsbuchstaben von Sätzen roth geschrieben 
Italien führten rothe Unterschrift die Fürsten 
vent und von Capua und die normannischen I 
Sicilien *. 

Abwechselnd mit Both werden in den Hai 
zum Mindesten seit dem 12. Jahrhundert, Blau 
zur Ausmalung der Anfangsbuchstaben gebraui 



*) Gardthausen, Griech, Paläogr,, S. 81; C 
porpora^ S. 47—51. 

») Wattenbach, S. 207. — Eine derartige, : 
archiv von Arezzo aufbewahrte Urkunde, durch welc 
Kahle 877 der dortigen Kirche von S. Donato das E 
kloster von S. Antimo einräumt, bat die ganze Zeile 
regia und das legimtia roth. (Vgl. U. Pasqui, Docunn 
aretina, 1 S. 64 Nr. 85; im 11. Bande der von der De 
vaterländische Geschichte zu Florenz veröffentlichten . 
storia itaUana.) 

B) MuBie des Archives naUan.^ S. 50 u. Facs. 141 

*) Carini, a. a. 0. S. 52 u. 81—83; M. Rus 
e Diplom, dei documerUi delle Provincie napolHaney 1 
S. 82. 
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Blau wird außerdem in einigen Büchern zur Her- 
ibung beachtenswerther Stellen und zu solchen Hin- 
in gebraucht, die sonst gewöhnlich roth geschrie- 
werden. Außer dem angeführten pariser Evangeliar, 
reichem die aus dem Alten Testament entlehnten 
) blau geschrieben sind, können wir einige franzö- 
B „Tagzeiten der h. Jungfrau" {Uwes d'heures) aus 

14. und dem 15. Jahrhundert in der laurentiani- 
i Bibliothek (Medic. Palat. codd. 9, 10, 11, 15) nam- 
machen, in welchen in den am Anfange eines jeden 
es stehenden Kaiendarien die Namen der Heiligen 
3 roth, theils blau eingetragen sind. Bemerkens- 
li ist insbesondere cod. 15, in welchem auch einige 
;ebete blau geschrieben sind, dazu die ganze Legende 
den Erscheinungen der h. Brigitta, vor welcher die 
)rderung: „Et tu lector lege devote, quia stupenda 
," steht \ 

Die grüne Farbe wurde in den morgenländischen 
mden für Unterschriften von Fürsten und Prälaten 
wendet 2. Zwar werden auch lateinische, ganz und 
mit solcher Tinte geschriebene Urkunden angeführt, 

die Angabe ist unsicher und verdächtig und grün- 
äich wahrscheinlich auf falschen Anschein, da, wie 
ts bemerkt ist, die angebliche grüne Farbe wol nur 



*) Ich mache auch auf den cod. Ashb. Laur. 905 mit hu- 
itischer Schrift aus dem Ende des 15. Jahrhunderts auf- 
lam, eine Sammlung einiger römischen Inschriften, in wel- 
ier Ort der Auffindung jeder Inschrift im Anfange des Kodex 
im Weitem mit blauer Tinte verzeichnet ist — wie man 
t, eigene Handschrift des Fra Giocondo Veronese. 
2) Nouveau TraiU de cUpl, IV S. 470. — P. Vayra giebt 
Ol Museo starieo dt Casa Savoia, S. 396 das Facsimile eines 
lischen Briefes des Erzbischofs von Serbien und Bulgarien 
en Herzog Karl Emanuel I von 13. Dezember 1608, welchen 
Irzbischof selbst mit grüner Tinte unterschrieben hat. 
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eine „durch übermäßigen Zusatz metalliscl 
theüe^^ veranlaßte Entartung des ursprünglie 
ist K Dasselbe ist neulich durch genaue Pri 
ner Urkunde König Philipps I von Frankrc 
wiesen, in welcher der Text grün, die U 
schwarz geschrieben erscheinen ^ ; und dasse 
dem 1366 in Bivoli au%esetzten Testament« 
sehen Fürsten Jakob von Savoyen der Fall i 
nach der Versicherung Dattas ^ mit grüner Tii 
ben sein soll. In den lateinischen Codices 
viel ich weiß, grüne Tinte nur ganz ausnahr 
Die Schrift in Gold und Silber auf 
ist zwar byzantinischen Ursprungs, doch ha) 
die Lateiner angenommen und mit großer E' 
geahmt, indem sie sie in den ersten Jahrhi 
Mittelalters in den für den Gottesdienst 
Prachthandschriften anwendeten. Für den t 
Goldbuchstaben auf Purpurpergament zu sei 
Wattenbach ^ bis zum 3. Jahrhundert hina 
an, von denen hier nur zwei Aeußerungen 
ronymus angeführt sein mögen, welche diese] 
derischen Luxus verdammen. Er sagt einm 
Job): „Habeant qui volunt veteres libros ve 
branis purpureis auro argentoque d 



4 C. Lupi, Manuale, S. 84. 

«) Siehe M. Prou, Mantiel de pdUogr., 1894, 
bewahrt im Depaxtementsarchiv des Loiret. 

*) Lezioni etc., S. 19. 

*) Zu beachten ist der cod. Ashb. Laur. 932, 
grammatische und litterarische Miscellaneen und e 
von kirchlichen Hymnen enthält, und in dessen Seh 
schwarz, roth, grünlich und violett durcheinander i 
Auswahl gebraucht sind. 

ß) Schriftweaen, S. 108. 
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Tel uncialibus ut vulgo aiunt litteris, onera magis exa- 

rata quam Codices, dum mihi meisque permittant pau- 

peres habere schedulas et non tarn pulchros Codices quam 

lendatos", und an einer andern Stelle: „Inficiuntur 

embranae colore purpureo, aurum liquescit 

litteras, gemmis Codices vestiuntur, et nudus ante 

res earum Christus emoritur^' K 

In den ältesten lateinischen Purpurhandschriften, 
5lche bis auf das 5. oder 6. Jahrhundert zurückgehen, 
; der Text in Silber geschrieben, einzelne Anfangsworte 
gegen sowie einzelne Ueberschriften und Eigennamen, 
sonders aber die heiligen Worte deüs, dominus, iesüs, 
Gold; ihre Schrift ist die Unciale. Im Kapitelsarchiv 
Verona befindet sich ein solches Evangelienbuch, 
n dem schon der h. ßernhardinus von Siena in einer 
edigt also spricht : „Zu Verona sah ich ein altes Buch 
der Sakristei, das Evangelienbuch, dessen Blätter die 
Lrbe des Kleides Jesu hatten, dessen Buchstaben von 
Iber waren, und in dem der Name Jesus stets aus gol- 
nen Buchstaben bestand*' ^, Diesem Buche sehr ähn- 
h ist ein 1872 von Guerrino Amelli erläutertes 
•uchstück einer Bibelhandschriffc der Kirche zu Sarez- 
no (Tortona), wenn auch in dem sehr beschädigten Ko- 
X die Tinte aschgrau erscheint und vom Silber und 
3ld der Schrift nur noch geringe Spuren zu erkennen 



Am Ende des zweiten Citates (aus Ad Eustochium de cu^ 
d. virgin,, epist. XXII § 32, bei Migne, Patrolog, lat, XXII 
418) bezieht sich das „earum*' auf die reichen, geizigen, aber 
ömmigkeit heuchelnden Frauen. 

2) Es ist der cod. VI der genannten Bibliothek. Siehe Archi- 
• Veneto, X (1875) 2 S. 255. — Ein Facsimile einiger Zeilen bei 
iuseppe Bianchini, Evangeliarium Quadruplea:, Rom 1749, 
CDLXXVl. 



Digitized by 



Google 



Tinten und Farben. 

sind ^ Gleiche Beschaffenheit haben der in ( 
nalbibliothek zu Paris vorhandene sogenaani 
des h. Germanus (Bischofs von Paris, gest. 576 
Buch mit den Evangelien des Lukas und des 
der Palatina zu Wien 3, beide dem 6. Jahrhun( 
hörige Purpurhandsehriften. Die üniversitätsbil 
üpsala besitzt den berühmten Codex argentem 
vom Bischof Wulfila ins Gotische übersetzten ] 
enthält; er ist in griechisch-lateinischer Uncial 
mischung gotischer Charaktere geschrieben, i 
den Silberbuchstaben seines Textes heben siel 
Goldschrift die drei ersten Zeilen eines jedei 



1) G. Am eil i, Un anüchissimo codice biblico lati 
neUa chiesa di Sarezzano presso Tortana, Mailand 1872 
gäbe Montecassino 1893. Er ist von sehr feinem Pergai 
hoch und 0,24 breit, mit zwei Spalten auf der Seite; 
Quatemionen zusammengelegt, doch sind nur Theile v< 
selben erhalten". Er enthält eine vor Hieronjmus zui 
Uebersetzung oder Bearbeitung, und Amelli schreibt 
Jahrhundert zu* Er befindet sich jetzt in Montecassii 

^ Lat. 11947. Man glaubt, aus dem 6. Jahrhui 
auf das 13. Jahrhundert zurückgehende und von Jacqu 
dem Bibliothekar und Geschichtsschreiber von Saint C 
Prte, im 16. Jahrhundert aufgezeichnete Ueberliefen 
daß diese Handschrift dem oben genannten Bischof ge 

(Ueber die Gold- und Silberhandschriffcen von Pj 
ich der freundschaftlichen Liebenswürdigkeit Henri 
des Konservators der Handschriften in der franzÖBisch( 
bibliothek, mit herzlichem Dank werthvolle Mitthei! 
denen ich großen Nutzen gezogen habe.) 

») Er hat die Nr. 1235 und ist von M. Forlosia 
chini, a. a. 0. S. 85 fg.) beschrieben, der ihn aus 
vent der Augustiner von S. Giovanni a Carbonara zu 
vorgegangen sein läßt. — Vgl. Tabulae codicum mss. 
Palat. Vindoban., Wien 1864, I S. 208. 
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liiims, das Vaterunser und einzelne Anfangsbuchstaben 

heraus K 

Von diesen Purpurhandschriften der ältesten Zeit, 
D wesentliche Merkmale die Silberschrift und ihre un- 
Form sind, unterscheidet sich zum Theil das jetzt 
er Nationalbibliothek zu Paris befindliche Evangeliar 
Metz 2, welches zwar noch demselben Zeitraum, dem 
ahrhundert, angehört, aber in Gold auf Purpurgrund 
bäurischer Kapitale geschrieben ist ; nur der am An- 
;e stehende Kalender hat kleine Uncialbuchstaben in 
5r. Einen andern Fortschritt zeigt das (nach wech- 
ien Schicksalen endlich nach Amerika gekommene) 3 



•) Face, in PS Taf. 118 und bei K ob eil, Kunstvoüe Minia- 
, München 1890, S. 4. — Watten b ach, S. 109 ißt geneigt 
iiir die älteste der erhaltenen purpurnen Silberhandschriffcen 
}ehen; yielleicht geht er bis auf das 5. Jahrhundert zurück, 
ehörte ehemals der Bibliothek der Benediktiner zu Verden, 
dann nach Prag und seit dem Dreißigjährigen Kriege nach 
la. Nach Eobell befinden sich einzelne Blätter von ihm zu 
enbüttel, zu Turin und zu Mailand. 

«) Lat. 9383. Vergl. L. Delisle in ßiblioth, de V ieole des 
t€s, 1862 S. 469. 

^) Aus der Hamilton-Sammlung kam es in das berliner Mu- 
, wurde aber von der preußischen Regierung 1889 wieder 
Verkauf gestellt und in der Versteigerung zu London von 
dor Irwin, Vicepräsidenten der Second National Bank zu Os- 

(New-York), erstanden. Es ist von Wattenbach in Neues 
w, VIII (1883) S. 343 u. 346 und in den Sitzungsberichten der 
ler Akademie, XIII (1889) S. 143—156 beschrieben. — In dem 
mer Verkaufskatalog von 1889 {CcUalogue of ninety one Mss, 
Uum etc. chiefly from the famous Hamilton Coüection etc.), wo 
iter Nr. 1 steht, ist der Beschreibung ein vortreffliches Fac- 
B beigefugt. — Ueber sein letztes Verbleibei^ s. Neues Archiv 
S. 458. — Weiteres über diesen Kodex habe ich im 1 Heft 
B Werkes (S. 10 Anm. 1 ; S. 7 des Originals) und im Ärehivio 
ital, m (1889) S. 459 ff. gegeben. 
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berühmte Evangelienbuch der Hamilton^scheu Sa 
welches in England am Ausgange des 7- oder 
fange des 8. Jahrhunderts in Uncialen auf Purp 
ment geschrieben ist ; dieser sehr schöne Kodex 
ausgezeichnete angelsächsische Kunst und erw 
Einfluß derselben auf die abendländische Ki 
Schönschrift und des Schmuckes der Handschri 
besonders auf die karolingische Beform. 

In der karolingischen Zeit (8. und 9. Jahi 
erkennen wir eine neue Blüthe dieser Prachtha 
ten, in deren einigen die alte Weise der Sill 
fortlebt, während die meisten in Gold geschrie 
und in ihnen bisweilen die angelsächsische odei 
rolingische Minuskel an die Stelle der Unciale 1 
mag noch hinzugefügt werden, daß die Silberha 
ten sämmtlich auf Purpurgrund stehen, währen 
Gold geschriebenen auch natürliches Pergamen 
Ich führe hier die wichtigsten an. 

Aus dem 8. Jahrhundert besitzen wir zwei 
lienbücher und einen Psalter Karls de^ Groß( 
eine Evangeliar, in goldener Unciale auf Purp 
von Godeschalk auf Befehl des Königs in dej 
781 — 783 geschrieben und von diesem dem Kloi 
Saturnino geschenkt, befindet sich jetzt in dei 
Nationalbibliothek \ Ein anderes, ähnliches E\ 
welches die kaiserliche Schatzkammer in Wien 
ist in Gold auf Purpurgrund geschrieben, und 
Ueberschriften in bäurischer Kapitale, der ganze 
Unciale^. Es ist eine allgemeine, ziemlich gut 



<) Lat. 1993. Siehe Wattenbach in den eben ai 
berliner Sitzungsberichten^ S, 149 fg. 

*) Beschrieben von J. v. Arneth in Denkschriften 
demie der Wiss. zu Wien, XIII (1864) S. 85 ff. 
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'^ete Ueberlieferung, daß letzteres das Buch ist, welches 
ei den in Aachen stattfindenden Eaiserkrönungen für 
ie Feierlichkeit der Eidesleistung gedient hat; die wei- 
3re ueberlieferung aber, daß es eine Zeit lang mit der 
iciche des Kaisers bestattet gewesen wäre und auf sei- 
en Knien gelegen hätte, ist für eine Fabel zu halten 
nd entstammt lediglich der nicht weniger phantastischen 
Irzählung, daß Karl der Große auf dem Throne sitzend, 
icht in einem Sarge liegend bestattet worden wäre y 
lu Wien wird ferner in der kaiserlichen Bibliothek ein 
^salter aufbewahrt, welcher nach einem am Anfange 
behenden Widmungsepigramm von Karl dem Großen 
em Papste Hadrian I geschenkt sein soll; er ist mit 
shöner karolingischen Minuskel ganz in Gold mit rothen 
Teberschriften geschrieben, das Pergament bis auf drei 
urpurrothe Seiten ungefärbt. Von Rom kam dieser Ko- 
ex in alter Zeit nach Bremen, wo er mehrere Jahrhun- 
erte im Schatze des Erzbischofs blieb, und dann (man 
reiß nicht, wie und wann) nach Wien; sicher ist nur, 
aß er im abgelaufenen Jahrhundert in der Privatbiblio- 



1) Siehe E. Muehlbacher, Deutsche Geschichte unter den 
Mrolingem, I S. 229 fg. — Dieselbe Geschichte (s. Arneth, a. 
0. S. 97) wird von einem andern Evangeliar erzählt, welches 
eute noch in Aachen aufbewahrt wird, während der oben er- 
ahnte Goldkodex zusammen mit anderen Kleinodien am Ende 
BS vorigen oder am Anfange des laufenden Jahrhunderts nach 
/ien übergeführt worden ist. Die aachener Handschrift, die einen 
)hr schönen Elfenbeineinband mit Basreliefen hat, ist von Bock, 
>ie Kleinodien des heil, Rom, Reiches, Wien 1864, beschrieben und 
a.t nach ihm beim Absingen des Evangeliums in der Krönungs- 
lesse gedient. 

(Besondere Mittheilungen über die wiener Handschriften ver- 
mke ich der Freundlichkeit von Prof. E. Muehlbacher und 
r. Hans v. Voltelini.) 
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thek des Kaisers Leopold I gefunden und voi 
eben erwähnte kaiserliche Sibliothek übertra 

Ebenfalls dem 8. Jahrhundert scheint 
der quirinianischen Bibliothek befindliche E^ 
Klosters S. Salvatore zu Brescia anzugehören 
Texte mit silbernen, in den Kapitelüberschrii 
denen üncialen auf einem jetzt freilich seb 
Purpurgrunde geschrieben ist 2. Zum Schlu 
ich for das 8. Jahrhundert die jetzt in der 
tionalbibliothek aufbewahrte sogenannte Bib 
die der Abt Theodulf von Fleury, später Bis( 
leans, 787 — 821, soll haben schreiben lassen 
größten Theüe zwar mit einer sehr elegante 
Minuskel auf natürlichem Pergament gescl 
aber auch einige purpurne Seiten mit gold 
und silberner Minuskel, diejenigen nämlich 



1) Nr. 1861, früher Theol. 652. — Facs. bei S 
89. Beschreibungen bei: Lambecius, Comentar 
blioth, Vindobon., II S. 261; Eollar, ÄndUcta Vim 
Denis, Codices ms8. theolog. Vindob., I S. 54 Nr. X 

Das Widmungsepigramm (auch in MGH, Poetae 
mitgetheilt) lautet: 

,,Hadriano summo papae patrique beato 
Rex CaroluB salve mando valeque pater.'* 

*) Vgl. die von F. Garbelli bei Bianchii 
rium Quadruplex, S. 95 fg. gegebene Beschreibung 
simile S. CDLXXVI. Weitere Mittheilungen hat m 
Li vi, der Direktor des Staatsarchivs zu Brescia, f\ 
liefert. — Es ist länglich viereckig (0,275 : 0,210 m) 
nicht gezählte, aber sämmtlich beschriebene Blatte: 
Theil der Seiten ist jetzt hell violett (himmelblau 
andere aschfarben oder von der Farbe trockener Blä 
kein Weines. Der Einband, vielleicht aus dem 16 
ist naturfarbenes Leder mit farbloser Liniierung u 
eben und Schließen von Messing". 
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Psalmen und die Evangelien enthalten, und dazu einige 
wenige am Anfang und am Ende K 

Der Schatz von Monza besitzt ein gregorianisches 
Graduale oder Antiphonarium mit goldener Unciale auf 
Purpurgrund, welches nach der gewöhnlichen üeberlie- 
ferung von dem h. Gregor dem Großen der Königin 
Theodolinde, der Stifterin jener Basilika, geschenkt sein 
soll; als Einbanddecken für dieses Graduale haben eine 
Zeit lang die zwei Tafeln eines Diptychons derselben Ba- 
silika gedient, auf welchen zu diesem Ende die beiden 
Bilder des Konsuls, das eine in einen David rex, das 
andere in einen Sanctus Gregoritis umgetauft worden 
sind 2. Eine Inschrift auf der ersten Seite der Hand- 
schrift, die (wie es übrigens bei allen gregorianischen 
Handschriften vorkommt) auf einer der Tafeln des Dip- 
tychons zum Theil wiederholt ist, macht Gregor den 
Großen zum Verfasser und kann als der erste Ursprung 
der die Handschrift auf ihn zurückführenden Ueberlie- 
ferung betrachtet werden. A. F. Frisi aber läßt in sei- 
nem Werke über Monza und den dortigen Hof ^ mit gu- 
ten Gründen die Diptychen von Monza aus der Schenkung 
des Königs Berengar herstammen, und ebenso scheint er 



Lat. 9380. Vgl. Del isla in BibUoth. de F J^. des Chartea, 
1862 S. 469 und Wattenbach, Schriftwesen, S. 111. — „La 
Bible de Th^odulfe est ^crite en minuscule calligraphique tr^s-fine 
aar parchemin ordinaire, mais plusieurs series de feuillets dans le 
Corps du volume sont en parchemin pourpr6: 1. vers de Th^odulfe, 
fol. 1—3, en petite onciale d'or; 2. Psaumes, fol. 146—169, en mi- 
nuscule d' argent ; 3. prologue des Evangiles, fol. 247, id. ; 4. Evan- 
giles, fol. 254—286, id.; 5. vers de Th^odulfe, fol. 347—349 et 
dernier, en petite onciale d'or.'* (H. Omont.) 

«) Siebe oben S. 29 Anm. 1. 

^) Memorie stariche dt Monza e sua eortey Mailand 1794, IH 
S. 51—55. Der Kodex wird in einem Verzeichniß von 1353 auf« 
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mir jenes Graduale nicht olme Grund dem 9. Jahi 
dert zuzuschreiben. Als seine Hauptgründe dafür 
er an: daß in der feria VI in Parasceven der 
„Eripe me domine" nicht vor 831 an die Stelle des 
hem „Qui habitat" getreten ist, und daß die mit 
Worten „Qregorius praesul meritis et nomine dif 
beginnende Lobschriffc als „von jedem Andern ehe; 
von dem höchst demütigen Sammler oder Verbes 
jener Liturgien verfaßt" betrachtet werden darf i. E 
Beweisgründen können auch noch folgende paläogr 
sehe Wahrnehmungen zugefügt werden: das län^ 
Format der Handschrift 2 gestattet nicht sie einei 
hohen Alterthum zuzuschreiben; die Uncialschrift is 
der dem karolingischen Zeitalter eigenen gekünsl 
Feinheit ausgeführt 3; endlich, daß die Teictschri 
Gold, die Ueberschriften, wie Frisi angiebt, in Silbe 
halten sind, ist ein Umstand, welcher zu der Besehe 
heit der Purpurhandschriften der altem Zeit nicht 
nicht stimmt, sondern ihr geradezu widerspricht. 



geführt als „Item liber unus cum litteris doratis et ass 
eboreis" (ebenda II S. 165). — Die Beschreibung der Dipi 
III S. 3—18. 

^) Auch die folgenden Umstände lassen eine absicl 
Fälschung yermuthen und argwöhnen: daß jene Aufschri 
der vordem Tafel des zum Einband des Graduale bestii 
Diptychons zum Theil wiederholt ist, daß die Bilder dee 
tjohons selbst angemessen verändert sind, endlich daß die 
Bchrift durch Beschneiden der Langseite dem Diptychon 
paßt ist. 

>) Sie ist 33 cm hoch und 11 breit; man darf jedoch 
außer Acht lassen, daß die Handschrift (s. die vorige Anm, 
Länge nach beschnitten ist. 

>) Ein Facsimile des Kodex hat mir mein werther I 
Prof. Francesco Novati freundlichst mitgetheilt. 

Paoli-Luhmeyer, Schriftwesen. 8 
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Dem 9. Jahrhundert gehören noch andere, sehr beaeh- 
' 3nswerthe Handschriften mit Gold- und Silberschrift an. 
Q der Bibliothek Passerini-Landi zu Piacenza befindet 
ich ein im Jahre 827 mit goldenen Minuskeln geschrie- 
ener Purpurpsalter, welcher zuerst der Kaiserin Angil- 
erta, der Gemahlin Ludwigs II, und dann dem von 
ludwig selbst gegründeten und von seiner Gemahlin 
Bich beschenkten Benediktinerkloster San Sisto gekört 
at^. Unter den pariser Handschriften sind zu erwäh- 
en: das mit goldenen Uncialen auf natürlichem Pei^- 
lent geschriebene Eyangeliar, welches einst Ludwig d^ 
romme dem Kloster des h. Medardus zu Soissons ge- 
shenkt hatte 2; zwei silberne Purpurevangeliarien, das 
ine in Uncialen, das andere in Minuskeln geschrieben 
nd mit Ausmalungen ausgestattet^; ein, von den golde- 
en Ueberschriften abgesehen, ebenso gearteter Kodex 
er Episteln und Evangelien (bekannt unter dem Namen 
Aber comitum)^ dessen Minuskel mit Unciale und Halb^ 
nciale gemischt ist und angelsächsischen Einfluß zeigt^ ; 
as Gebetbuch Karls des Kahlen, in welchem nur die 



*) Er ist von Blume, Iter Italicum, II S. 7 angeführt. — 
US den liebenswürdigen Mittheilungen des Erzpriesters A. G. T o- 
oni entnehme ich, daß die Handschrift 1803 durch die Schen- 
ang der Benediktiner von S. Sisto an Moreau de Saint -M^rj, 
en Generalverwalter von Parma und Piacenza, nach Paris ge- 
ommen war und nach dessen Tode 1820 durch Giuseppe Poggi- 
ßcilia aus Piacenza bei einer Versteigerung erstanden und seiner 
aterstadt zurückgeschenkt ist. 

8) Lat. 8850. „Un ms. analogue a €t6 signal^ au British 
Museum (Harley 2788) par M. Delisle, Mimoirea de la Soc, Eist. 
? Paris, IV, 1878." (Omont.) 

8) Lat. 9384 u. 9387. Vergl. Delisle in BiU. de T J^. des 
hartesy 1862 S. 469. 

*) Lat. 9451, früher Suppl. Lat. 688. — Facs. bei Silvestre, 
96. 
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erste Seitö purpurfarben ist; während sonst durcl 
üncialschrift auf natürlichem, mit senkrechten 
streifen belegtem Pergament steht und ebensolcli 
streifen die Abschnitte des Textes trennen ^. ] 
schönes Evangelienbuch, ebenfalls aus dem Besits 
des Kahlen, liegt auf der k. Bibliothek zu Münci 
stammt zuletzt aus S. Emmer^m bei Begensburg 
es 888 Kaiser Arnulf geschenkt, ursprünglich a 
dem Kloster yon Saint Denis, dem es Karl de 
bestimmt hatte. Die Handschrift ist im Jahre 
goldener ünciale auf natürlichem Pergament ges< 
(nur einige Blätter siud zum Theil purpurn) und 
chen Umrahmungen und Verzierungen sowie mit 
Malereien geschmückt; etwa ein Jahrhundert sp 
sie einen werth vollen, noch heute vorhandenen 
erhalten, dessen Goldplatten mit Perlen und Ed( 
belegt sind 2. Endlich erwähne ich noch das fi 
auf Purpurgrund mit Gold und Silber geschriebei 
geliar von St. Yaast in der Bibliothek in Arras, ( 
rakteristisches Beispiel der Kunst und der Sch< 
zur Zeit Karls des Kahlen s. 

In Gold und in Silber geschriebene Büch( 
die lateinische Paläographie bis ins 11. Jahrhum 



1) Lat. 1152. — FacB. bei Silvestre, 11 92, 
«) Facs. bei Silvestre, II 93 (2 Tafeln) und bei 
a. a. 0. (4 Tafeln mit Malereien). 

8) Siehe Delisle, V &>angeUaire de Saint -Vaastd 
la caUigraphie franco-saxanne du JX« sücle^ Paris 1888 (e 
Delisle beschreibt die Eigenthümlichkeiten desselben i 
ein Verzeichniß von anderen Handschriften (etwa 20), w 
selbe Kunst und Schule darstellen. Vgl. auch von dems< 
fasser Memoire sur d* anciens sacramentairea, Paris 1886 (i 
Album von Facs.). Andere Facsimile bei Silvestre, I 
PS, Kobell u. A. 

8* 
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in Erwähnungen und in TJeberresten ^. Ein im Jahre 
967 geschriebenes Inventar der Kapelle des Herzogs 
Eberhard von Friaul führt ein PsaUerium cum auro scri- 
ptum und ein Lectionarium de Epislolis et Evangdiis cum 
auro scriptum anf ^, und ebenso auch einen Codex au- 
reus Evangeliorum^ welcher, unter den Kaisern Konrad II 
und Heinrich IE (1024—1055) f&r die Kirche zu Speier 
geschrieben, später im Besitze von Matthias Gorvinus war 
und zuletzt nach Spanien gekommen ist, wo ihn die 
Bibliothek des Eskurial aufbewahrt 3. 

Nicht gering ist die Zahl solcher Handschriften, die 
einzelne purpurfarbene Seiten mit Goldschrift aufweisen ^, 
und später, in der Zeit des Humanismus, ist diese Kunst 
wieder in Aufschwung gekommen, wenn auch mit eini- 
ger Beschränkung, indem man nur die üeberschriften 
und die Anfönge, femer Eigennamen, Daten und Unter- 
schriften in Goldbuchstaben findet. Ein ganz besonderes 
Stück in dieser Art ist ein Kodex der Gemeindebiblio- 
thek von Bergamo, welcher die von Antonio Comazzano 
verfaßte Lebensbeschreibung des berühmten Söldnerhaupt- 



') Auch für die griechische Paläographie kann dasselbe ge- 
sagt werden. Aus dem 11. Jahrhundert ist das Evangeliar mit 
Goldbuchstaben in der Bibl. Laur. (Med. Palat. nr. 244), von wel- 
chem Silvestre, II 48 ein Facsimile giebt. 

2) Archiviö Veneto, VII I S. 25. 

») Eine Angabe darüber macht P. Ewald in Neues Archiv, 
VI S. 283 fg. 

*) Die Bibel Theodulfs habe ich bereits angefahrt (S. 112 
Anm. 1). In PS Tafel 143 steht das Facs. eines Benedictionale 
aus der Bibliothek des Herzogs von Devonshire (963—984), dessen 
erste Seite Goldbuchstaben hat. Wattenbach, S. 111 berichtet 
von einem angelsächsischen Evangeliar (Brit. Mus. Foyal I E 6), 
dessen erste Seiten goldene Kapitalen auf Purpurgrund haben. 
Einige humanistische Handschriften dieser Art besitzt die Lau- 
rentiana. 
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maiiiis Bartolommeo CoUeoni enthält; dieses Buch, wahr- 
scheinlich das' vom Verfasser der Stadt geschenkte Exem- 
plar, ist ganz und gar mit silbernen Buchstaben auf sehr 
weißem Pergament geschrieben und hat einzelne ausge- 
malte Anfangsbuchstaben K Im Jahre 1308 hat der Prie- 
ster Johann yon Troppau mit gotisch -deutscher Gold- 
schrift auf natürlichem Pergament ein lateinisches Evan- 
geliar geschrieben, welches heute die kaiserliche Biblio- 
thek in Wien aufbewahrt 2. 

Ganz kurz will ich hier noch den Gebrauch der 
Goldschrift in den Urkunden berühren. Da es überflüßig 
ist hier auf die byzantinische Herkunft dieser auch in den 
Kanzleien Süditaliens nachgeahmten Sitte näher einzu- 
gehen 3, so wollen wir lieber den Gebrauch, welcher von 
ihr in der kaiserlichen Kanzlei gemacht wurde, ins Auge 
fassen. Schon aus der langobardischen Zeit erwähnt der 
lAber Pontificalis^ eine vom Könige Aribert 707 für den 
päpstlichen Stuhl vollzogene Schenkung „in littens au- 
reis exaratam^^ Aus der Kaiserzeit sind folgende in Gold 



*) Dieae Handschrift, von der mir der VicebibHotliekar Gius. 
Ravelli gütigst eine kurze Beschreibung geliefert hat, ist 0,184: 
0,240 m groß und hat 44 Blätter; werthvoller Originaleinband in 
Seide und Gold ; Titel : Commentariarum Über de vka et gesUs in- 
vkUss. hello princ. Bar, Colei. An. Cor. ad Clariss. Bergamen. Eemp. 

«) Ein Facsimile bei Silvestre, IV 221. Die Unterschrift 
des Kodex lautet: „Et ego Johannes de Oppavia presbiter, cano- 
nicus Bmnnensis, plebanns in Lantskron, hunc librmn cum auro 
purissimo de penna scripsi, illuminavi atque deo cooperante com- 
plevi. In anno domini Millesimo Trecentesimo yiij^". 

») Vergl. Wattenbach, S. 213 u. Bresslau, I S. 899%. 

*) I S. 385 (Ausg. Duchesne). Von hier ist dieselbe An- 
gabe in Paulus Diaconus, Historia Longob., lib. VI cap. 28 
übergegangen, der gewöhnlich daför angef&hrt wird. 
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auf Purpurpergament geschriebene Urkunden vorhanden: 
das Privileg Ottos I für die römische Kirche (962) im 
vatikanischen Archiv ^, die Schenkungsurkunde Ottos 11 
(972) für seine Gemahlin Theophano im Archiv zu Wol- 
fenbüttel, das Privileg Lothars UI für die Abtei Stablo 
im Archiv zu Düsseldorf und das Eonrads III (1147) für 
die Abtei Korvey im berliner Archiv ; überdieß sind noch 
einige nur durch Erwähnung bekannt^. Statt auf eine 
besondere Kritik solcher Urkunden einzugehen wird 
es ausreichen ihre Echtheit und ihre Originalität in 
Betracht zu ziehen. In Betreff der Echtheit können wir 
trotz der gelehrten Bedenken Muratoris^ daran festhal- 
ten, daß der Umstand allein, daß sie mit Qold auf Pur- 
purpergament geschrieben sind, die Bedingungen für ihre 
Glaubwürdigkeit nicht abschwächt ; es ist nur etwas 
Ungewöhnliches, was von Fall zu Pall untersucht, dessen 
volle Gesetzmäßigkeit aber von vorneherein anerkannt 
werden muß. Ebenso ist die Originalität solcher Urkun- 
den von Fall zu Fall zu prüfen, denn die einen können 



*) Ausfaiirlicli handelt darüber Th. Sickel, Das PrivOeg 
Otto I für die römische Kirche, Innsbruck 1883 (mit Face.) ; vergl. 
meine Besprechung in Archivio stör, ital.., XIII (1884) S. 395—414. 

«) Bresslau, I S. 900—903. — Bresslau hat soeben {Neues 
Archiv^ XIX S. 683—685) noch zwei andere königliche Goldschrif- 
ten besprochen: 1. eine Urkunde (aus dem Staatsarchiv zu Mo- 
dena) von Heinrich IV, 1095, fftr das Kloster Pomposa, ein in der 
Kanzlei geschriebenes Original — bereits in Antiq, ital., V S. 1045 
von Muratori herausgegeben, der aber von ihrer „prachtvollen 
Ausstattung** nichts sagt oder nichts gewußt hat; 2. eine andere 
(aus dem bischöflichen Archiv zu Parma) von Konrad II, 1035, fÖr 
Hugo von Parma, nach Affö, Storia di Parma, II S. 310 eine 
„alte Abschrift**, nach Bresslau selbst ein nicht vollzogenes Ori- 
ginal. 

8) AntiguU. lUü., IXssert. 34; lU S. 33. 



^ 
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Originale, andere Abschriften sein, doch gilt 
Wort Original durchaus in einem sehr weit 
d. h. solche Urkunden sind niemals erste Oi 
welche in einer Kanzlei mit allen erforderlich 
matischen Formen hergestellt sind, sondern f e 
Abschriften, welche durch den ausdrücklicl 
des Kaisers sie zu schreiben und durch das 
Siegel des Kanzlers die Kraft von Originale 
haben und in rechtlicher Beziehung die volle ] 
derselben besitzen; sie sind Erzeugnisse auße 
Kanzlei stehender Schönschreiber und wahren 
der Schrift, noch in den anderen äußeren Merk 
Kanzleiregeln K 

Vereinzelte Zusätze von Qoldbuchstaben 
bisweilen auch in Privaturkunden. So stehen 
Schrift die Eigennamen und einzelne Formeln 
salernitanischen Morgengabeverschreibung von 
in einer aretinischen Verkaufsurkunde von 1 
beide durch der Schonschrift kundige Notare g 
sind, welche, der eigenen Laune oder dem Z^ 
Gewohnheit folgend, die den Büchern eigenen 
und Verzierungen in ihren Urkunden anbrach! 



*) Pflugk-Harttung bemüht Bich in den j 
zur deutschen Geschichte, XXIV S. 565 ff. zu erweisei 
oben angeführten Purpururkunden Originalerlasse der 1 
ren; doch das ist eine zu weit gehende Auffassung, i 
durchaus nicht übereinstimmen kann, und die auch bei 
ottonischen Urkunden durch Th. Sickel in Oesterreic 
VI S. 356 ff. und fttr die Urkunde Konrads durch F 
Neties Archiv, XV S. 365—381 zurückgewiesen ist. 

1) Vergl. C. Paoli, MiaeeUanea di päleogr, e di di 
in Ärchivio stör, ital., VI (1880) S. 115. 
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Schlüsse sei noch angemerkt, daß sich seit dem 15. Jahr- 
hundert in Yerleihnngsurkanden, in Privilegien, Doktor- 
diplomen o. s. w. sehr Imafig Goldbuchstaben f&r die 
Eigennamen, für die Invokationen und die Titel sowie 
für andere Theile des Formulars angewendet finden« 
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Form and Zasammensetzang i 

11. 

BoUen. 

Der Formen der Bücher gab es 
im Mittelalter zwei: E ollen {ydumim 
Bücher {codices). 

Wie der gewöhnlichere Stoflf der 
thum der Papyrus ist, so ist die Boll( 
Form; ein solches Buch hieß bei der 
ßißXiov (ß5ßXoc, ßoßXiov), %5Xtv8poC u, 
ebenso auch bei den Bömern yersch 
gen : volumen^ liber^ totnus^ charta und 
rotiüits. 

Während volumen im eigentlichen 
eine Bolle bedeutet, sind die Meinung' 
theilt, und es handelt sich bei diesei 
das Wort, auf litterarische Werke ange 
oder einen Theil des äußern Umfange 
Ganze oder einen Theil seines Inhalten 
der erstem Seite steht Birt^ welcher 



1) Das anüke Buchwesen, 1882, S. 1 u. 
raud, S. 74 %. 
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mung mit G^raud) den beiden Wörtern Über und volti- 
men eine und dieselbe Bedeutung beilegt, indem er be- 
hauptet, daß das erstere Wort im Alterthum ausscbließ- 
lieh etwas Materielles bezeichnete, und daß die ,,auffal- 
lige^^ Umwandlung seiner materiellen Bedeutung in eine 
abstrakte vor sich gegangen sein müsse, als an die Stelle 
des Papyrus das Pergament und au die Stelle der Kolle 
das gebundene Buch getreten sei. Auf der andern Seite 
behauptet Landwehr ^ unmittelbar gegen Birt gerichtet, 
daß Über den geistigen Inhalt eines Werkes und nicht 
seine materielle Zusammensetzung bedeutet habe und mit 
Volumen nicht verwechselt werden dürfe, wofür er zahl- 
reiche und ziemlich bedeutsame Beispiele aus klassischen 
Schriftstellern anfuhrt. Aber man darf die Frage um 
sie nach der paläographischen Seite hin zu lösen nicht, 
wie es Landwehr thut, auf das litterarische Gebiet hin 
erweitern, wo abstrakte und figürliche Ausdrücke häufig 
begegnen, sondern man muß sie auf die Gränzen der 
technischen Bücherterminologie beschränken; und unter 
dieser Bücksichtnahme scheint mir die besser begründete 
Auffassung die von Birt vorgetragene zu sein, wenn sie 
nur nicht, wie es gewöhnlich geschieht, unter der üeber- 
treibung leidet. Liber bezeichnet in der Regel eine. ma- 
terielle Einheit und entspricht so dem volumen^ wie es 
auch die Rechtsgelehrten auffassen, z. B. Ulpian {Dig. 
XXXII 52): „Librorum appellatione continentur omnia 
Volumina", und „Si cui centum libri sunt le- 
gati, centum volumina ei dabimus". Aber die andere, 
abstrakte Bedeutung, die einer Abtheilung eines Werkes, 
kann doch nicht ganz und gar ausgeschlossen werden, 
denn eben derselbe ülpian behauptet zwar an der ange- 



^) Die Bücherterminolagie, iaArehiv für UUein, Lexikographie, 
VI (1889) S. 223—242. 
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^führten Stelk, indem er von einem Homer, ( 
undyierzig Gesänge in einem einzigen Bande 
ben seien, spricht, daß Über in dem eigenl 
richtigen Sinne daä ganze Werk bedeute, laß 
zugleich auch seine oben zum Ausdruck gab 
rarische Bedeutung zu: „Cum haberet Eom< 
in uno ydlumine, nön quadraginta oc 
computamus, sed unum Homeri vol 
libro aocipiendum est". Von Plinius d< 
ferner werden (Epp. III v) bei der Aufzählunj 
kleines Oheims „tres [libri] in sex yolumiua ] 
plitudinem divisi'' gerechnet. Im Mittelalter 
Volumen ebenso wie Mer in Bezug auf den 
braucht; so sagt Buoncompagno aus Floren: 
Boncompagnm betitelten Werke: „Deo vivo 
laus, quia sex libros huius volumin is c< 
Mit tomus und charta pflegte man gan: 
die Urkunden zu bezeichnen, doch wurden < 
auch auf die Bücher angewendet Für charh 
Cornelius Nepos gerichtete Stelle CatuUs (I 
kannt: 

„. . . . ausus es unus Italorum 
Omne aevum tribus explicare chartis"^ 
tomu^ aber finden wir in der Bedeutung v( 
nur ist es ungewiß, ob sie schon beschriebi 



*) Bei Rockinger, Brief steUer u, Formelbüch 
Dante, Hölle I V. 83 fg. (üebersetzung von Philak 
„Der lange Fleiß sei und die große Liebe, 
Mit der nach deinem Buch [volume] ich griff, mir 

*) Andere Beispiele führen G^raud, S. 77 u. 
an; aber nach meinem Dafürhalten hat in denselbe 
weit allgemeinere Bedeutung. 
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erst beschrieben werden soll — bei Martial (I Lxvi 3): 

„Ei^fi^) meormn für ayare librorom, 

Fieri poetam posse qui putas tanti, 

Scriptura quanti constat et tomus vilis" \ 
Dagegen bat eine von Wattenbach ^ angefahrte Stelle 
der Gesta Äbhatum FantaneUensium die Mehrheit tomi 
in der litterarischen Bedeutung von Werken oder Werk- 
chen: „Pandectem a beato Hieronymo ex Hebraeo vel 
Graeco eloquio translatum, eiusdem expositionem in duo- 
decim prophetas, et sunt tomi viginti in volumine uno^^ 

Die litterarische Werke enthaltenden Bollen wurden 
im Alterthum in quer abgetheilten Spalten beschrieben, 
welche paginae (oeXC86c)i auch schedae hießen ^ ; den er- 
sten fiogen nannte man protocoUum^ den letzten escha- 
tocoUum *. 

Jede Seite oder Spalte enthielt eine unbestimmte 
Anzahl beschriebener Zeilen (oxi/pi^ verstts)^ deren Ge- 
sammtzahl am Ende der EoUe beigefügt wurde (sHcho- 
metria)^ und nach dieser Zeilenzahl wurde der Preis für 
den Amanuensis berechnet. In dieser Bechnung zählte 
man jedoch nicht die Zeilen nach ihrer wirklichen An- 
zahl, ob sie kurz oder lang waren, zusanmien, sondern 
als das gesetzliche Maß für eine Zeile galt der Baum von 
34 — 38 Buchstaben, d. i. die mittlere Länge eines home- 
rischen Verses ö. 



Vergl.Birt, S. 210ff. u.L. Fri edländer, Martialia Epi- 
grammata, Berlin 1886, I S. 86, 
2) Schriftweaen, S. 125. 

8) Martial. E^gr. IV LXXXIX 4 u. 6 (Friedländer): „sum- 
ma schida** und „prima pagina". 

4) Justin. Nov, XLIV c. 2; Martial II YI 1—3: 
„I nunc, edere me iube libellos, 
Lectis yix tibi paginis duabus 
Spectas escbatocollion, Severe'*. 
^) Ueber die Stichometrie s. die schönen Untersuchungen von 
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Auch die Briefe konnten in Spalten gescbriebei 
den 1, doch war es gewöhnlicher sie, und insbes( 
die Urkunden geringern Umfangs, in fortlaufender 
zu schreiben, und zwar in überwiegender Mehrza 
rallel der kürzern Seite. Diese Schreibweise hieß 
versa charta scribere und ist im Mittelalter für d 
tM^ellen Pergamenturkunden die vorschriftsmäßig 
blieben, während für die Urkunden der öffentlichen 
leien sowol dieses Format wie das quadratische ui 
nach der langen Seite beschriebene in Änwendun 
men, doch überwog das letzte mit der Zeit alle an 
sogar an Papyrusurkunden, die nach der langen 
und ohne Spalten beschrieben sind, fehlt es nicht' 

Ein Buch in Bollenform bringen hieß plicar 
complicare^ es zum Lesen aufrollen explicare; dah 
Ausdruck explicitus liber^ welcher sich in dem mi 
terlichen explicit erhalten hat, mit dem der Schluf 
Buches angezeigt wurde, während liber inevolutus 
tial XI I 4) ein nicht geöfihetes, nicht gelesenes 
bedeutet. 

Die Bollenform hat die natürliche Folge, da 
die vordere Seite zum Schreiben genommen werden 
und dieses ist für die Bücher des Alterthums eben 
Begel wie für die Urkunden des Mittelalters. Wen 
len auch auf der Bückseite beschrieben sind (als o 
graphi^ itttO'&eJ'f payot) , so ist das meist, wie wir 



Ch. Graux in Bevue de phüotogie, 1878 S. 97 ff. und von 
telli in Museo üaliano d'anHchitä daasica, I (Spicilegio fic 
§ UI, VII u. XI). 

*) Siehe die von 66raud, S. 116 fg. angeführten B 
auB Cicero, Plinius dem Jüngern u. A. 

*) Ein solcher Papyrus (Marini Nr. 117: Raven 
dem J. 541), 96 cm breit und 55 lang, in der Breite in 
fenden Linien beschrieben, im florentiner Archiv; vgl. me 
handlung Dd Papiro, S. 79—81. 
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werden (Eap. 16)i gescheheu um andere Sachen anf den 
Papyrus oder das Pergament niederzuschreiben, dagegen 
ist es selten der Fall, daß ein Buch oder eine Urkunde 
in Bollenform die Fortsetzung des Textes selbst auf der 
Bückseite enthält. Wenn die lateinischen Schriftsteller 
rückseitig beschriebene Bücher erwähnen, so handelt es 
sich um noch nicht herausgegebene Urschriften, nicht 
um bereits durch die Buchhändler Teröflfentlichte Werke. 
So sagt Juvenal {Satur. 1 1 6) von einem übermäßig lan^ 
gen und langweiligen Werke, mit dessen Ab&ssung ein 
Dichterling beschäftigt ist: „Scriptus et in tergo necdum 
finitus Orestes", und Plinius der Jüngere erwähnt in dem 
oben angeführten Briefe (III v 17) unter den binterlas* 
senen Werken seines Oheims „electorum commentarios 
eeutum sexaginta .... opisthographos quidem et 
minutissime scriptos, qua ratione multiplicator hie nu- 
merus". Von den durch Marini herausgegebenen Papyrus- 
urkunden ist nur Nr. 75 (vom Jahre 575, aus Bavenna, 
im Vatikan) auf der Bückseite besehrieben, indem da- 
selbst die Zeugenunterschriften ihre Stelle gefunden haben, 
und ein ähnlicher Fall, die Fortsetzung der Schlußunter- 
schriften auf der Bückseite, li^ in einer Urkunde yon 
Ainiate von 760 vor, welche Brunetti (Codice diplom. tosc.^ 
I S. 570) verstümmelt giebt, da er sich damit b^nügt 
hat nur ihre Vorderseite zu lesen K 

An dem untern Ende der P^yrusroUe wurde ein 
runder Stab von Holz oder Knochen befestigt, auf wel- 
chem das Stück aufgerollt wurde; dieser hieß umbilicus 
und seine hervortretende Enden^ welche gewöhnlich be- 
malt, vergoldet oder sonst verziert waren, cornua; fron- 
tes nannte man die Seitenränder des um den Nabelstock 



*) Vergl. meine MisceUanea di paJaeogr. e dt dipl Nr. II, in 
Archivio stör, üal, VI (1880) S. 116. 
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gewickelten Papyrus, welche durch Besdineiden 
gemacht, mit Bimsteiu geglättet, bisweilen auch 
waren. Die Redensarten ad umbüicum oder ad v 
perdiicerey ad umbüicum revolvere bedeuten bei 
teinischen Schriftstellern bildlich „eine Sache zu Ei 
ren", und wenn das Wort dabei öfter in der Mehr] 
gewendet steht, so ist das nicht, wie Einige gem( 
ben \ davon herzuleiten, daß eine Bolle zwei Stab 
könne, einen am Aufang und einen am Ende, 
es ist vielmehr so zu verstehen, daß damit die beide] 
eines und desselben Stabes, seine comua^ gemein 

Auf der Außenseite der Rolle wurde ein Per 
streifen mit der Inhaltsangabe aufgeleimt, und da 
den die Bollen selbst entweder in Pergament ges 
welches größerer Pracht halber purpurroth oder f 
j^rbt sein konnte, oder auch in Baumbast oder i 
papier; auch konnten mehrere Bollen, zumal v 
Theile eines und desselben Werkes waren, in ei] 
meinsamen Umschlag gebracht worden 3. 

Die EoUeuform ist im Mittelalter für Biicl 
selten. Als Beispiele dafür führe ich außer den v< 
tenbach^ namhaft gemachten: Vie de Nostre Dai 
historiie^ en un roule de parchemir^^ couvert de dr 
en frangois und Bible abrevUe^ en un graut role^ r 
historUe et enluminie^ die in französischen Ade 
theken der Benaissancezeit vorhanden waren, noch 
Chronik der Abtei von Novalesa aus dem 11. Jah] 
im turiner Archiv^ und eine als „Aufzeichnungen ^ 

>) Siehe Winkelmann, Opere, Prato 1831, VII 
und G6raud, S. 91, 96, 104 ff. 

«) Vergl. Marquardt, Privaüehm, S. 793 %. 

8) Siehe Wattenbach, S. 129 fg. und Birt, S. 

<) Schriftwssm, S. 138. 

ö) Herausgeg; in Rerum Hol. SS, II, MHP III u 
SS. VII. 
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dener Scliriftsteller in versduedenen Zeiten'* betitelte Ab- 
schrift der ersten Kapitel der Chronik Matteo Yillanis aus 
dem 15. Jahrhundert im Staatsarchiv zu Florenz K Ferner 
haben verschiedene paläographische Denkmäler, welche 
zum liturgischen Gebrauch gedient haben, Bollenform, z. 
B. die in Süditalien häufigen ausgemalten ExuUet in lan- 
gobardischer Schrift, 2 die Nekrologe oder rouleaux des 
morts^ welche Delisle» gelehrt behandelt hat, der rück- 
seitig beschriebene Botulus des Fürsten Antonius Pius von 
Savoyen, welcher auf der Innenseite eine Sammlung li- 
turgischer Gebete aus dem 5. Jahrhundert in üncial- 
schrift und auf der äußern ravennatische Urkunden aus 
dem 9. und dem 10. Jahrhundert enthält. * Auf Bollen 
sind endlich auch einige Urkundenbücher geschrieben, 
von denen die in dem Staatsarchiv zu Florenz liegende 
Sammlung von San Quirico in Populonia aus dem 12. 
Jahrhundert ein hervorragendes Beispiel bietet. ^ — In 
diplomatischer Beziehung wird die Bemerkung genügen, 
daß zwar die notariellen Pergamenturkunden des Mittel- 
alters zum größten Theil die BoUenfoim haben, daß es 
aber auch einige Stücke der Art in Papier giebt, wie 
Verzeichnisse von Urkunden und Besitzungen ^ und Kon- 
zepte päpstlicher Urkunden. 

») Prov. BigdUo, unter dem Datum 1346. — Vergl. MisceU, 
fioreni. d' erudimione e storia, Nr. 4 S. 63. 

2) Wattenbach, S. 136. — Ein Beispiel in PS Taf. 146. 

8) Biblioth, de VJ^c, des Charles, 1846 S. 369 ff. 

<) Herausgeg. von A. Ceriani u. G. Porro, Mailand 1883, 
mit 3 photogr. Tafeln. — Vergl. S. Loewenfeld in Neues Ar- 
chiv, li S. 515—539. 

«) Herausgeg. von A. Giorgetti in Archivio stör, ital., X VIT 
u. XVIII, 1883. 

^) üeber ein in einem Papierrotulus von 1,25 m enthaltenes 
Registrum von Camaldoli aus dem 14. Jahrhundert habe ich in 
den Miscell. di paleogr. e dt dipl. Nr. IX {Arehwio stör, ttal., XII, 
1883, S. 428—431) berichtet. 
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Auch mangelt es im Mittelalter nicht a 
von Bollenstäben. Außer den schon oben (S 
angeführten hebräischen Bollen von Bologna 
zerne, mit ebensolchen Schildchen verzierte 
im florentiner Archiv vorhandene Bollen i 
Jahrhundert mit Auszügen aus Steuertabelle] 
befindet sich auch eine Seekarte von Pietro 
1311, die an dem einen Ende auf ein rohe 
Stäbchen geheftet ist, an dem andern, spit 
Ende aber ein kurzes Lederband hat, welche 
das Pergament um den erwähnten Stab heri 



12. 
Codices. 

unter Eodex versteht man das gebunde 
wol sein Ursprung nichts mit den Büchern : 
denn er wurde aus anderen Stoffen eher gel 
Papier. Seneca (De brev. vit. XIII 4) sagt: „I 
larum contextus caudex apud antiquos voc 
publicae tabulae Codices dicuntur". Bev 
form zu litterarischen Arbeiten in Anwendu] 
sie bereits bei den Diplomen aus Metall, den 
nen Diptychen und den Wachsbüchern vorl 
bereits zur Zeit Martials wurden die gesuc 
rarischen Werke in elegante Pergamentbüc 
damals eine Neuheit und ein Luxus waren. 
Später stellt ülpian in Zweifel, ob unter der 
libr% unter welche mit vollem Becht die vol 



*) Prov. Hccardi und Bigazzi^ unter dem Dj 
hundert. 

«) Vergl. Ärchivio stör, ital., VII (1891) S. 38: 
8) Siehe Kap. 6 S. 64. Vergl. G^raud, S. ] 
Paoli-Lohmeyer, Schriftwesen. 
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auch die Codices zu rechnen wären, seien sie aus Papier, 
Pergament oder irgendeinem andern Stoffe, und kommt 
schließlich zu einer bejahenden Antworte Die Einfah- 
rung des Pergaments in die Litteratur darf als die Haupt- 
ursache des Uebergangs von der Rollenform zum Kodex 
angesehen werden. Für Papyrusbücher hat das Alter- 
thum keine andere Form gehabt als die Bolle, doch fin- 
det sich beim h. Hieronyraus^ eine Anspielung auf Bü- 
cher aus diesem Stoff, die nicht mehr die Bollenform, 
sondern die Eodexform haben, und ich darf hier wieder 
daran^erinnem, daß auch aus dem Mittelalter, und zwar 
vom 6. bis zum 10. Jahrhundert, etwa zehn Papyruscodi- 
ces vorhanden sind ». Die noch vorhandenen Pergament- 
codices gehen trotz der oben erwähnten klassischen Zeug- 
nisse nicht über das 3. oder 4 christliche Jahrhundert 
zurück. 

Die Größe eines Kodex nach Länge und Breite und 
die gegenseitigen Verhältnisse beider Maße zueinander 
bilden das, was wir das Format nennen, und was im 
Mittelalter forma und volumen hieß. Das älteste Format 
ist das quadratische, in der Folgezeit aber überwog das- 
jenige, bei welchem die Höhe die Breite überragt, und 
das sich auch bei den gedruckten Büchern erhalten hat. 



*) Dig. XXXII 52 : „Librorum appellatione continentur omnia 
Volumina, sive in carta sive in membrana sint sive in quavis 
alia materia .... Quod si in codicibus sint membraneis vel 
chartaceis vel etiam eboreis vel alterius materiae vel in ceratis 
codicillis, an debeant (libria legatis) videamus. Et Gaius scribit 
deberi et membranas libris legatis: consequenter igitor cetera 
quoque debebuntur, si non adversatur voluntas testatoris^S 

2) Epp, 71 (Migne, sonst 28), ad Lticmium § 5: „Opuscola 
mea, quae non sui merito, sed bonitate tua desiderare te dicis, 
ad describendum hominibus tui dedi et descriptos vidi in char- 
taceis codicibus". 

8) Siehe Kap. 5 S. 52. 
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Die Größenverhältnisse sind äußerst verschie 
allerkleinsten Codices zur Aufzeichnung voi 
Gebeten und zu eleganter litterarischen Ve 
zu jenen Codices im größten Folio, wie sie 
und öffentlichen Akten, zu Bibeln, Missalen, 
Lektionarien und anderen för den Chordien 
Büchern in Verwendung kamen. 

Die Bücherkundigen pflegen allgemeii 
der Codices, wie später das der gedruckten 
den Ausdrücken in folio^ in quarto, in octa 
bezeichnen, welche ebenso vielen Faltung 
schnitten eines Bogens oder auch einer be 
zahl ein Heft (Quatem) bildender Bogei 
oder als ihnen entsprechend gedacht werde 
drucke können zwar ausreichen lun eine an: 
Stellung von den verschiedenen Größenvei 
geben, aber die genaue Ausmessung eine 
muß heutzutage jeder sorgfältige Paläogrj 
metern und Millimetern vornehmen. Wem 
alten Katalogen die von den Theilungen de 
nommenen Bezeichnungen des Formates ni 
fig sind, so finden wir doch in dem V< 
mediceischen Privatbibliothek (1495) eine 0( 
in papiro volumine 4* folii i und in dem d 
Herzogs Hercules I von Ferrara (1471 — 14 
wie diese: de quarfo foio^ de quarto foio i 
gali], de forma in quarto^ de forma minore 
foio reale ^, Häufiger jedoch werden allg 



1) E. Piccolomini, Libreria Medicea privi 
(aus dem Ärchivio stör, ital.), S. 95; ebenda S. 6( 
S. 136: „uno libro in Charta bombagina in folio*- 

2) Herausgeg. von A. Venturi in Atti e 
Deputazione di storia patria dt Romagna^ Serie I 
bis 111. 
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drücke angewendet, wie z. B. diese: volumen maximum^ 
magnum^ valde magnum^ longum^ mediocrey medium^ par- 
vum^ parvulum^ minusculum^ parvum sed aUum u. a., deß- 
gleichen in magno volumine^ in parva volumine u. s. w., 
in magna^ parva forma u. s. w. oder auch ohne die bei- 
den technischen Hauptwörter volumen und forma nur 
die bezeichnenden Eigenschaftswörter maximus^ magnus^ 
parvus u. so f. Eine andere Reihe von Ausdrücken be- 
zeichnet die Handschriften nach ihrer großem oder ge- 
ringem Bequemlichkeit für die Handhabung. Mehr als 
ein volumen portabüe findet sich in dem Verzeichniß der 
Bücher von S. Giustina in Padua (1453) S und in dem 
in den letzten Jahren des 15. Jahrhunderts von Federigo 
Yeterano zusammengestellten Katalog der Bücherei von 
ürbino steht unter Nr. 700 die Angabe: „Testamentum 
Vetus, Hebraica et Caldaica lingua, opus mirabile et in- 
tegmm cum glossis mirabiliter scriptis in modo avium, 
arborum et animalium: in maximo volümine, ut 
vix a tribus hominibus feratur'*^ jj^ mehreren 
toskanischen Verzeichnissen aus dem 15. Jahrhundert fin- 
den wir die Bücher mit den Stundengebeten, die Brevia- 
rien, in zwei Gruppen geschieden, in portereccii und harir 
chereccii oder camerecdi^ je nachdem ob sie tragbar sind 
oder auf den Bänken oder in den Kammern festgelegt 
werden müssen ». 

Die Codices setzen sich aus Quaternen zusammen, 
die wiederum aus Bogen, Blättern und Seiten be- 
stehen. Da die Bedeutung dieser Wörter sowol in der 



*) Herausgeg. von L. A. Ferrai in Indici e CcUcUoghi, V II 
S. 549-661. 

2) GiorncUe star, degli Archivi toscani, VII S. 152 (herausgeg. 
von C. Guasti). 

«) Vergl. Ärchimo stör, iUü,, VI (1880) S. 338 und X (1892) 
S. 121. 
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historischen üeberlieferung wie in dem heutigen 
theksbrauch eine wechselnde ist, so halte ich es : 
gebracht dieselbe in folgender Weise festzulegen. 
Quatern verstehe ich ein zu einem einzigen He 
sammengenähtes Bündel von Bogen ohne Bücksi< 
die Anzahl derselben, unter Bogen den einmal zus£ 
gefalteten und so vier Seiten bildenden Bogen ohn< 
sieht auf sein Format, unter Blatt die Hälfte des 
mit ihren zwei Seiten, endlich unter Seiten die 
Oberflächen des Blattes. 

Quatern (terpaStov, quaternio^ quaternus) bez 
ursprünglich, wie das Wort selbst anzeigt, ein H( 
vier Bogen, hat aber später eine allgemeinere Bed 
angenommen, und bereits im Orosius der Laur( 
aus dem 7. Jahrhundert hat der 16. Quatern die 
„Iste quaternio quinque folia habet'' \ In der i 
sehen Sprache des Mittelalters dehnte sich die Bed 
von quaderno noch weiter aus und wurde zuletzt 
amtlichen Sprache gleichbedeutend mit Buch^. 
sind die Ausdrücke quinternio^ quinternus^ sexternu 



*) Vgl. Bandini, Catalogus codicum latin., II S. 72^ 
*) Beispiele: Statut der guelfischen Partei, Florenz 13: 
ausgeg. von F. Bonaini in Giomale stör, degli Archivi 
S. 6); Verordnung der Kaufleute, Pisa 1321 (herausgeg. y 
naini in Statuti Hsani, III S. 311). — Rezasco, Dizion 
linguaggio ital. stör, amministr. [Histor, Wörterb. der italien 
spräche] S. 894 setzt unter Quaderniere : „Ein Beamter dei 
liehen Wechselbanken oder anderer venetianischen Behör« 
u. 17. Jahrb.), welcher aus den Journalen oder Quaten 
Schuldposten und die Zahlungsposten in das Hauptbucl 
trug". 

«) Vergl. Ducange unter Quintemio und Wattei 
S. 147, 186, 493. In dem erwähnten Verzeichniß der i 
sehen Bibliothek (S. 60) finden wir: „Vita Craasi per Plui 
in uno quinternnlo". 
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Die Anzahl der einen Quatem bildenden Bogen ist 
sehr veränderlich, und von zwei Bogen mit ihren acht 
Seiten steigt sie bis zu fünf, zu zehn und mehr. Die 
Eegel ist, daß die Quaternen eines und desselben Kodex 
(mit Ausnahme des letzten, der sich nach dem Bedürfniß 
richtet) alle aus einer gleichen Bogenzahl bestehen, aber 
es ist eine Begel, die auch Ausnahmen hat. Durch die 
Vergleichung der Signaturen, von denen sogleich die 
Rede sein wird, kann man erkennen, ob die zahlenmäßi- 
ge Stärke der einzelnen Quaternen regelmäßig ist oder 
nicht, und wenn man auf Quaternen mit geringerer Bo- 
genzahl triflFfc, so muß man um über die Unverletztheit 
der Handschrift Gewißheit zu bekommen von Fall zu 
Fall feststellen, ob sich der Mangel von der ursprüng- 
lichen Anlage oder von späterer Verstümmelung her- 
schreibt K 

In Betreff der Zusammensetzung der Quaternen kann 
man bei einigen Handschriften die Beobachtung machen, 
dass sie Papier und Pergament durcheinander enthalten. 
In dem alten Kodex der Predigten und Briefe des h. Au- 
gustinus, von dem ein Theil in Paris, der andere in Genf 
aufbewahrt wird, sind in den aus zehn Blättern beste- 
henden Quinternen die acht inneren Blätter von Papyrus, 
die beiden äußeren der größern Festigkeit wegen von 
Pergament 2. Dieser Gebrauch kommt einige Jahrhun- 
derte später, und besonders im 15. Jahrhundert, wieder 



*) Bisweilen, jedoch nicht häufig, wird der Umstand vom 
Schreiber selbst angezeigt. So besteht z. B. der Codex Laur. Ashb. 
226 (15. Jahrhundert, scholastische Schrift, Papier) aus Quaternen 
von zehn Blättern, aber der Quatem l hat deren nur neun, da 
das siebente ausgeschnitten ist; auf dem Stumpf desselben, der 
zwischen Blatt 108 und 109 steckt, steht „nihil deficit" und der 
Kustode für das erste Wort von Blatt 109. 

2) Vergl. Del Papiro^ S, 57. 
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in Schwang, wofür einige scholastische und th( 
Handschriften Beispiele bieten ^ indem in il 
äußersten Blätter und bisweilen auch die i 
von Pergament, die übrigen von Papier sind. 

Die Beihenfolge der Quatemen einer Hj 
wird durch die Signaturen und durch die Ki 
[ital. richiami^ franz. reclames] angezeigt. Die 
turen bestehen aus Buchstaben oder Zahlen, ( 
jeden Quatem beigefügt sind und in fortlaufem 
gehen. Ihr Gebrauch ist sehr alt, ihre Verwei 
sehr mannichfaltig: bald sind es Majuskelbuchsta 
Minuskeln, bald römische Zahlen, bald — in spä 
— arabische; bisweilen geht ihnen die Sigle (^ 
bisweilen, jedoch seltener, die Abkürzung Quo 
gen stehen andere Zeichen weder vor ihnen, no 
ihnen); bald sind sie sehr einfach, bald wieder 
umrahmt, ausgezackt; oft stehen sie auf der let 
teuer auf der ersten Seite des Quaterns, währenc 
tere Art erst bei den gedruckten Büchern in 
geblieben ist. Eustoden nennt man die auf 
tem Band der letzten Seite eines Quaterns gesd 
Worte, welche den ersten Worten des folgenc 
terns entsprechen. Die ältesten bekannten Kus 
Handschriften gehen auf das 1 1. Jahrhundert zu: 
erst mit dem 13. werden sie häufiger 2; allerdin 
man deren auch wol in älteren Handschriften (wi 
berühmten Codex Med. Laur. XLIX 9 aus dem 
hundert, der Ciceros Briefe enthält), aber sie s 
erst in späterer Zeit nachgetragen. 



*) Z. B. die Codices Laur. Ashb. 139, 142, 150, IS 
lieh kirchlichen Inhalts), 191 (Raimundus Lullus). 
2) Nauveau Traiti de dipl, II S. 492. 
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Der Bogen von vier Seiten wird im Mittelalter 
bisweilen mit den Wörtern diploma^ arcus oder plica^ 
iura bezeichnet 1, die zusammengefaltete Gegenstände be- 
deuten, während folium^ welches sonst das eigentliche 
Wort für den ganzen Bogen ist, nicht selten auch zur Be- 
zeichnung der Bogenhälfte von zwei Seiten (franz. feuület) 
gebraucht wird 2. 

Das eigentlich sogenannte Blatt (charta^ folium^ 
pagella) hat nach der oben gegebenen Erklärung zwei 
Seiten, die Vorderseite und die Eückseite (das recto und 
das verso oder tergo\ welche in den Verzeichnissen ver- 
schiedentlich angedeutet werden: entweder setzt man zu 
der Blattzahl die oben genannten, die Vorderseite und 
die Eückseite bezeichnenden Worte oder die entspre- 
chenden Siglen, oder aber die Buchstaben a und b oder 
auch die Zahlen 1 und 2\ auch bezeichnet man wol die 
Bückseite durch einen Apex. 

Die Seite (osXCc, pagina^ facies)^ wird entweder, 
was das Gewöhnlichere ist, in durchlaufenden Zeilen be- 
schrieben oder in Spalten, deren die Seite meistens zwei 



*) Wattenbäch hat S. 145 ein Beispiel für diphma und 
S. 153 für arcus. 

2) Die erstere Bedeutung hat es in der Anmerkung des oben 
erwähnten Orosius der Laurentiana, die zweite bei Isidorus, 
Origines VI 14. — In der Rolle der Wollenweber zu Siena von 
1298 {Statuti senesi volg., herausgeg. von F. L. Polidori, IS. 290) 
sind foglio und carta synonym gebraucht. 

9) In dem ,,Buch mit dem NageV^ (14. Jahrhundert, im Staats- 
archiv zu Florenz) heißt es in der Unterschrift auf Bl. 149 : „Et 
ego Joannes olim Buti Compagni de Fighino, Florentinus civis . . . 
notarius publicus, supradicta omnia et singula in supradictis sex 
cartis et presenti facie contenta ex quodam publico auten- 
tico scripto et exemplato . . . in viij cartis de membranis . . . 
hie fideliter exemplavi". 
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hat, doch haben die ältesten Handschriften, zun 
sehe oder kirchliche, deren auch drei K 

Die Seiten und die Spalten setzen sich aus 
(linea, versus^ riga) zusammen, welche in eir 
(quadratura) geordnet sind, das oben und unt 
an beiden Seiten durch Ränder (spatia^ margim 
mitates) begränzt wird; für diese Anordnung gi( 
rad von Mure (S. 438) wenigstens in Betreff d 
folgende Kegel: „Item scriptura litere seu epii 
a capite quam a fine secundum debitam quadr 
cum spaciis ab omni latere — scilicet superius, 
dextrorsum, sinistrorsura — competentibus habei 
ductum seu terminos lineales, ita ut scriptura 
carte seu extremitates fugere videatur modo < 
decenti". 

13. 

Die Schrift. 

Konrad von Mure lehrt (S. 439): „Alia n 
quiritur in quaternis scribendis et alia in episto 
res enim scriptores et scriptrices, qui bonam v( 
tentem formant literam in quaternis, nuUo mod 
sciunt habilitare manum ad epistolas scriben« 
diesem Satze wird die Schrift der Bücher {quati 
der der Urkunden (epistolae) unterschieden, i 
aber sagen, daß sich zwar die geschichtliche ur 
lerische Entwickelung der Schrift (wenn man sie 
allgemeinen Charakteren betrachtet) in allen ge 
nen Denkmälern, inschriftlichen sowol wie litte 



*) Ein Beispiel bei ZW, Exempla, Taf. 21 {Biblia t 
tatione ptHsca, schedae Weingartenses), 
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und urkundlichen, in einem gleichförmigen Fortschritt 
und Entwicklungsgang vollzieht, vollends soweit es sich 
um die Anwendung der allgemeinen Formen der Schrift 
auf die oben geuannten verschiedenen Arten von Denk- 
mälern handelt, daß aber dabei auch besondere Unterschei- 
dungsmerkmale zu Tage treten, sei es daß eine Schrift- 
form vor einer andern den Vorrang gewinnt, oder daß 
den allgemeinen Formen besondere Ausgestaltungen ge- 
geben werden. Diese kennzeichnenden Unterscheidungs- 
merkmale hängen von der verschiedenen Natur und Be- 
stimmung der genannten Denkmäler, von den verschie- 
denen zum Schreiben angewendeten Stoffen und von der 
verschiedenen Fähigkeit der Schreiber ab. 

Wenn wir uns hier auf die eigentliche Schrift der 
Bücher beschränken, so treten uns zuerst die beiden 
Majuskelschriften entgegen, die Kapitale und die 
Unciale. Die den Inschriften entsprossene Kapitalschrift 
nimmt (nur wenige Handschriften abgerechnet) in sich 
selbst eine eigenthumliche Gestaltung an, die man mit 
dem besondern Ausdruck „bäurische Kapitale" bezeich- 
net, und gewinnt in der neuen Umformung, wenn die- 
selbe auch, der Originalität ermangelnd, keine künstleri- 
sche Volleudung erreicht, doch eine bemerkenswerthe 
Regelmäßigkeit und eine eigenthumliche Entwickelung. 
Die Uncialschrift ferner, litterarisch nach Ursprung und 
Charakter, hat eine sehr weite Ausdehnung gefunden und 
ist, von künstlerischem Standpunkt aus betrachtet, zu 
einem sehr hohen Grade von Schönheit und Vollendung 
gelangt. Doch haben beide Majuskelschriften immer 
einen inschriftlichen Charakter bewahrt, indem sie stets 
in linea contimca^ ohne jede Wortabtheilung, geschrie- 
ben wurden; diese jeder sprachlichen Eegel sowie dem 
bequemen Verständniß widersprechende Schreibweise 
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ist, wie Wattenbach richtig bemerkt \ „nicht 
sprüngliches, nicht unmittelbar aus dem ge 
Gebrauch hervorgegangen, sondern vielmehr 
sches Eunstprodukt, entstanden aus dem Sti 
einem äußerlich schönen Eindruck voUkommei 
formigkeit und unter dem Eindruck der Laf 
welche man nachahmte*'. 

Nach dem Aufhören der beiden Majusl 
tritt an ihre Stelle in den Büchern die M 
Schrift mit allen ihren künstlerischen Mai 
keiten und in ihrer ganzen historischen Eni 
Da ich mich hier auf einige allgemeine Bemerl 
schränken muß, so darf ich nur die Summe d 
chen ziehen ohne auf die besonderen Ausnahi 
sieht zu nehmen. In der ersten Periode (8 - 
hundert) kamen als Bücherschrift die römisch 
gische) und die nationalen Minuskeln zur A 
während die Kursive nur sehr selten erscheii 
zweiten Periode (vom 13. Jahrhundert ab) bei 
gotische Schrift das Feld, die in den kirchlict 
den juristischen Büchern steifer (in den Cl 
auch größer) ist, als die litterarischen Bücher 
Zwei noch eigenthümlichere Formen nimmt d 
nische Schule im 14. Jahrhundert an: eine h 
mit sanften und zierlichen Schwingungen, v 
Dantehandschriften des 15. Jahrhunderts (del ( 
einige Zunftrollen Beispiele geben 2, und welc] 
manistische Schrift vorbereitet, und eine l 
welche auch im folgenden Jahrhundert forte 



4 In Sitzungsberichte der k. preuss. Akademie d, 
(1889) S. 145. 

») Beispiele mVoU. Fhr., Taf. 26 u. 27 und i 
deUa Societä Dantesca itaUana^ 1890 September. 
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die Grundlage der neuern Kursive geworden ist K Im 
15. Jahrhundert ist die humanistische Minuskel, die Mut- 
ter der italienischen des folgenden Jahrhunderts, in der 
That die litterarische Schrift, während die gotische (auch 
in den folgenden Jahrhunderten) für die kirchlichen Bü- 
cher in Anwendung bleibt und die Halbkursive in den 
mit geringerer Sorgfalt geschriebenen Büchern gebraucht 
wird. Daneben gewinnt die Oberhand für eine bestimmte 
Art von Schulbüchern eine sehr scharfe und spitze, von 
Abkürzungen strotzende Schrift fremdländischen Ur- 
sprungs und Charakters, welche die Scholaren von jen- 
seits der Alpen nach Italien gebracht haben, und die um 
deßwillen treflfend die scholastische genannt zu werden 
pflegt 2. Um die weitere Entwickelung der Minuskel ha- 
ben wir uns hier nicht zu kümmern. 

Die Benennungen, welche die verschiedenen For- 
men der Lateinschrift im Mittelalter hatten, entsprechen 
nicht Punkt für Punkt genau den Abtheilungen, welche 
wir heute mit wissenschaftlicher Begründung aufgestellt 
haben, aber wie die Letzteren durch Geschichte und 
Kunst gegebene Grundlagen haben, so lassen sich ihnen 
auch die alten praktischen Benennungen anpassen und 
dienen dann zu ihrer bessern Begründung. 

Die Schrift, als graphische Form betrachtet, hieß 
littera (ital. lettera)^ welches Wort zur besondern Bezeich- 
nung ihrer Art und Größe mit einem Eigenschaftswort 
oder einem andern bestimmenden Worte verbunden wurde. 
So haben wir für die Majuskelschriften die litterae un- 
ciales des h. Hieronymus und des Ferraresen Lupus so- 
wie die litervlae capitales Konrads von Mure (S. 438 u. 



1) Coli mor., Taf. 7. 
a) Ebenda Taf. 49. 
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463), welche eigentlich die großen Anfangi 
der Wörter bezeichnen ^. 

Für die große Mannichfaltigkeit der Miü 
der Kursivschriften finden wir eine gleiche M; 
keit von Benennungen. Nach der Form, der 
der Bestimmung : littera grossa^ mediocris^ mim 
quasi cursiva^ bastarda^ bastardina, formata (s 
ital. lettera di testo, franz. lettres de forme^ 
thümliche Schrift der Bücher, die wir jetz 
nennen); psalterialis (welche Konrad von M 
als nimis grossa von der Briefschrifl ausschließ 
scripta notaria^ scriptura curiaiisca (bei de] 
in Neapel), lettera mercantüe u. s. w. Nach ih] 
als Schönschrift: bona^ mala, pulchra^ perpul 
lis u. s. w. Nach dem Alter: antiqua^ antiqi 
tusta, quasi antiqua, nova, moderna; und wt 
Verzeichnissen des 15. Jahrhunderts littera i 
rum temporum oder lettere antiche nuove ^ find« 
mit diesen Ausdrücken wol ohne Zweifel die 
stische Schrift bezeichnet werden, welch 
alten Formen römischen Stils aus dem 9. — 1 
dert aufgenommen hat. Nach der Herkunft: 
tana^ quasi uUramontana, Beiveventana^ Longobi 
ca^ Toletana, Gallica^ Parisina u. s. w. Ser Li 
giebt die Namen und den Preis für die v€ 



*) A 1 c u i n nennt in dem der vallicellischen Bi 
ten Epigramm UUerulae die farbigen Majuskeln: „De 
litterulae variis" (herausgeg. von Dümmler in 
latini m. aevi, I S. 283 Nr. LXV 1). 

«) S. die oben angeführten Verzeichnisse, das v< 
S. 584 und das mediceische S. 116. 

8) Lettere [Briefe], herausgeg von C. Guasti 
Bericht über ein Missale mit Miniaturen von Matte 
dem J. 1407. 
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Buchstabenformen an, welche in den mit Miniaturen ver- 
zierten Büchern in Anwendung kamen : „gespaltene" (ri- 
fesse^ d. h. mit zwei Farben oder mit Farben und Gold; 
sie kosteten 3 Soldi das Stück), „volle" {piene^ 1 Soldo 
das Stück), „gemeine" {comuni^ 14 Soldi das Hundert), 
„sehr kleine" (piccoline^ 2 Soldi das Hundert). 

Scribere bedeutet bekanntlich sowol die Abfassung 
eines litterarischen Werkes wie das materielle Schreiben, 
aber im Mittelalter macht man in der Lehre vom Brief- 
schreiben und von den Urkunden einen Unterschied zwi- 
schen beiden Handlungen, indem die erstere didare^ die 
andere scribere und auch deseribere genannt wird i. Das 
letzte Wort bezeichnet vorzugsweise das „Schreiben in 
richtiger und vorschriftsmäßiger Form"; so wird in den 
Statuten des florentiner Studiums von 1387 angeordnet, 
daß der Schreiber der Universität „acta et gesta univer- 
sitatis nostre opportune describat et publicet"^, und 
ebenso wird in der KoUe des Seidenwirkergewerks von 
Siena vom Jahre 1513 das italienische descrivare ge- 
braucht K 

Mit verschiedenen Wörtern wird die Anfertigung des 
Entwurfs und die der Eeinschrift bezeichnet. So heißt 
breviare und imbreviare die notariellen Instrumente im 
Unreinen oder im abgekürzten Entwurf niederschreiben, 
und jprotocollum hat neben seinen anderen Bedeutungen 



1) Urkunde vom 12. März 1100 (in Bibl. de V J^e des Ch., 
1879 S. 192) : „Hanc cartam dictaverunt Rannulfus atque Gis- 
lebertus Sancti Jlorentii monachi. Hanc etiam deacripsit No- 
ius diaconus". 

2) Herausgeg. von A. Gherardi, Florenz 1881, S. 35. 

3) Herausgeg. von L, Banchi, Siena 1881, S. 15. — Daß da- 
selbst descrivare zu lesen ist und nicht de scrivare, ergiebt sich 
durch Vergleichung mit Stellen auf S. 7, 27 u. 37. 
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auch noch die besondere von Entwurf odei 
Das Wort minuta ist neuer: wir finden „mi 
terarum" bei Ambrosius Traversari (Ep. 215) i 
tae brevium" im Diarium Burcards; von ( 
sehen Wörtern minuta^ minutante^ minutari 
führt Kezasco ^ Beispiele aus dem 16. Jahr] 
den folgenden an. 

Exemplare (welches die Italiener des 1 
derts mit assemprare wiedergeben) heißt 
exemplum die Abschrift, exemplar sowol d 
wie die Vorlage. Doch werden auch schon 
copiare im heutigen Sinne gebraucht 3, wer 
auch noch Beispiele von der Anwendung des 
pia in der Bedeutung von Konzept oder Vo: 
wie bisweilen bei Ser Lapo Mazzei, der sonst 
Falle forma vorzieht ^ 

In reine und vorschriftsmäßige Absch 
heißt auch grossare oder ingrossare^ das im G 
minutare steht, und beide Wörter sind ohne 
der äußerlichen Form der Schrift hergenono 
sind grossare und ingrosssare ebenso wie ^ 
satio^ grossarius, grossator^ Wörter, die w( 



«) Statuten von Rom (1363—1370), Kap. 36 (1 
C. Re) : „Non possit notarius cancellare prothoco 
instrumenti nisi mandato illius vel illorum, ad cuii 
utilitatem factum est". — Am Fuße des Entwurfs e 
Urkunde von 1470 (im florentiner Staatsarchiv) ist 
von der Hand des Konzipisten protocoUo in gleicl 
angewendet. 

2) Dizionario del linguaggio italiano starico ed ( 
S. 637. 

8) Beispiele bei Wattenbach, S. 369, 395 i 
Del Lungo, Dino Compagni e la sua Cronica, I S 

*) Briefe, II S. 88 u. 1 S. 358. 

ß) S. das Glossarium von Ducange. Im Dict 
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die Diplomatik und das Notariatswesen als in das Bücher- 
wesen geboren. Von den grossaiores und den grossae in 
der Kanzlei Innocenz' III handelt Delisle in der ausge- 
zeichneten Abhandlung über die Urkunden dieses Pap- 
stes 1, und Ficker erwähnt eine Urkunde Karls IV, von 
welcher „d. Iraperator audivit grossam" 2^ für die An- 
wendung des Wortes ingrossare in der päpstlichen Kanz- 
lei haben wir italienische Beispiele in Urkunden des 16. 
und des 17. Jahrhunderts ^ ; endlich bezeugt der florenti- 
nische Notar Ser Lapo Mazzei in verschiedenen Briefen, 
daß das Wort grossare auch von den Privatnotaren an- 
gewendet ist um die Herstellung der autentischen Bein- 
schrift einer Urkunde zu bezeichnen*. Für die Anwen- 
dung dieses Wortes aber auf das Schreiben von Büchern 
ist mir kein Beispiel bekannt" geworden. 



14. 
Schmuck und Miniaturen. 

Die Wörter miniare^ iUuminare und alluminare wur- 
den im Mittelalter gebraucht um die Ausschmückung der 



matique von Montignot, Nancy 1787, S. 87 wird die französi- 
sche Form grossoyer aufgeföhrt: ^ßrossare, Mettre au net et en 
belies lettres. Nous disons grossoyer''''. 

1) In Bibl. de V ^c. des Ch., XIX (1858) S. 3 fg. — Die för 
den Empfanger bestimmten Originalbullen wurden litterae re- 
dactae in grosaam litteram genannt. 

2) J. Ficker, Beiträge zur Urkundenlehre, II S. 107. 

^) Ricciardo ßecchi, florentinischer Gesandter in Rom 1496, 
bei A. G h e r a r d i , Nuovi documenti intorno a G, Savonarola, Flo- 
renz 1887, S. 134; A. Giustinian, venetianischer Gesandter in Rom 
1503, bei P. Villari, Dispacci {Gesandtschaftsberichte] di A. Giu- 
stinian, I S. 339. . 

4) Lettere, 1 S. 62, 133, 283, 285, 291. 
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Bücher durch farbige Malerei zu bezeichnen. Da 
Wort, welches bei uns bis heute allein in Gebrai 
blieben ist, ist italienischen Ursprungs; indeß hi 
Herkunft von minium^ einer rothen Farbe, nicht 
dert, daß es zur Bezeichnung von jeder Art '. 
schmuck gebraucht wurde. Die anderen beiden 
können dagegen auf französischen Ursprung zu 
führt werden und sind erst im 13. Jahrhunderi 
den Einfluß der damals in hoher Blüthe stehende 
ser Kultur und Kunst nach Italien gekommen. ^ 
ben Zeugnisse dafür bei Salimbene, welcher zur 
1247 ^ vom Bruder Heinrich aus Pisa erzählt: 
scribere, miniare, quod aliqui illuminare die 
eo quod ex minio libri illuminantuf", und bei 
welcher in einem allbekannten Satze {Fegefeuer^ X 
Oderisi von Gubbio mit den Worten begrüßt: 
di queir arte, Che alluminare ö chiamata in 
[die Ehre jener Kunst, Die zu Paris man nennt 
nieren]. 

Dafür, daß bereits das Alterthum mit Farl 
zierte Bücher hatte, sind neben den Zeugniss 
Schriftsteller in einigen wenigen Handschriften i 
ersten Jahrhunderten der christlichen Zeitrechni 
weise erhalten, z. B. in der ambrosianischen II 
vatikanischen Vergil u. s. w. Aber diese Malere 
nen doch nur zur Erläuterung des Inhaltes und 
keiner Weise ein technisches Zubehör zur Schrift 
ches, keine Zier und Ausschmückung desselben im 
liehen Sinne des Wortes 2. Die Herstellung der 



») Chronica, S. 64. 

«) Siehe Göraud, S. 137 fg.; Marquardt, S. 80! 
tenbach, S. 293 ff. Zu beachten ist hierüber eine Abi 
von Prof. Franz Wickhoff, Die Ornamente eines altch 

Paoli-Luhmeyer, Schriftwesen. 10 
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turen ist, sofern man diese als einen wesentlichen Be- 
standtheil, als eine Ergänzung der Schrift betrachtet, eine 
recht eigentlich mittelalterliche Kunst, welche aus gerin- 
gen Anfangen, aus der farbigen Verzierung der Anfangs- 
buchstaben und der üeberschriften, hervorgegangen ist, 
bis zum 16. Jahrhundert einen glänzenden und rühmli- 
chen Weg durchlaufen hat und eine eigene Geschichte 
besitzt, die ich in den Bahmen der Paläographie nicht 
völlig einzuzwängen vermöchte. Indem ich mich hier dar- 
auf beschränken muß Geschichte und Kunst der Minia- 
turen nur in leichten und einfachen Umrissen zu geben, 
welche zur Unterstützung der paläographischen Kritik 
der Handschriften ausreichen, verweise ich jedoch die 
Leser auf die Werte über Kunst im Allgemeinen und 
auf diejenigen, welche hierüber besonders handeln ^ zu- 
mal soweit die technische Seite in Betracht kommt 2. 



Codex der Hofbibliothek, Wien 1893 (aus dem Jahrbuch der Kunst- 
sammhmgen u. s. w., XIV S. 196—213) ; vgl. die Besprechung der- 
selben von Dr. Hans v. Voltelini im Ärchivio stör, itcU., XI 
(1893) S. 455 ff. 

*) Zu den von Wattenbach, S. 291 fg. aufgefahrten ein- 
schlagenden Büchern füge ich hier noch hinzu: L. v. K ob eil, 
Kunstvolle Miniaturen u. s. w. mit besonderer Berücksichtigung der 
in der Hof- und Staatsbibliothek zu München befindlichen Mss., 
München 1890. — A. Lecoy de la Marche, Les manuscrits et 
la miniature, Paris. — V. Marchese, Memorie dei piil insigni 
pittorf, . . domenicaniy Bologna 1878 (4. Ausg.) ; über Miniatur und 
Miniatoren handeln neben zerstreuten Notizen im ganzen Werke 
besonders Kap. 12 u. 13 des I. Buches.— C. u. G. Milanesi u. 
C. Pini, Nuove indagini [Untersuchungen] con documenti inediti per 
servire aUa storia deUa miniatura italiana (im VI. Bande der Le- 
bensbeschreibungen Vasaris, Florenz 1850). — Ö. Milanesi, 
Ddla miniatura in Italia (in der Nuova Antologia^ 1871 Febr.) — 
A. Molinier, Les manuscrits et les miniatures^ Paris 1892 u. a. 

Ueber die cassinesische Kunst s. A. Caravita, / codici e le 
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Die Malereien der ältesten im lateinisch-germanischen 
Europa geschriebenen Handschriften zeigen recht deutlich 
den dauernden Einfluß der antiken Kunst, zu der 



arti a Montecassino, 3 Bände, MCassino 1869—1871; 0. 
celli-Taeggi, Päleografia artistiea di Montecassino, ]\ 
1871 ff.; Ders., Le mimature nei codici CMsinesi, MCassino 

Für die karolingische und die fränkische Renaissa] 
sind einige Arheiten von L. Delisle wichtig. 

*) Die Diversarum arHuvn sehedüla des Priesters Theo 
aus dem 12. Jahrhundert handelt sehr eingehend üher di 
turfarben; vgl. Ebert, Zur Handschriftenkunde, S. 34- 
Eine Abhandlung De arte iüuminandi aus einem neapolit 
Kodex des 14. Jahrhunderts haben D. Salazzaro 1877 ii 
und 1890 in Paris Lecoy de la Marche in seinem Sei 
über L'af^ d'enltMiiner veröffentlicht. 

In das Verfahren der Miniatoren beim Zeichnen ui 
rieren können einige Handschriften Einblick gewähren, i 
sich unvollendete Miniaturen befinden, wie der cod. Laur. 
(Pontificale) aus dem 15. Jahrhundert, die im 16. von Bo 
Yecchio ausgemalten Pandekten (vgl. Milanesi u. Pin 
—89) und ein von dem Florentiner Batista di Biagio Si 
herrührendes Antiphonarium des Klosters der h. Kathi 
San-Gaggio aus dem Jahre 1438. In dieser letzten Hai 
deren Kenntniß und Untersuchung ich der Liebenswürdigk 
Besitzers, des Fürsten D. Tommaso Corsini, zu dank 
sind die großen Anfangsbuchstaben reich mit Miniati 
schmückt, von denen der größere Theil ausgefällt ist, ein 
auch nur erst vergoldet, in ihrer Kolorierung unvollstän 
einfach mit einer Feder vorgezeichnet sind; in einer d; 
vollendeten Darstellungen (Blatt 51) sind die Farben mit 
fangsbuchstaben angegeben. Auch bei Piscicelli-T 
MiniiUure cassinesi, Taf. 1 (12. Jahrb., Regestum 8. ÄngeU 
mas) steht das Facsimile einiger mit Tinte gezeichneten, 
die Farbengebung erst vorbereiteten Gestalten. — Mit de 
Handschrifken gebräuchlichen Randnoten, welche die Ai 
Miniators anzudeuten bestimmt waren, beschäftigen sich 
ger und P. Durrieu in einer interessanten Abhandlun 
MSmoires de la SoditS des Antiqxiaires de France, LIFI (1? 

10* 
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nicht wenigen Fällen — hier früher, dort später — der 
Einfluß der byzantinischen Kunst geseilt, welche, wenn 
sie sich auch für die Darstellungen in sklavischer Hin- 
gebung an gewisse unveränderliche Eeligionsvorschriften 
hält, doch in der technischen Ausführung richtig und sehr 
genau ist, dabei in Bezug auf die Ausschmückung frucht- 
bar, mannichfaltig und sogar üppig. Aber wenn auch 
theilweise der Einfluß dieser doppelten Strömung nicht 
zu verkennen ist, so bleibt es doch Thatsache, daß die 
neue mittelalterliche Kunst des Bücherschmucks und der 
Miniatur einen nordischen, einen barbarischen und mön- 
chischen Ursprung hat, und daß der Ruhm sie begonnen 
und ausgebreitet zu haben Irland gebürt. 

Auf dieser Insel hat im 6. Jahrhundert die Schön- 
schreibekunst in Blüthe gestanden und die Ausschmük- 
kung der Bücher die ersten Schritte gethan, wofür als ein 
hervorragendes Denkmal das „Book of Keils*' erhalten 
ist^: eine rohe, phantastische, aber charakteristische 
Kunst, welche von der Insel der Heiligen sehr schnell, 
zugleich sich verfeinernd, zu den Angelsachsen hinüber- 
gegangen ist. Darauf haben die Klostergründungen der 
h. Gallus und Golumbanus in Franken, in Deutschland, 
in der Schweiz und in Italien diese Kunst über das Fest- 
land hin ausgebreitet, während die karolingische Kultur 
ihr theils neue Elemente zuführte, theils antike Ueber- 
lieferungen anpfropfte; auch darf man nicht vergessen, 
daß bei uns zu Lande in Montecassino von den dortigen 
Mönchen ein Mittelpunkt für eine zuerst von barbari- 
schen, sodann von byzantinischen Einflüssen beherrschte 
nationale Kunst geschaflFen und unterhalten wurde. 



*) Facs. m PS, Taf. 55, 56, 88 (Schrift), 57, 58, 59 (Verzie- 
rungen und Miniaturen) ; die Handschrift wird dem 7. Jahrhundert 
zugeschrieben. 
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Betrachten wir nunmehr die paläographisch( 
male dieser mönchischen Kunst, deren Blüthezeit 
bis zum 12. Jahrhundert währte. 

Den Handschriften der irischen Mönche sei 
den aus ihrer Schule hervorgegangenen sind j( 
schmückungen eigenthümlich, welche aus geome 
in richtigen Verhältnissen gezeichneten Figuren 
und außer Gold mannichfaltige Farbenzusamme 
gen zeigen; die oft recht sonderbaren Anfangsbu 
haben Darstellungen von Würmern, Fischen, 
Drachen, phantastischen Wunderthieren und g 
Figuren; die Darstellungen der menschlichen ( 
entbehren der richtigen Zeichnung und der Kern 
Natur. Diese Kunst erfuhr durch die angelsi 
Umformung, wenn sie sich auch im Wesentlich 
von der ursprünglichen Technik entfernte, docl 
Verbesserungen, besonders in den Anfangabuchsta 
in den Zieraten. Die angelsächsischen Miniatore 
ten reichere Farben und auch Gold an und b 
sich etwas mehr Natürlichkeit in die Gestalten 
gen; wie sie sich auf die karolingische Kultur 
zu deren Förderung sie selbst wiederum nicht w 
trugen, so lassen sie doch auch klassischen und 
nischen Einfluß merken. 

Bescheidene Anfange hatte die Kunst von M 
sino, dabei innere Gegensätze, welche die wech 
Schicksale dieser Genossenschaft wiederspiegeln. I 
Handschrift des 6. Jahrhunderts hebt Garavita 
„ein Anfangs-T, das, längs der ganzen Seite hina 
abwechselnd mit grünen und dunkelgelben Viere 
legt ist und die Darstellung einer Säule mit Basis 
pitäl ergiebt". In den vier folgenden Jahrhunder 



1) l codM e le arH a MC<mino, I S. 13. 
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ben die großen, vielfarbigen Buchstaben in Gebrauch, und 
die beliebtesten Farben ^afür sind Gelb, Soth, Grün, Blau 
und Violett Die Ausschmückungen bestehen in Linienge- 
flechten und in den üblichen Darstellungen lebender Wesen 
nach barbarischer Kunst, und dem entsprechend sind für 
diese cassinesische Kunst jene Bilder phantastischer Hunde 
mit sonderbar verschlungenen Bewegungen eigenthümlich 
kennzeichnend. Im 11. Jahrhundert, welches nach Caravita 
das „goldene Zeitalter" der Abtei war, hat sie Handschrif- 
ten hervorgebracht, die Wunder der Schönschrift und der 
Ausschmückung sind, wie besonders die unter dem Abte 
Theobald (1022- 1025) und unter Desiderius (1058 bis 
1087), dem spätem Papst Viktor III, geschriebenen. Es 
zeigt sich, als bessernder Einfluß byzantinischer Pracht, 
ein Fortschritt in Zeichnung und Malerei; es wächst die 
Zahl der Farben; der Grund des Pergamentes wird ge- 
färbt; das Gold, von dessen Anwendung in den vorher- 
gegangenen Jahrhunderten nur sehr wenige Beispiele 
vorhanden sind \ wird mit Verschwendung au%etragen ; 
die Farben sind mit großem Geschmack zusammengestellt 



*) Von Handschriften mit Vergoldungen kann Caravita (I 
S. 29) als vor dem 11. Jahrhundert entstanden nur einen 812 ge- 
schriebenen Alkuin in Montecassino anführen. Vergoldungen hat 
aber auch ein bereits dem 9. oder dem 8. Jahrhundert sugeschrie- 
bener Textus guatuor Evangeliorumy von welchem in den Minkh 
iure cassinesi (9. Jahrb., Taf. 1) ein Facsimile gegeben ist. Pisci- 
celli, der seine „auswärtige** Herkunft für unzweifelhaft an- 
nimmt, hält ihn für eine „in der Blüthezeit der Renaissance** an- 
gefertigte Nachahmung antiker Kunst und fügt weiter hinzu : „Die 
Technik der Farbengebung weist uns mindestens in das 13. Jahr- 
hundert. Das aufgelegte und nachher geglättete Blattgold begeg- 
net sonst nicht in Handschriften des 8. oder 9. Jahrhunderts. 
Theophilus ist der erste Schriftsteller, der von Glanzgold spricht. . . 
Eine andere, nicht weniger durchschlagende Beobachtung geht 
dahin^ daß es vor dem Jahre 1000 nicht Brauch gewesen ist Far- 
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und erinnern starl^ an die Arbeit der Mosaike 
gewinnen die ehemals recht rohen figürlichen 1 
gen mehr Leben im Ausdruck und in den Bey 
Doch diese Periode des Ruhmes der Kunst v( 
dauert nicht lange, im 12. Jahrhundert verfäl 
im folgenden wieder Kraft zu gewinnen; aber, 
auch für eine kurze Zeit die langobardischen 
bewahrt 2, so geht sie doch später in der a 
Erneuerung der Schrift auf und vediert jede 
Kennzeichnung K 



ben auf das Gold zu setzen, während in diesem Kod 
zur bessern Hervorhebung der Falten nicht auf die KL 
dem bereits auf das Gold selbst gesetzt ist**. 

Es muß bemerkt werden, daß zu den Miniaturei 
Silber verwendet worden ist. Caravita (IS. 364 fl 
selten" vorkommende Silberverzierungen in einigen Hi 
des Abts Desiderius und für später in einigen Hands 
14. Jahrhunderts beobachtet, Marchese (I S. 237) c 
merkt, daß der Gebrauch des Silbers eine kennzeichn 
thümlichkeit des Bruders Eustachius, eines dominikanit 
tors aus dem 15. Jahrhundert, gewesen sei. 

*) Siehe bei Piscicelli, Miniat. cassin, (l 1. Jahi 
einem Kodex der Moralien des h. Gregor wiedergege 
Tafeln mit- farbigen Figuren : des h. Benedikt und des 
bald auf der einen und auf der andern des h. Greg( 
einem Engel inspiriert, sich mit Petrus Diaconus b< 
sind nichts weniger als schöne Figuren, aber ausdru 
charakteristisch. Dort &det man auch das Facsimilc 
gürlichem Darstellungen in Linienumrissen und Grau i 
aus einer vom Mönch Leo unter dem Abt Desiderius 
nen Homilienhandschrifb entnommen sind : es sind auß< 
schöne, technisch richtig ausgeführte Gemälde, und d: 
sind zwar ein Wenig maniriert, gewähren aber doch d 
großer Natürlichkeit. 

*) Siehe Taf. 25—32 in Piscicelli-Taeggi, 
di MC<i88in0y ScriU. langob. caasin. 

*) Caravita, II S. 10 fg. giebt ein Vei*zeichniß < 
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Ich habe oben auf die karolin^sche Kunst hinge- 
wiesen. Bei ihr zeigen sich hinsichtlich des Schmuckes 
dieselben Elemente, welche in jener Zeit die Erneuerung 
der Schrift hervorgerufen haben: die Nachahmung der 
Antike und ein wirksamer Einfluß der angelsächsischen 
Schule, doch ohne auch einen gewissen Einfluß der byzan- 
tinischen Kunst auszuschließen. Hervortretende Unter- 
scheidungsmerkmale der karolingischen oder fränkisch- 
sachsischen Verzierungsweise sind die Liniengeflechte (en- 
trelacs), die geometrischen und architektonischen Muster, 
die üeberschriften in großen Kapitalen, eine große Pracht 
in Farben und Vergoldung, Bichtigkeit und Genauigkeit 
in Zeichnung und Farbengebung. Die glänzendste Blüthe- 
zeit dieser Kunst füllt unter Karl III (den Kahlen) \ sie 
breitete sich aber auch weit über die Gränzen des Fran- 
kenreiches aus: nach Deutschland, wo Schulen und Kanz- 
leien mit Glück und Erfolg thätig waren, nach der 
Schweiz, in deren berühmtem Kloster von St. Gallen die 
Miniatoren der deutschen Klöster ihre Ausbildung erhiel- 
ten, nach England unter Alfred dem Großen; und auch 
in Italien haben sich Denkmäler derselben erhalten. 

Caravita^ führt einige lateinische Handschriften von 
Montecassino vom 8. bis zum 12. Jahrhundert an, welche 
für die Schrift sowie für die Ausschmückung nichts mit 
der eigentlichen cassinesischen Kunst zu thun haben, 
sondern vielmehr römische Art oder karolingische Kunst 



ber-Miniatoren", deren Unterschriften in den Handschriften von 
Montecassino aus dem 10. bis zum 15. Jahrhundert zu finden sind, 
nachdem er auf den vorangehenden Seiten gezeigt hat, daß in den 
älteren Zeiten die beiden Arbeiten des Schreibers und des Minia- 
tors, zum Wenigsten in Montecassino, nicht getrennt waren. 

1) Siehe oben S. 115 Anm. 3. 

«) A, ft. 0, I S, 71—85; vgl. auch S. 121. 
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zeigen. Erwähueuswerth ist auch in dieser Beziehung 
die in der Queriniana zu Brescia aufbewahrte seh^ spiinnA 
Handschrift der Konkordanzen von Eusebius, W( 
Bologna herrührt und wahrscheinlich im 10. < 
dert geschrieben und ausgemalt ist ^. Ihre V< 
bilden reiche Säulenstellungeu, in welche die 
hiueingeschrieben sind (ein bei vielen Evangelie 
vorkommender, der klassischen Kunst nach( 
Schmuck, der mindestens bis in das 6. Jahrhui 
zückreicht); die Evangelieneingänge stehen auf 
Pergament unter Friesen aus griechischen Vierei 
Laubwerk; die Seiteneinrahmungen haben byz 
rende Figuren und stehen auf einem Hintergn 
römischer Architektur. Darauf werden für unse 
die in Italien im 11. und 12. Jahrhundert gescl 
zahlreichen Passionarien mit einer schönen und j 
Minuskel und mit sehr schönen vielfarbigen 
buchstaben charakteristisch. 

Bis zum 12. Jahrhundert, können wir saj 
die Kunst der Miniaturen eine fast ausschließli 
chische, welche die Miniatoren der Klöster in 
Schmuck wie in der Technik bis zu einem sei 
Grade der Vollkommenheit geführt haben, wäl 
in ihren figürlichen Darstellungen und in der 
mung der Natur sehr unvollkommen blieb. 
13. Jahrhundert ging sie entschieden in die H 
Laien über, in denen sie die schönsten Siege err 
reits damals, dann aber auch weiter in den i 
Jahrhunderten wurden Statuten und Stadtbüd 



*) Dieser Kodex ist auf Veranlassung des Athe 
Brescia in photolithographischen Tafeln 1887 veröffen 
von Andreas Valentini mit reichen Anmerkungei 

*) In Perugia ließen 1266 die damals gestifteten 2 
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Miniaturen und anderm Schmuck ausgestattet; ferner Bü- 
cher über Jagd und über Beitkunst, aber ebenso auch 
litterarische Werke. Nicht minder hob sich dabei auch 
die religiöse Kunst, in welcher höchst geschickte Künst- 
ler aus dem Laienstande arbeiteten. 

Der Fortschritt der Miniaturkunst steht in engem 
Zusammenhange mit dem der Malerei, und in dieser wie 
in jener lassen sich Schulen nach Nationen und nach 
Ländern unterscheiden i. Aber um mich damit nicht auf 
ein zu weites Gebiet verführen zu lassen beschränke ich 
mich auf die Angabe einiger für die Schriftkunde wich- 
tigen Merkmale des Schmuckes der verschiedenen Jahr- 
hunderte. 



eigenen Willküren ausmalen und „auf den Schutzheiligen und das 
Wappen von la Porta, dem der Künstler angehörte, bezügliche 
Miniaturen'* eintragen (Bonazzi, Storia di Perugia^ I S. 338). — 
Florenz zahlte 1291 an Lotto di Gianni aus Fiesole 21 Lire fiir 
Ausmalen, Rubricieren und Einbinden eines neuen Gemeindesta- 
tuts. (Staatsarchiv.) — Siena ließ seinen 1334 angefertigten Ca- 
leffo (ürkundenbuch) von Niccolö di Ser Sozzo mit einer prächti- 
gen, die Himmelfahrt der Maria mit einer Engelsglorie darstel- 
lenden Miniatur verzieren. (Milanesi u. Pini, Nuove indagini^ 
S. 308.) — Aus dem Berichte von C. Malagola über das Staats- 
archiv zu Bologna för die Jahre 1887— 1892 erfahren wir, daß 
dieses Archiv über 3000 Urkunden und Bücher mit Miniaturen 
aus dem 11. bis 18. Jahrhundert besitzt, unter welchen die BotuU 
der Universität und die Insignia genannten Bücher der Aeltesten 
besonders hervorragen. Ueber ausgemalte Bücher des Archivs zu 
Bologna s. jetzt einen Aufsatz von I. Malaguzzi-Valeri im 
Archivio stör. deWarte, VII S. 1—20, mit einer phototypischen 
Nachbildung. 

^) Hierüber sind die Bemerkungen von G. Milanesi in der 
Nuova Äntciogia, XVI S. 472 zu beachten: „Es steht fest, daß die 
Miniatur, wenn sie auch ihre technische und künstlerische Eigen- 
thümlichkeiten festhält, sich doch stets die Formen und Eigen- 
schaften, welche die Malerei allmählich annimmt, angeeignet hat 
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im 13. Jahrhundert haben die ausgemalten Änfau 
buchstaben selbst nur eine geringe Ausdehnung, a 
ihre Verzierungen ziehen sich fast längs des ganzen R 
des herunter, und in den Anfängen der Bücher oder 
rer größeren Abtheilungen umfassen sie nicht selten 
ganze Seite. Derselbe Stil dauert auch im 14. Jahrh 
dert fort, doch sind die Abmessungen größere. In die 
beiden Jahrhunderten besteht der Bücherschmuck in ] 
lien in großem Laubwerk, während die französischen ' 
niaturen zierliche Stengel mit kleinen Blättchen aufv 
sen. Auch der Untergrund für die großen Anfangsbu 
Stäben ist verschieden: in den italienischen Handsch 
ten eine einzige Farbe (oder auch wol diese auf Q 
gelegt) mit Beben und vielfarbigen Schnörkeln, wähn 
er in den französischen wie ein Mosaikpflaster aussi 
oder wie eine Art von Tapeten mit geometrischen i 
theilungen in Gold und Farben i. In den großen i 
faugsbucbstaben sieht man halbe oder ganze Figui 



und deijenigen Kunstrichtung gefolgt ist, welche in einem Z 
alter und an einem Orte die Oberhand hatte. So war sie im 
Jahrhundert mit den Griechen und mit Cimahue hyzantinisch, 
14. mit Giotto und seinen Nachfolgern giottesk; im 15. stand 
bald unter dem Einfluß von Masacdo, bald begeisterte sie f 
an Meister Angelico und bald an Ghirlandaio, am Anfange 
16. Jahrhunderts war sie umbrisch, dann raffaelisch und am E 
folgte sie Michelangelo. In jeder Stadt — daran ist nicht 
zweifeln — , in welcher es eine berühmte Malerschule gab, 
stand gleichfalls eine Miniatorenschule. So hatten, um nur 
hervorragenden zu nennen, Florenz, Bologna, Ferrara, Venedig i 
Verona jede ihre eigene Schule, die stets an den besonderen Eig 
thümlichkeiten festhielt, welche die Malerei des Landes durch £ 
kunft und Verfahren des Hauptes der Schule je nach Zeit \ 
Verhältnissen empfangen hatte. 

1) Vgl in der CoU. Fior. die Tafeln 6, 20 und 35 (aus 
lienischen Handschriften), 19 (aus einer üranzösi sehen). 
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auch wol kleine malerische Entwürfe; die menschliche 
Gestalt und auch die Thierwelt und die Pflanzenwelt 
sind mit mehr Wahrheit als in den vorhergegangenen 
Zeiten studiert, und die Kleidung ist die der eigenen 
Zeit. 

Im 15. Jahrhundert und in der ersten Hälfte des 
16. erfreute sich die Miniatur einer großartigen Entwik- 
kelung und gelangte auf eine nie mehr überragte hohe 
Stufe. Drei Schulen haben sich ganz besonders hervpr- 
gethan: die französische, die flämische und die italieni- 
sche K Die französische Schule hatte vor den anderen 
die alte Erfahrung in der Kunst voraus und brachte 
schon unter König Karl V und dem Herzog Johann von 
Berry bewundernswerthe Werke hervor ^ , später aber 
nahm sie sich, von den jüngeren fremden Schulen über- 
ragt, wiederum den Einfluß dieser treflflich zu Nutzen ^. 



*) A. Molinier, Les mss. et les miniatures, S. 247. 

2) Vgl. Delisle, Les livres d/heures du Dtic de Berry, Pa- 
ris 1884. Aus alten Verzeichnissen entnimmt der Verfasser Nach- 
richten üher 38 Prachtbücher (darunter Psautiera^ BrSviaires und, 
Heures), welche der Herzog von Berry (1345—1416) besessen hat 
oder hat anfertigen lassen, und beschreibt die noch jetzt vorhan- 
denen zwölf. Staunenswerth vor allen anderen ist das noch heute 
zu Chantilly in der Bibliothek des Herzogs von Anmale befind- 
liche Buch der TV^-ncÄe» Heures, dessen Schrift ganz und gar 
einer und derselben Zeit angehört, die Malereien dagegen (von 
denen fünf Tafeln eine treflFliche Probe gewähren) theils dem 14., 
theils dem 15. Jahrhundert. Das Buch, das beim Tode des Her- 
zogs von Berry noch unvollendet war, verdankt, wie die Wappen 
einiger Seiten darthun, seine Vollendung der Freigiebigkeit eines 
Fürsten oder einer Fürstin aus dem Hause Savoyen-Montferrat, 
vielleicht Johanna, der Tochter Bonas von Berry und Amadeus* VII 
von Savoyen. 

8) In den sehr schönen Miniaturen Jean Fouquets, eines Ma- 
lers am Hofe der Könige Karl VH und Ludwig XI, der 1443 in 
Rom war, wird der Einfluß der italienischen Kunst sichtbar. VgL 
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Voll Naturalismus ist die flämische Kunst i, idealistischer, 
edler und reiner die italienische, deren gesunder 
sich bald auch außerhalb Italiens bemerkbar mac 
In den italienischen Handschriften des 15. i 
16. Jahrhunderts ist die Mannichfaltigkeit des Sei 
im Gegensatze zu dem des vorhergehenden Jahrl 
hervoi'zuheben. An die Stelle des großen Blatte 
sind sehr feine Stengel und Banken mit golden 
gelchen und schlanke und zierliche Kandelaber mi 
pen, Früchten, Blüthen, Vögeln und anderen gi 
und thierischen Gestalten getreten. Außer den 
Verzierungen haben die Handschriften der Ben 
wahre und vollständige Gemälde, und in einigen 
ten, wie z. B. in der Landschaft, in der Bewegi 
Figuren und in der Feinheit, haben (so bemerl 
chese) die Miniatoren die Maler der großen Gemä 
Fresken übertroflFen. Sowol die Chorbücher, die 
im 15. Jahrhundert von Neuem aufkamen'^, wie < 
Privatgebrauch bestimmten Gebetbücher bieten g 
staunliche Beispiele dafür; aber nicht weniger m 



Oeuvre de Jehan Fouquet^ Paris 1866 fg. (2 Quartbände : 
Bimile), und Kobell, a. a. 0. S. 64—67. 

') Ein gutes Beispiel bietet das Breviarium Griman 
nedig, dessen Miniaturen von mehreren Künstlern herrüh 
nige derselben sind sehr schön, andere von geringerm 
nicht alle sind Originale, sondern einige von ihnen nu: 
berühmter Gemälde, aber dennoch ist das Breviarium in . 
Ziehung ein schätzbares Denkmal der flämischen Kunst 
Jahr 1500. — Nachdem F. Zanotti und L. de Mas 
bereits Venedig 1862 davon HO photographische Tafeli 
Erläuterungen veröffentlicht haben, beschäftigt sich jet 
J. Deströe in der Revue de l' Art Chräien, Lille u. Pi 
Januarheft. 

«) Siehe Milanesi u. Pini, Nuove indagini^ wo ( 
bücher und einige andere mit Miniaturen ausgestattete Hs 
ten aus Florenz und Siena beschrieben sind. 
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dig als diese gaoze Seiten ftillenden Gemälde sind die in 
die Anfangsbuchstaben hineingezeichnet^n, figurenreichen 
malerischen Darstellungen, welche Landschaften und ar- 
chitektonische Motive von größter Feinheit enthalten i. 
Aber auch litterarische Handschriften verschiedenster Art 
entbehren nicht der Verzierungen und Malereien. Die hu- 
manistischen Handschriften nehmen zwar in den üeber- 
schriften der einzelnen Bücher und in den Bandumrah- 
mungen der ersten Seiten zum Theil die karolingische 
Kunst wieder auf, aber in den Verzierungen, den Figuren 
und der Gewandung benutzen sie alle Fortschritte der 
Kunst ihrer eignen Zeit. Auch während dieser Zeit der 
Renaissance dauert der bereits vorher erwähnte Unter- 
schied zwischen der religiösen und der Laienkunst fort. Es 
gab zwar viele und darunter einige hervorragende Künst- 
ler besonders in den Orden der Benediktiner, der Domini- 
kaner und der Franziskaner, aber im Allgemeinen wurden 
sie doch, wenn sie auch recht gewandte und getreue 
Nachbildner der vorliegenden Muster waren, um ein Be- 
deutendes von den Meistern aus dem Laienstande über- 
troflfen, bei welchen sich in der Erfindung größere Ur- 
sprüuglichkeit, im Entwurf größere Freiheit und im Aus- 
druck größere Kraft und tieferes Verstäudniß der Natur 
und der Menschlichkeit offenbart. 



*) Als Beispiele führe ich zwei sehr elegante mediceische 
Gehetbücher der Laurentiana an: Plut. XVII Cod. 28 und Ashb. 
1874. ~ Von ausgesuchter Feinheit war die lombardische Minia- 
turenkunst in der 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts. Ein staunen- 
erregendes Beispiel davon ist das kleine Goldböchelchen (15 : 10 cm) 
der Herzogin Bona von Savoyen, der Gemahlin des Herzogs Gale- 
azzo Maria Sforza, jetzt im britischen Museum. Die Miniaturen 
und die Randverzierungen dieser Handschrift sind durch G. War^ 
ner, Hülfskonservator des Museums, nachgebildet und mit einer 
Einleitung veröffentlicht (London 1894), Vergl. L. Beltvami im 
Archivio stör. deW arte, VII S. 384 fg. 
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Von der Einführung des Buchdrucks kann man zwar 
sagen, daß er das Ende der Miniaturkunst bezeichne, 
wenn auch in den Anfangsbuchstaben die Miuiaturei 
fortdauerten und der Druck gewisse Verzierunge 
den Handschriften übernahm. Die Miniaturen de 
genden Jahrhunderte sind geradezu plump und d 
serer Tage nichts weiter als gekünstelte Nachahmi 
denen, auch wenn sie mit Geschicklichkeit herj 
sind, alle Selbstständigkeit, alles Leben und alles Y 
streben abgeht. 

Mit einer kurzen Behandlung der Urkunden 
rungen wollen wir abschließen. In dieser Bezi 
wissen wir bereits (vgl. Kap. 10), daß durchgehenc 
gel der Gebrauch der schwarzen Tinte gewesen ist, 
rend die Anwendung bunter Farben neben jenei 
Färbung des Pergamentes selbst und die Pracht i 
Verzierungen nur auf ganz besondere Fälle besc] 
waren oder auf eigenthümlichem, lokalem oder p 
lichem, Brauch und Herkommen beruhten. Sehr 
sind die Beispiele dafür ans den ältesten Jahrhun 
des Mittelalters, und zu den berühmtesten gehört d 
auf Purpurpergament geschriebene und mit Rand 
rungen in Gold und Farben geschmückte Urkunde ( 
für die römische Kirche vom Jahre 962 ^. Dagegei 
in der neuem Zeit Privilegien, Doktordiplome, 
patente u. dgl. sehr häufig, die mit Rändern und 
sen auf Gold und Farben, mit Wappen und F 
verziert sind 2. 



») Vgl, Sickel, Das Privilegium Otto I für die r 
Kirche, S. 17 ff. 

^) Beachtenswerth, wenn auch roh an Kunst, sind z 
florentiner Archiv aufbewahrte, von der Kurie zu Avignon 
sene Ablaßbriefe: vom 12. Sept. 1336 fiir die Kirche von 
vambatista zu Fivizzano^ in welchem das AnfangsU die 
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15. 
Binden und Einbände. 

Die Vollendung des Buches bildet das Einbinden 
und der Banddeckel. Diese Kunst gewann in Born in 
den letzten Zeiten des Kaiserreiches eine große Entwicke- 
lung (als eben an die Stelle des volumen der codex trat) ; 
Beispiele von gebundenen Handschriften, von denen ei- 
nige mit Schlingen und Haken versehen gewesen sind 
{Codices ansati)^ bietet die Notitia dignitatum ^, und aus 
Cassiodor {De inst divin. Script,^ Kap. 30) wissen wir, 
daß er an das von ihm gegründete Kloster von Viviers 
außer „doctos artifices in codicibus cooperiendis" auch 
„multiplices species facturarum (i h. Muster von Ein- 
bänden) in uno codice depictas^^ geschickt hat. 

Im Mittelalter haben die Klöster, wie sie das Per- 
gament und die Tinte auf eigene Rechnung herstellten, 



Johannes des Täufers darstellt und gleich den anderen Majuskeln 
der ersten Zeile auf mehrfarbigem Laubwerk (weiß, roth und grün) 
gemalt ist; vom 4. April 1343 für das Frauenkloster S. Niccolö zu 
Cafaggio: in der Initiale ü der h. Bischof Martin und auf den 
Rändern die h. Augustinus, Zenobius und Benedikt. 

Ihrer politischen Bedeutung wegen führe ich auch noch die 
von Florenz 27. November 1494 datierte Urkunde des französischen 
Königs Karl VIII an (Archiv zu Florenz), durch welche dem Gon- 
faloniere und den Prioren, die damals gerade im Amt waren, das 
F^cht ihr Schildeshaupt mit den Wappen von Jerusalem und von 
Frankreich zu zieren verliehen wird ; das Pergament ist mit Wap- 
pen in Gold und Farben und mit herrlichen Randverzierungen ge- 
schmückt. Veröffentlicht mit einem phototypischen Facsimile und 
erläutert von C. P a o l i in den MÜanges Julien Havet, Paris 1895. 

^) Herausgeg. von 0. Seeck, Berlin 1876; s. die Figuren 
auf S. 43, 101, 102, 160, 161, 171, 173 u. s. w. Vgl. Mar- 
quardt, S. 784. 
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so auch durch eigene Künstler die Arbeit des 
bindens ausführen lassen. Außer der eben anj 
Angabe Cassiodors mag noch die von Karl den 
für die Mönche der Abtei St. Denis ausgestellt 
hung eines Gehölzes erwähnt werden, das ihnen 
auf Hirsche und Kehe ermöglichen sollte, „ex 
coriis libros ipsius sacri loci cooperiendos ordint 
Die Ausgaben für das Binden lagen, oft mit c 
das Pergament und die Tinte verbunden, den 
meister, dem Kämmerer oder dem Chorrektor 
waren diese Ausgaben im Kloster von Vendom 
Jahrhundert zwischen dem Cellerarius und dem 
rius getheilt, und weiterhin mußten alle Zellen 
sters dazu ihren Beitrag geben 2; zu Evesham a 
im 13., wie wir bereits an einer andern Stelle i 
habend, der Praecentor^ wie für Pergament ui 
so auch für „necessaria ad ligandos libros^^ 
tragen. 

Bis zum 15. Jahrhundert finden wir Möncl 
gatores librorum angeführt, aber bereits mit ( 
kommen der Stadtgemeinden war auch die Buc 
ein städtisches Gewerbe geworden und wurde 1 
an den Sitzen der Universitäten als solches 1 
Die Ausübung des Gewerbes hieß ligare^ alligar< 
und colligare, der Handwerker ligator^ illigato) 
Wattenbach führt (S. 329) Buchbinder zu Paris 
zu Köln und zu Prag um 1300 an; in Florei 
wir die Ugatores librorum gleich den Papierhä: 
Kap. 17) in der Rolle der Zunft der Aerzte, i 



4) Mühlbacher, Reg. Karöl., Nr. I7l. Die vo 
angefochtene Urkunde wird von M. für „ganz unverdi 
klärt. 

2) Wattenbach, Schriftwesen, S. 327. 

8) S. oben S. 100 Anm. 1. 
Paoli-Lobmeyer, Schriftwesen. 1 
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und Krämer von 1349 erwähnt; in älteren Erwähnungen 
ist das Wort von ungewisser Bedeutung i. Im üebrigen 
beweisen die ältesten Büchereinbände unserer Archive, 
wenngleich leider Originale nur in geringer Zahl erhal- 
ten sind, daß die Buchbinderkunst in den italienischen 
Städten seit dem 13. Jahrhundert in sehr hoher Blüthe 
gestanden hat. 

Indem wir nunmehr zur Besprechung der verschie- 
denen Arten von Bucheinbänden kommen, sei noch erst 
vorausgeschickt, daß sich die reichsten und prachtvollsten 
an den für gottesdienstliche Zwecke bestimmten Büchern 
zeigen, wenn dieselben für reiche Bisthümer oder Klöster 
oder im Auftrage von Fürsten und hohen Herren herge- 
stellt waren. Es giebt Einbände mit Platten von Gold, 
Silber, Elfenbein und sehr reichen Zeugstoflfen, geschmückt 
mit Gemmen und Edelsteinen, mit Niello Verzierungen 
und Goldschmiedeai-beiten, in welchen zur höhern Ver- 
feinerung bisweilen Reliquien eingeschlossen waren 2, und 
dieser große Luxus, welchen bereits der h. Hieronymus 
mit ernsten Worten verdammt hatte », und in dem sich 
Ascetismus und Weltlichkeit die Hand reichten, hat Werke 
hervorgebracht, die ebenso durch ihre Kunst wie durch 
den StoflF hohen Werth besitzen. 

Die Büchereinbände bestehen aus Platten oder Bret- 
tern, welche die Seiten und den Bücken bilden, und nach 
den Seitenplatten lassen sich folgende Arten unterschei- 



») In dem lAbro äi Montaperti von 1260 z. B. (Kap. 8, S. 10 
meiner Ausg.) wird unter den „pedites Carroccii" des Quartiers 
von Oltramo [jenseits d^s Arno] ein „Ricivutus legatore" auf- 
geführt, imd ebenso unbestimmt bleibt dasselbe Wort in einem 
Aktenstück von 1283 im florentiner Archiv. 

^) Lecoy d^ la Marche, Lea Mas. et la minitUure^ S. 338. 

8) S. oben S. 105 fg. 
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den: Holzdeckel, Elfenbeindeckel, Mets 
Zeugdeckel, Lederdeckel und Pergamentd 
Wir müssen die Holzdeckel (lat. assei 
asseres^ tabulae; ital. asse, tavole) vorwegnehm 
das Holz (wie heute die Pappe) als Grundlag 
meisten Einbände dient, die dann erst mit ander 
bekleidet sind, und zugleich ein beträchtlicher 
mittelalterlichen Einbände aus nackten Holzpl 
steht. Diese Letzteren sind bisweilen, wofür si( 
Beispiele finden, bemalt 2. Eine ganz besondei 
ragende Sammlung der Art bilden die Einnal 
Ausgabebücher der Biccherna und der Gabella v< 
in denen auf den Vorderdeckeln außer den [ 
Wappen der Beamten und des Kämmerers sc 



*) In dem Verzeichniß der estensischen Bibliothel 
(herausgeg. von A. Cappelli) wird ofb das Wort älevi 
banddeckel des Buches" gebraucht. In anderen ferrarei 
ten begegnet (nach der Mittheilung Cappellis) in dersell 
tung lat. albaj vulg. alva, von denen cUeva nur eine V< 
ist. — Zur Vergleichung bemerke ich, daß bei Litti 
französ. aabe ftir „bois blanc", „planche de bois" ange 

*) Im florentiner Archiv hat das Statut der ll 
(1314—1407) zwei gemalte Deckel, auf dem vordem 
Lilie auf weißem, auf dem hintern einen Johannes den 
blauem, mit Goldblumen besätem Felde. Im Archiv 
von S.^ Maria della Scala zu Siena steht auf dem V 
eines Schenkungen und Darbringungen enthaltenden Bi 
bis 1607) eine Malerei des 15. Jahrhunderts: zwei seh 
dete Ordensbrüder, welche einen rothgekleideten Man 
sich haben, vielleicht den, der sich darbringt. 

8) [y^Bicchefna hieß in Siena (nach dem Orte, i 
sie ihren Sitz hatte) diejenige Behörde, welche die 
Verwaltung der Einnahmen und Ausgaben der Gemeinde 
hatte, und das Amt der Qdbetta diejenige, welche al 
nnd indirekten Abgaben verwaltete." Paoli, S. 7 
folg. Anm. angeführten Schrift. L.] 

11 
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andere, aUegorische, religiöse oder geschichtliche, Dar- 
stellungen gemalt sind. Diese Tafeln beginnen mit dem 
13. Jahrhundert (die älteste aus dem Jahre 1257) und 
bleiben bis zur Mitte des 15. den Büchern vorgebunden; 
dann aber geht eine Umwandlung mit ihnen Yor, indem 
sie zwar immer in Beziehung zu den Büchern stehen, je- 
doch nicht mehr zum Einband derselben gehören; ihr 
Umfang wächst dann so sehr an, daß die letzten, aus dem 
17. Jahrhundert, nicht mehr Tafeln, sondern Gemälde 
sind. Von den vielen Hunderten derselben, welche, weil 
mit den Beamten auch die Bücher in der B^el halbjähr- 
lich erneuert wurden, vorhanden sein müßten, besitzt das 
Archiv von Siena nur 82 (zwei Drittel davon in Lein- 
wand gebunden), während noch einige wenige anderwärts 
zerstreut sind. In jeder Hinsicht ist diese Sammlung 
trotz ihrer ün Vollständigkeit einzig in ihrer Art und ge- 
schichtlich sowie künstlerisch von hoher Bedeutung ^ 

In Bezug auf die Elfenbeindeckel haben wir an 
dem Beispiele eines Diptychons von Monza bereits ge- 
sehen (S. 29 Anm. 1), daß diese Diptychen und ebenso 
andere Elfenbeintafeln aus dem Alterthum später zu Ein- 
bänden von heiligen Büchern gedient haben. Wir fugen 
aber hier noch die zwei von Wattenbach erwähnten ta- 
bfdae eburneae hinzu, die „quondam quidem ad scriben- 
dum ceratae^^ gewesen waren, und von denen die eine 
„sculptura insignissima^S ^i^ andere „planitie politissima^^ 
war ; die letztere wurde zimi Ausschnitzen dem Mönch Tu- 
tilo übergeben, der sie auch noch mit Gold und Edelsteinen 



1) Ueber diesen Gegenstand habe icb in dem Schriftclien : 
Le Tavolette dipinU deUa Bicchema e deüa GabeUa neU^Archivio dt 
Stato dt Siena, Siena 1891, (27 S. 8^ mit Facsimile) ausführlicli ge- 
handelt. ~ Auch ältere Arbeiten darüber habe ich dort ange- 
führt. 



Digitized by 



Google 



Binden und Einbände. 165 

ausschmückiye K Im Mittelalter wurden dann 
ter Elfenbeintafeln zu Büchereihbänden benu 
christlichen Darstellungen ausgestattet, wovor 
Nationalbibliothek in einem Evangelienbuch 
oder 9., in dem Sacramentarium von Metz 
Jahrhundert, in dem Psalter Karls III (des I 
Beispiele besitzt 2. Nebenbei verwandte man 
geschnitzte Elfenbeintäfelchen in der Art, i 
auf Holzplatten brachte, mit Goldschmiedea 
faßte und mit Gemmen und Edelsteinen verz 
Zu Prachtbüchern wurden auch Metall 
nommen, besonders goldene und silberne, « 
mit Goldschmiedearbeiten und Edelsteinen 
wurden. Beispiele davon besitzen wir von d( 
dischen und der karolingischen Zeit ab bis 
sance, von denen ich einige wenige als Must 
will. In dem Schatze von Monza werden wei 
bände von Evangelien aufbewahrt, deren i 
Geschenk der Königin Teudolinde, aus einer 
Goldplatte mit acht in Kreuzesform gestellten 
steht; ein anderer, vom Erzbischof Aribert i 
hundert geschenkt, hat zwei Platten, eine gc 
und eine vergoldete silberne hinten, mit Kam( 
und Figuren in Halbrelief 8. In^ dem Tesl 



^) Sehriftwesen, S. 53. — Von der von Tutilc 
Tafel Bind etwa zwei Drittel bei Backhouse u. T 
moni di Cristo dal IV cU XIII secolo, Rom 1893 (i 
S. 376 facsimiliert. 

>) L. Delisle, Cdbinet des mss., Tafel 1 und ! 
Marche, S. 333 (Facs. einer Elfenbeintafel mit 
gung). -— L. Delisle, MSmoire sur d' anciens i 
S. 100—102. — Molinier, Les rms. et les miniatu 
(mit Facsimile). 

8) Frisi, Memorie di Monza, III S. 58 ff. u. 61 
mile). 
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Herzogs Eberhard von Friaul vom Jahre 867 werden 
unter den Büchern „de paramento capellae*' ein „Evan- 
gelium de auro paratum^S ein anderes „argento paratum^^ 
und ein Missale „cum argento et auro paratum^^ aufge- 
führt ^. Die Gemeindebibliothek von Siena besitzt ein 
dem 11. Jahrhundert zugeschriebenes und von der Ke- 
publik im Jahre 1359 erworbenes Evangelienbuch, dessen 
vergoldete Silberdeckel mit Hochrelief und 48 farbigen 
Emailfiguren von Heiligen geschmückt sind. Hervorzu- 
heben ist ein ürkundenbuch der Abtei Prüm (jetzt in 
der Stadtbibliothek von Trier), dessen Einband aus zwei 
vergoldeten und mit gravierten Buchstaben und Figuren 
ausgestatteten Eupferplatten besteht und um 1105 ange- 
fertigt ist 2. Ein bei der Vereidigung der florentiner 
Beamten gebrauchtes Evangelienbuch aus dem 14. Jahr- 
hundert und ein Statut der gueliischen Partei aus dem 
15. in versilberten und vergoldeten und mit Figuren ver- 
sehenen Einbänden befinden sich im Staatsarchiv von 
Florenz 3. Demselben 15. Jahrhundert gehören einige 



Herausgeg. im Archivio Veneto, VII (1874) I S. 25 ff., wo 
auch noch mehrere „Elfenbeinbücher" aufgezählt werden. 

2) Beschrieben von M. Thausing in Oesterreich. Mittheil,, 
1 (1880) S. 95 ff., mit Facsimile. 

8) Das Evangelienbuch. Auf dem Vorderdeckel ist der 
Kopf blau und mit Lilien besät, während der Haupttheil relief ge- 
schnitzt und versilbert ist und durch das daraufgelegte rothe Kreuz 
der florentinischen Gemeinde, auf dessen Mitte ein Hercules in 
Niello dargestellt ist, in vier Felder mit vier symbolischen Figu- 
ren getheilt wird. Auf dem Schlußdeckel ist Kopf und Haupttheil 
sonst wie auf dem Vorderdeckel, nur glatt, und auf dem silbernen 
Felde liegt eine rothe Lilie in Relief. 

Das Statut der Guelfen. Beide Deckel haben Goldemail 
und Blumenwerk, und auf beiden befindet sich das Wappen von 
la Porta, ein rother Adler mit einer kleinen rothcn Lilie im 
Schnabel und einem grünen Drachen zwischen den Fängen. 



Digitized by 



Google 



Binden und Einbände. 167 

werthvoUe gravierte und mit Perlen und Edelsteij 
schmückte Einbände in der Klosterbibliothek zu 
bury tvn \ und in einem mediceiscben Verzeichi 
1512 werden zwei kleine Bücher für den Mari< 
mit werthvoUen Einbänden aufgeführt, das eine ij 
mit Perlen, das andere in Gold mit Email 2. 

Einbände in kostbaren Zeugen (Seide und fc 
wurden für die Büchersammlungen hoher Herrei 
wendet. So waren die Handschriften des Matthi 
vinus zumeist in rother Seide gebunden und die d 
zogs von Burgund in Sammet ^ ; in der Privatbl 
der Mediceer und in den Bibliotheken zu Este 
Urbino gab es nach den aus dem 15. Jahrhund( 
rührenden Verzeichnissen derselben ähnliche meh 
Einbände. 

In denselben Verzeichnissen werden auch in 
(und zwar gleichfalls von verschiedener Farbe) gel 
Bücher aufgeführt, eine, wie wir bereits gesehen 
seit den ersten Zeiten des Mittelalters den mönc 
Künstlern bekannte Art des Einbandes. Eine pa 
nische Urkunde von 1327 erwähnt gewisse in ] 
verpfändete Eechtsbücher, die in „corio albo, ceh 
beo, viridi'** gebunden waren, und in der Büch< 
kolaus' III von Este waren nach dem Verzeichi 
1436 die meisten Büc her in gleicher Weise eing( 
Ebert behauptet, daß bei den Handschriften die „ge 
braunen Lederbände'* italienische Herkunft anzeig 
vielleicht hatte diese Kunst in Florenz eine eige 
liehe Entwickelung , denn das Verzeichniß der 



^) Thomas ofElmham, HiaL monast, S. August, 
herausgeg. von Ch. Hardwig, London 1858, S. 98 fg. 
*) E. Piccolomini, Libreria Medicea privata, S. 
8) Ebert, Zur Handschriftenkunde, S. 76 fg. 
*) Giornale stör, degli Archivi Tose, IV (1860) S. 10 
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Hercules' I von Perrara führt mehrere Einbände auf, 
deren Deckel mit „nach florentiner Art** gepreßtem dun- 
kelbraunen oder rothen Leder bezogen waren, und ähn- 
liche Einbände werden auch in dem Verzeichniß Niko- 
laus' ni als „nach florentiner Art** bezeichnet. Das 
Staatsarchiv zu Florenz hat in den Büchern des alten 
mediceischen Archivs aus dem 16. und dem 17. Jahrhun- 
dert die schönsten Beispiele der Art. 

Am Gewöhnlichsten sind in den Archiven und Bib- 
liotheken die P er g ament einbände ^ bald sehr einfache, 
bald mit Wappen und Figuren geschmückte 2, und diese 
Bilder dienen sehr häufig (wie auch bei Einbänden an- 
derer Art) nicht nur zum bloßen Schmuck, sondern auch 
zur besondern Bezeichnung eines Buches, ja bisweilen 
zur Namengebung (so hat man ein Buch „mit dem Na- 
gel**, ein anderes „mit der Krone** in Florenz, die Bü- 
cher „mit den drei Kelchen**, „mit der Krone** in Siena, 
das Buch „mit den drei Kreuzen** in Bologna u. a.). Auch 
ist nicht zu vergessen, daß bereits beschriebene Perga- 
mente recht häufig zu Einbänden und Umschlägen von 
Büchern gebraucht wurden, und daß sich auf diesen bis- 
weilen wichtige Urkunden- gefunden haben. 

Nur kurz will ich die Nebenstücke der Einbände 
berühr^i. Der Bücken der Bücher (fundellum; ital. 



i) In den Ausgabebüchem der Gemeinde von Sangimignano 
von 1230 fg. (Archiv zu Florenz) heißt es Bl. 1 : „xxiiij. den. pro 
iij. cartis pecorinis pro copertis librorum; iiij. den. pro 
una carta pecorina, de qua fuit facta coverta Libri tregua- 
nun*'. Ebenso in einem italienischen Aktenstück von 1437 (ebenda) 
„choverte di Charte pechorine". 

^) Ein Buch mit den Beschlüssen des Rathes von Siena von 
1407 hat auf dem vordem Pergamentdeckel zwei Darstellungen 
des Papstes Gregor XII, oben sitzend in der Mtgestät, mit weni- 
gen Federstrichen gezeichnet, aber ganz voll Leben, darunter seine 
Ankunft in Siena am 4. September 1407. 
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fondello) ^ ist von verschiedenem Stoff, doch giel 
Bücher, deren Bücken ganz offen ist, wie bei d 
erwähnten Bücherreihe der Biccherna und de 
in Siena. Zugleich Schmuck und Verfestigungs 
die Deckplatten sind die metallenen Schilde 
btdlae; ital. borchie, brocche, coppe^ btdlette). Die 
ßen (lat. fibulae; ital. fibbie, serrami^ lacci ei 
fermoirs) sind ebenfalls von verschiedenem Stol 
len einfache Riemchen (corigiae^ corrigiae) m 
spitzen, bisweilen aber auch sehr reich. Auch < 
zeichen konnten mit Gold und Perlen geschm 
den. 

Bücher von sehr großer Pracht oder mit a 
tigem Inhalt wurden in Umschlägen {cami 
veste^ sopravveste^ sopracoverte^ taschey aufbe\« 
auch in abgepaßten Kasten, wie z. B. die s< 
Kiste, in welcher die Signorie von Florenz in ( 
dazu bestimmten Kapelle des h. Bernhard die 
florentinischen Pandekten aufbewahrte, und jei 
mit Sammet geschmückte Kapsel von emailliert 
^welche der römische Kardinal Julian Cesarini 
Republik zur Niederlegung der Akten des i 
ökumenischen Konzils von 1439 geschenkt hat 

Zum Schlüsse noch die verschlösse] 
versiegelten und die angeketteten Büc 



*) Beispiele dafür sind sehr häufig. 

2) In einem Inventar von 1492 zu Siena werden 
schlage von Scharlachtuch, von rothem Zeug und vor 
aufgeführt und in dem mediceischen von 1512 derg] 
violettem Sammet und von rothem Sämischleder. 

«) Die erstere Kiste ist im vorigen Jahrhundert 
die andere befindet sich in der Laurentiana. Vgl. G u i 
pitöU del Comtme di Firenze. Inventario e Regesto, I S. 
und N. Anziani, DeUa Biblioteca Mediceo-Laurentia 
1872, S. 22. 
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den ersten führt Wattenbach (S. 334) aus einem fran- 
zösischen Verzeichniß von 1373 zwei Beispiele an (un 
livre fermant ä clef^ un pappier fermant ä clef), 
denen ich noch ein italienisches aus dem Statut der 
Wollweberzunft von Siena (Zusatz von 1298—1308) ^ 
hinzufüge, wo angeordnet wird für die notariellen Kon- 
zepte der Zunft „ein in Bretter gebundenes Buch von 
Pergament, welches durch einen Schlüssel geöff- 
net und geschlossen werden kann,^^ anzufertigen. 
Versiegelte Bücher erwähnt das florentiner Statut des Po- 
desta von 1355, wonach „eines der Eegister der Gemeinde 
von Florenz, welches die Bechnungen der Gemeinde von 
Florenz enthält, in der Kammer der genannten Gemeinde 
sein und bleiben soll, mit dem Amtssiegel der Herren 
Prioren und Gonfalonieren der Justiz versiegelt, und 
ohne die Erlaubniß derselben nicht entsi^elt werden 
darf" 2. Endlich geben uns andere mittelalterliche Ver- 
zeichnisse von „angeketteten", „mit eisernen Ketten be- 
festigten" u. dgl. Büchern Kenntniß^, und die medicei- 
sche Laurentiana bietet auch noch heute ein lebendiges 
Beispiel für diese Art die Bücher zu sichern. 



16. 
Wiederbeschriebene Bücher und Urkunden. 

Wiederbeschrieben nennen wir diejenigen 
Bücher und Urkunden, welche man gebraucht hat um 



1) Statuti senesi volgari, herausgeg. von Polidori, I S. 223. 

«) Guasti, a. a. 0. I S. VII. 

8) Zwei sienesische Verzeichnisse von 1326 und 1492. — Im 
Statut von Siena vom Jahre 1337 (im dortigen Archiv) heißt es: 
„Quod Statutnm stet fixum ad catenam. — . . . . Statuta 
dicti Comunis . . . affixa ad bancas iudicum . . .*' 
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einen doppelten Text darauf zu schreiben, so 
der eine zum andern in garkeiner Beziehung t 
wiederbeschriebenen Bücher und Urkunden z 
zwei Gruppen: auf der Rückseite beschi 
von Neuem beschriebene, opisthographi i 
psesH K Die ersteren sind solche Rollen , dii 
und litterarische, deren weiß gebliebene Rücks( 
ist um andere, von dem innern Texte ganz m 
abhängige Schriften aufzuzeichnen, Palimpsesi 
solche Rollen, Bücher und Urkunden, auf w 
ursprüngliche Text ausgekratzt oder weggewisi 
seine Stelle ein nehier niedergeschrieben ist. 

Der auf der Rückseite beschriebenen S 
habe ich bereits im 11. Kapitel (S. 126) kn 
nuüg gethan, jedoch nur derjenigen, die auf 
seile die Fortsetzung des Textes enthalten. Hi 
nunmehr diejenigen behandeln, deren Rücks( 
ganz neuen Text bringen 2. 

Von dieser Art sind jene aus ägyptisch( 
stammenden griechischen Papyrus, welche uns 
Reste der antiken Litteratur, die auf der äußei 
innern Seite von früher oder später für ander 
liehe Schriften benutzten Blättern niedergesch 
ren, aufbewahrt, in einigen Fällen ganz alh 
habeu s. Bei diesen Papyrus mit doppelten, \ 
unabhängigen Texten gilt es ganz sicher und 
recto und das verso zu bestimmen um darnach 



«) Ich muß bemerken, daß in der wissenschafblic 
ganz allgemein codex rescriptus ausschließlich fQr Pa 
braucht wird. 

*) [Dem Herrn Verfasser hat es beliebt für die le 
Original die Bezeichnung opistografi riscriiti zu gebra 

8) Siehe meine Abhandlung Del Papiro, S. 47— 
5. Kapitel dieses Buches, oben S. 49. 
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zu können, welches von ihnen früher und welches spä- 
ter beschrieben ist, und weiter, welches annähernd das 
Datum der Niederschrift des litterarischen Bruchstückes 
ist, dessen Erhaltung nicht selten von seiner zufalligen 
Verbindung mit einer geschäftlichen Urkunde abgehängt 
hat. In dieser Beziehung sind einige scharfsinnige Be- 
obachtungen U. Wilkens i sehr forderlich, welcher, die Er- 
klärung des auf der Innenseite stehenden Pliniustextes 
mit den eigenen Beobachtungen an Tausenden von Pa- 
pyrus verbindend, zu dem Schlüsse kam, daß die scheda 
superior (oder die vordere Seite, das redo des Papyrus- 
blattes) diejenige ist, auf welcher die Bastfasern oder 
phüyrae wagerecht verlaufen. 

Bei den Bömem dienten die ausgemerzten Bücher 
nicht selten um darauf inversa charta oder aversa charta 
Schülerübungen oder Augenblicksnotizen zu schreiben 2, 
doch kann es auch vorkommen, daß auf der Bückseite 
schon beschriebener Blätter sogar Kechtsurkunden auf- 
gezeichnet wurden und trotzdem gerichtliche Gültigkeit 
hatten; so heißt es bei ülpian {Dig. XXXVIII 11, 4), 
daß, „et si in opisthographo quis testatus sit, hinc 
peti potest bonorum possessio". 

Im Mittelalter sind hin und wieder merowingische 
Papyrus von Neuem, indem man aus zweien einen mach- 
te, verwendet um auf der Eückseite königliche Urkunden 
oder päpstliche Bullen aufzuschreiben 3. Von den Per- 
gamenten rechne ich jinter die „auf der Bückseite be- 
schriebenen" nicht diejenigen, auf deren Eückseite solche 



i) Becto oder Verso? in Hermes, XXII (1887) S. 487—492 ; vgl. 
XXVIII (1893) S. 16-3 Anm. 2. 

2) Horat. Epp, I XX 17 fg.; Martial. Epigr. IV LXXXVI 11 
u. vm LXn. 

8) Vgl. Del Papiro, S. m fg. 
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Urkunden geschrieben sind, die zu der auf d 
Seite verzeichneten in ursächlichem Zusammen 
hen, wol aber diejenigen, welche nach der ai 
dieses Abschnittes gegebenen Erklärung auf 
und dem verso durchaus voneinander unabhä 
außer Zusammenhang stehende Urkunden enth 
der erstem Art sind die Ausführungsbefehl 
ßückseiten der päpstlichen Bullen, die poss 
Akte auf den ßückseiten der Kauf- und Ve 
trakte und einige Urkundenverzeichnisse (z. B 
telsarchiv von Arezzo ein zweiseitig beschrieb 
lus aus dem 11. Jahrhundert, der Exempla pr 
regum et privüegiorum episcoporum enthält) ^ 
andern Art der oben (S. 128) erwähnte Eotulu 
sten Antonius Pius von Savoyen und ebenfal 
tinischen Archiv ein aus fünf Pergamentstü( 
hender Eotulus, auf dessen redo im 11. Jährt 
Veranlassung des Primicerius Gerardus und 
Gezo angefertigte Abschriften von Urkunden 
langwierigen Streite zwischen den Barchen ^ 
und von Siena stehen, auf der Rückseite voi 
Händen aus demselben Jahrhundert ein Verz( 
Bischöfe von Arezzo, eine Chronologie der I 
Kaiser von Alboin bis auf Heinrich III und ei 
Schenkung des Tribunen Zenobius^. 

Palimpsest bezeichnet ein Blatt, welcl 
beschrieben, dann abgewaschen oder abgekrata 
Neuem beschrieben ist. Hierauf bezieht sich 
bei Plutarch, in welcher erzählt wird, daß 



^) Codice diplom, Aretino, ed. ü. Pasqui (im D 
lieh), I S. 89 Nr. 56. 

2) Ebenda I S. 3 Nr. 1. 
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Tyrannen Dionysius einem abgeschabten und wiederbe- 
schriebenen Blatte ähnlich (fioicep ßtßXiov 7raXfcf!>7]<3tov) 
faud, da er die ursprüngliche Tyrannenfärbung, die in 
der Länge der Zeit fest eingedrungen und untilgbar ge- 
worden war (860307COIÖV xal Soa^XTuXotov), niemals verlo- 
ren hatte!; hier giebt, wie schon Wattenbach bemerkt 
hat, 8o3^X7rXoTOv den Sinn des Abwaschens und naki^iiatov 
den des Abschabens wieder. Doch darf man annehmen, 
daß infolge der verschiedenen Zusammensetzung der 
Tinte im Alterthum und im spätem Mittelalter die Ar- 
beit des Schwammes (ixTrXovo), deleo) der des Messers 
((I>da), rado) zeitlich vorangegangen ist. 

Im Alterthum war der Gebrauch der Palimpseste 
sehr gewöhnlich, wie auch die Wachstafeln deutlich be* 
weisen. So spricht CatuU (XXII 5) von den Tausenden 
von SuflFenus geschriebener Verse: „nee sie, ut fit, in 
palimpsestos relata", sondern in Prachtbücher 
(„chartae regiae, novi libri*'), und Cicero schreibt (Ad 
fam. VII 18) an Trebatius, welcher ihm einen Brief auf 
wiederbeschriebenem Blatt geschickt hatte: „Quod in 
palimpsesto, laudo equidem pavsimoniam, sed miror 
quid in illa chartula fuerit, quod delere malueris quam 
baec scribere, nisi forte tuas formulas. Non enim puto 
te meas epistolas delere, ut reponas tuas". Die charta 
deUticia finden wir ^uch bei Ulpian in der oben über 
die Opisthographen angeführten Stelle erwähnt: „Chartae 
appellatio et ad novam chartam refertur et ad dele- 
ticiam". 

Im Mittelalter war der Mangel an Schreibstoff im 
Gegensatz zu der starken und unausgesetzten schrift- 
lichen Thätigkeit der Mönchsorden und zu dem Ueber- 



^) Plutarchi Cum pt'incip. phUosoph,^ eä. Didot, II S. 952. 
— Vgl. Wattenbach, S. 249 und Gardthausen, S. 43. 
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fluß der neuen scholastischen und patristischei 
die Veranlassung gewesen, daß so manche I 
Neuem beschrieben, das alte Material nach 
minder wirksamer Tilgung der ursprünglich 
von Neuem verwandt wurde. TJeberaus zahlr< 
die Palimpseste bei den Griechen i, ganz sei 
auch nicht bei den Lateinern, bei denen diesei 
bis in das 14. Jahrhundert fortdauerte, wenn i 
Wattenbach, S. 255) unter stärkerer Verwen 
7. bis zum 9. Bei uns in Italien weisen d 
Bobbio und Grottaferrata den größten Von 
auf. 

Daß diese Sucht alte Bücher abzuschabe 
zu neuer Beschreibung zu benutzen den Yerlu 
Verstümmelung von Werken der antiken Litt 
anlaßt hat, ist unleugbar, aber der Schadet 
nicht allein den neuen mönchischen Schreib 
messen. Ohne ihre eigene Unwissenheit un( 
achtung, welche das kirchliche Mittelalter de 
3chen Erzeugnissen des klassischen Alterthuma 
brachte, zu vertheidigen muß man doch auch 
daß zu Palimpsesten nicht selten verderbte, ve 
und außer Gebrauch gesetzte Bücher genommi 
und daß diese neue Verwendung alter Bruchs 
infolge solcher Gewissenlosigkeit der späterer 
bisweilen ersprießliche Folgen gehabt hat, dei 
Schriftwerke ganz oder in Bruchstücken erl 
später wieder aufgefunden, welche anders unr 
loren gegangen wären. 

Der Zustand der Erhaltung der Palimpsei 
verschiedenartiger. In einigen ist die Vernic 



*) Nauveau TiaiU de dipl, I S. 482; Gar 
S. 43 ff. 
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alten Schrift so Yollständig geschehen, daß nichts weiter 
mehr als ihr früheres Vorhandensein zu erkennen ist, in 
anderen hat der ursprüngliche Text nur erst durch 
Anwendung starker Beagentien wiederhergestellt werden 
können, und in noch anderen war die Abschabung oder 
Abwaschung nur oberflächlich und unvollständig vor 
sich gegangen; bisweilen endlich ist auch der alte Text 
gauz und gar stehen geblieben und der neue einfach 
quer übergeschrieben. In den vor dem 11. Jahrhundert 
angefertigten Palimpsesten ist der ursprüngliche Text ge- 
wöhnlich in Majuskeln geschrieben, und in ihnen sind 
die wichtigsten Entdeckungen gemacht, während in den 
jüngeren beide Texte Minuskelschrift haben und der ge- 
tilgte nicht immer von sonderlicher Bedeutung ist. 

Die ersten Arbeiten über die Palimpseste und die 
ersten Entdeckungen in denselben gehören dem vorigen 
Jahrhundert an, aber bis in unsere Zeit arbeitet man 
mit glücklichen Erfolgen weiter. Unter den Namen der 
Bearbeiter und der Entdecker stehen die von Angelo Mai, 
Knittel, Niebuhr, Peyron, Studemund, Mommsen u. A. 
voran, und ihren Entdeckungen verdanken wir die Wie- 
derauffindung von Bruchstücken von Homer, Isokrates, 
Polybius und Diodor, von Fronto, Livius, Symmachus, 
Lucanus u. A. sowie der Schrift De republica und einiger 
Beden Ciceros, der Institutionen des Gaius und der 
Bruchstücke des Codex Theodosianus, des Wulfila u. A. ^ 



*) Die Litteratur über die Palimpseste s. bei Wattenbach, 
S. 247 fg. (woraus wir erfahren, daß in der Zeitschrift Hermes 
1824 und 1825 ein von A. W. v. Schröter gefertigtes Verzeich- 
niß der seit 1813 entdeckten Palimpseste steht); A. Gugliel- 
motti, Elogio del card. Angelo Mai, in Atti della r, Accademia 
deUa Crusca, 1875 u. 1876; E. M. Thompson, Palaeography, in 
Encyclopaedia Britannica, XVIII S. 112.^ — Ich föge noch die wich- 
tigsten neuen Sammlungen hinzu, in welchen, soweit ich nach- 
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Nur selten sind wiederbeschriebei 
den. Es war den Notaren geradezu, bei Sti 
giiltigkeit verboten abgeschabte Pergamente 
und nur dem äußerst seltenen Falle des 1 
gegen dieses Verbot ist es zuzuschreiben, we 
mal in den Archiven eine Urkunde findet, 
Anschein hat oder den Verdacht erweckt : 
Male beschrieben zu sein \ 



kommen kann, Facsimile lateinischer Palimpseste ge 
Silvestre, Taf. 64 u. 83; Sickel, Monum. gr 
Taf. 1 u. 2; ZW Taf. 4, 5, 6, 17, 25, 29, 30, 31; ] 
160; Chatelain, PdUogr. des classiques lat,, Taf. 
— Merkwürdig ist der Cod. 17212 Add. Mss. des 
seums (Facs. in Catal, of ane. Mss. of Br, Mus.^ II 
welchem als letzter Text die Homilien des h. Joh. 
in syrischer Sprache (9. oder 10. Jahrh.), als erste 
des Licinianus (lat. Dnciale des 5. Jahrh.) und dazwi 
gen Seiten Bruchstücke eines lateinischen Gramma 
des 6. Jahrh.) stehen. 

1) Siehe Fumagalli, Istituziani diplomatiche 
Diplomatik]^ I S. 49 ; L u p i , Manuale di paleogr,^ 
Palimpseste könnte man vielleicht einige Urkunden 
signano aus den Jahren 776, 781 u. 791 (im flore; 
halten; doch hat nur die erste einige, wenn auch 1 
Spuren vereinzelter Buchstaben, welche einem älter 
hören könnten, während die anderen beiden so ab 
daß von einer frühern Schrift sich keine Spuren er 



Paoli-Lohmeyer, Schriftwesen. 
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Buchgewerbe. 
Ueberlieferung und Anfbewahrnng der Bficher. 

17. 
Buchgewerbe, 

unter Buchgewerbe versteht man diejenigen Ge- 
rbe, welche sich mit dem Buche abgeben, insofern das- 
be für weitere Kreise bestimmt ist; sie umfassen also 
¥ol die Arbeit der Schreibe?, welche im Alterthum 
d im Mittelalter die Aufgabe des heutigen Buchdrucks 
erfüllen hatten, wie die der Buchhändler, die für 
sgabe und Verbreitung der Bücher und für den Han- 
[ mit denselben thätig sind. 

Im alten Eom ^ wurde die Aufgabe der Schreiber 
rch Sklaven ausgeübt, welche als literati bezeichnet 
irden und entweder einzelnen Privatleuten oder dem 
)ßern Publikum zu Dienst standen. Sie hießen scri- 
yres^ amanuenses^ librarii^ antiquarii. Das Wort libra- 
^ bezeichnet eigentlich einen Schreiber litterarischer 



*) Ueber das Buchgewerbe bei den Griechen handelt Gardt- 
usen, Orieehiache Paiäagraphie, III. Buch. 
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Werke, hatte aber mit der Zeit eine umfassf 
deutung erhalten, indem librarius auch derje 
welcher in seiner Schreibstube Schreibsklaven 
für Lohn arbeiteten; ein Satz bei Seneca kön 
dem glauben machen, es hätte dem Worte big 
Bedeutung des heutigen libraio \librario\ die y 
und Verkäufer von Büchern, innegewohnt i. 
Wort antiquarivs^ welches in Diocletians Vero 
pretiis verum venälium vorkommt^ und auch 
Mittelalter gebraucht wird, meint Wattenbacl 
Erklärung Isidors von Sevilla, es beziehe siel 
die Schreiber antiker Sachen 3, „absurd'' und , 
flächlicher Etymologie hergenommen" wäre, 
es unter Anführung zahlreicher Beispiele für 
deutend mit librarius hin*. Doch scheinen 
Beispiele, wenn sie auch in der Mehrzahl bezi 
die beiden Worte durcheinander und ohne 
Unterscheidung gebraucht wurden, doch nicht 
gar auszuschließen, daß es im Mittelalter au 
ebenso wie Isidor verstanden haben ^. In sei 



*) Seneca, De heneficiia VII 6: „Libros dicimi 
ronis; eosdem Dorus librarius suos vocat, et utru 
est: alter illos tamquam auctor sibi, alter tamquam 
serit; at recte utriusque dicuntur esse, utriusque eni 
non eodem raodo. Sic potest T. Livius a Doro accipe 
libros suos". 

^) CIL III 2 S. 831: „librario sibe antiquarii 
discipulis menatruos den. L". 

«) OriffinumYl 14: „Librarii sunt qui nova e 
bunt, antiquarii qui tantummodo veter a, ui 
sumpserunt". 

*) Schriftwesen, S. 355—358. 

^) 8o scheint es sich mir aus den beiden folgend 
aus Wattenbach entnommenen Beispielen zu ergebei 
Schreiben Kaiser Friedrichs I heiüt es: „Recolite li 

J 
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rung mag allerdings das „tantummodo v^tera" etwas 

"bertrieben sein, aber daß das Wort antiquarius etymo- 

»gisch irgendwelche Beziehung zu dem Schreiben alter 

achen oder in alten Buchstaben hat, dürfte doch nicht 

^eifelhaft sein. 

Die Veröflfentlichung der Bücher geschah in Rom 
i zweierlei Art: mittelst der Vorlesungen, die ein vor- 
iufiger Schritt zur Bekanntmachung und ein erster Ver* 
ich auf die Gunst des Publikums waren, und mittelst 
ör Verbreitung der geschriebenen Bücher durch die 
uchhändler (bibliopolae) K Tdbernae librariae gab es in 
om seit den Zeiten Ciceros, aber der Bücherhandel war 
Eimals noch höchst unvollkommen und beschränkte sich 
ist ganz auf einen einzigen Kamen, auf den des Freun- 
Bs von M. TuUius, des Atticus, der des Freundes und 
nderer Werke herausgab, als Kaufmann zugleich und 
is Liebhaber; erst unter dem Kaiserreich gewann er 
ne große Ausdehnung sowol in Bom selbst, wie auch 
i den entlegensten Provinzen. Die Werke der namhaf- 
isten Schriftsteller fanden eiue reißende und sehr weite 
erbreitung, und die Buchhändler gewannen Schätze da- 
it, während die Verfasser keinen Lohn daraus gezogen 
i haben scheinen 2, denn das litterarische Eigenthum 
ar jenen Zeiten noch völlig unbekannt. 



ircunctamini antiquarios vestros et videte, si auditam sit 
liuscemodi verbum in diebus eorum et in diebus antiquis**. Ri- 
lard von Bury (Kap. 16) sagt, indem er vom Erneuern alter 
Eindschriften spricht: ,,Sane huiusmodi scriptores antiquarii 
>minantur". 

1) Siehe I. Carini, JJa puhblicaziane dei libri neir antiehitä; 
redte e ü commercio Ubrario [die Vorlesungen und der Buchhan- 
IJ, 2. Ausg., Rom 1889. 

2) Siehe Martialis Epigr. (Friedländer) XI III 6, XIII I 8 
III 1—4. Derselbe Gegenstand ist von Göraud, Essai surles 
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Im Mittelalter finden wir die ersten S( 
und Schreibschalen in den Klöstern, in ^ 
Schreiben als eine Ordenspflicht geübt wur 
gleich, weil man genöthigt war den Klostei 
selbe Ausbildung beizubringen. In Italien l 
Ueberliefenmgen darüber im 5. Jahrhundert 
dor, und im 6. begann diese Beschäftigung ii 
Schottland aufzukommen, aus deren Klöstern 
das Festland hinüber verbreitete und dort d 
Schönschrift erweckte, während sie umgekel 
karolingischen Kultur Lehre und Beispiel 
Genauigkeit in der Rechtschreibung empfini 
die Schreiberei bestimmte Baum in den Kl 
scrvptorium und die Mönche, welche diese Ai 
ten, scriptores oder griechisch xaXXtfpdtyot i. 
Buche des Sacramentarium Gregorianum stel 
tio in Scriptorioj die eine Weiheformel für 
und für die sich darin versammelnden Sei 
und ein Epigramm Alkiüns giebt Vorschrifte 



Uvres, S. 194 — 201 ausführlich und richtig beha 
quardt, Ö. 806 meint jedoch, daß die Buchhändler 
den materiellen Erwerb einer Handschrift, welche si 
oder veröflfentlichen wollten, den Verfassern als 
einen Mieths- oder Verkaufspreis bezahlt hätten, ue 
unter anderen die oben S. 179 Anm. 1 wiedergeg 
rung Senecas an. 

*) Alkuin wendet im 75. Brief (Dümmler) da 
an. Eine eigenthümliche Bezeichnung hat ein Mönc! 
tin bei Tours im 9. Jahrhundert gebraucht, indem ei 
von ihm selbst gefertigten Handschrift (von der als 
nur ein Schutzblatt übrig ist) als artifex unterschreil 
Adalbaldi artificis" (Desnoy ers-Delisle, Not 
gramme d'un prHre artiste^ in Comptes-rendus de VÄi 
et B. X., 1887). 

») Siehe Ducange u. d.W. Scriptarium. 



Digitized by 



Google 



182 Buchgewerbe. 

die Schreiber dort zu verhalten und welche Sorgfalt sie 
auf die Abschrift der Bücher zu verwenden hätten^. Be- 
achtenswerth ist das Statut irepl tcov xaXXtYpd^cov des 
Klosters des h. Nikolaus zu Gasöle in Terra d' Otrauto 2, 
aas welchem hervorgeht, daß die Schreiber unter der 
Zucht eines TrpcoroxaXXtYpayoc standen, der einem jeden 
von ihnen die Quaternen zum Abschreiben zutheilte, und 
daß jeder Kalligraph sich durchaus mit dem eigenen Qua- 
tern begnügen sollte, niemand den eines andern ohne 
Einwilligung des Schreibenden an sich nehmen durfte. 

Wattenbach 3 meint, daß die Blüthezeit des Schrei- 
bens in den Klöstern vom 9. bis zum 13. Jahrhundert 
gereicht und dann der Verfall begonnen hätte; man 
darf aber nicht vergessen, daß in den beiden folgenden 
Jahrhunderten die Bettelorden gleichfalls geschrieben 
haben, wenn auch zum großen Theile theologische und 
scholastische Sachen, und daß später bei dem neuen lit- 
terarischen Leben der Benaissance auch die Handarbeit 
der Mönche mitgewirkt hat. und nicht bloß die Mön- 
che, sondern auch die Nonnen schrieben und miniierten, 
wofür von den ersten Zeiten des Mittelalters ab bis auf 
unsere Tage Zeugnisse vorhanden sind. Da die Anga- 
ben, welche Wattenbach hierüber macht, sich fast sämmt- 
lich auf deutsche Klöster beziehen S so sei hier hinzu- 
gefügt, daß sich in Italien die Dominikanerinnen mit 
großem Eifer auf das Schreiben und Miniieren gelegt 



i) Nr. XCIV (Dümmler). In der von Wattenbach (S. 363) 
benutzten Auegabe von Froben hat es die üeberschrift : „Ad mu- 
saeum libros scribentium'*. 

2) Herausgeg. von H. Omont in Bevtte des Studes grecques, 
1890 S. 391. 

») Schriftwesen, S. 370. 

^) Ebenda S. 374-377. 
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haben K Die Nouneu von Bipoli in Florenz : 
Chorbücher und Ordensbücher geschrieben 2, n 
die des vom seL Johann Dominici gestifbetei 
des heiligen Leichnams zu Venedig, wie wir 
Briefen entnehmen können*, und die des h. 
zu Prato, unter denen die seL Clara Gambacoi 
seit 1382 gewohnt hat*. 

Der Verfall der Schreibthätigkeit unter de 
hat den Anstoß zur Industrie der gewerb e 
Schreiber gegeben, welche, theils dem 
theils dem weltlichen Stande angehörig, geg 
lung schrieben. Auch die Klöster selbst hatt< 
reits bezahlter Schreiber bedient; so hat Fi 
Abt des Klosters Abingdon in den Jahren 1: 
„scriptores praeter claustrales, qui missalia, gi 
tiphonaria, troparia, lectionaria et caeteros li 
siasticos sibi scriberent'S angestellt S; im 13. J 
wurde dem Bibliothekar (armarius) des Klos 
Genoveva zu Paris gestattet neben den Brüc 



Siehe Marchese, Memoria dei piü insigni p[ 
tnenicani, II S. 334 ff. u. ö. 

<) Fineschi, Memorie istoriche deüa Bcidia [Ab 
Florenz 1781, S. 6—9. 

>) Siehe LeUere dt SarUi e Beati Fhrentini, he 
A. M. Biscioui, Florenz 1756, und auch A. Rössl 
Johannes Dommiei, Freiburg i. Br. 1893, S. 30 fg. 

*) Die sei. Clara schrieb 1397 an Franz von '. 
in Prato und an ihre Herrin: „Jetzt, ich bitte Euch 
rin, . . . daß Ihr uns so viel Schreibmaterial bezahlt, 
Pistolarium schreiben können. Wir haben daran gro 
es ist ein sehr schönes Almosen. Wir sind arm an ] 
es ist große Noth, und wir werden es uns hier schreibe 
sti, LeUere deUa b, Chiara GambaeorU pisana, Prato 

>) Chronicon MotMsL Abingdon, herausgeg. von S 
U S. 289. 
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Schreiber anzunehtneu : „eos qui precio scribuut conducat 
ipse'' \ und immer häufigere Beispiele weisen die fol- 
genden Jahrhunderte in Italien so wie anderwärts auf. 
Ganz besonders aber ist dieser Stand gewerbsmäßiger 
Schreiber in Italien stets vorhanden gewesen, selbst in 
den ersten Zeiten des Mittelalters, da dort die Schulen, 
die Universitäten und das Notariat seine Entwickelung 
gefordert haben, und schon Gerbert, der spätere Papst 
Sylvester II, der im 10. Jahrhundert geschrieben hat, 
giebt davon in den Worten Zeugniß: „Nosti, quot scri- 
ptores in urbibus ac in agris Italiae passim habeantur" ^. 
Neben den gewerbsmäßigen Kalligraphen und Abschrei- 
bern haben sich auch die Notare auf das Bücherschrei- 
ben gelegt. Zwar könnte man vielleicht aus einem Briefe 
des h. Hieronymus entnehmen wollen, daß die Hülfe der 
notarii immer erst, wenn es an scriptores mangelte, ge- 
sucht worden wäre » , aber seit dem 13. Jahrhundert 
giebt es doch in Italien auch einige von Hotaren ge- 
schriebene litterarische Handschrifben, und daß ihnen die 
Herstellung der amtlichen Bücher und der Urkunden- 
sammlungen vorbehalten war, versteht sich von selbst. 
Von den scholastischen Handschriften rühren neben den 
von Geistlichen und von Mönchen geschriebenen einige 
auch von nordischen Scholaren her, welche sie entweder 
zum eigenen Gebrauch oder gegen Bezahlung im Auf- 
trage Anderer abgeschrieben haben. 



*) C h. K h 1 e r, ün ancien rigUment de la Biblioth^que Sainte- 
Genevihe, in Biblioth, de V A. des Ch., 1889 S. 229—235. 

«) Brief 130 (Ausg. J. Havet), S. 117. 

8) Kr schrieb an Lucinius' Wittwe Theodora (Brief 75, 4; 
M i g n .e , XKII S. 688), daß dieser „missis sex notariis (quia in 
hac provincia latini sermonis scriptorum penuria est) describi 
sibi fecit, quaecumque ab adolescentia usque in praesens tempus 
dictavimus". 
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Während der Reuaissauce war Florenz ein ^ 
der Mittelpunkt für die Herstellung von Buch 
dorthin strömten die italienischen und die 
Sammler und Humanisten zusammeu um sich I 
Schriften zu verschaffen, wobei sie sich vorzugi 
Ambrosius Traversari, den Prior des EamalduL 
vents von St. Maria von den Engeln [degli Äng 
an den Papierhändler Vespasian aus Bisticci t 
Der üngarnkönig Matthias Corviuus hielt in Fl 
eigene Kosten Miniatoren und Abschreiber für C 
und Lateinisch, und bei seinem Tode blieben 
Handschriften zurück, deren Abschrift er in Au 
geben hatte, und welche später sein Nachfolger 
bezahlte und nach Ungarn bringen ließ 2. Doct 
Zahl der Lohnschreiber, so groß auch immer, 
hältniß zu der gewaltigen litterarischen Thätij 
Humanismus &tets eine geringe und ihre Ausbih 
Geschicklichkeit nicht selten unzureichend, we 
Humanisten sich selbst und untereinander hälfe 
sie selbst die Handschriften schrieben und g( 
austauschten. So thaten es Petrarca, Boccacci 
nozzo Manetti, Niccolö Niccoli, „der schnellste 
in Kursivschrift", Poggio Bracciolini, „der schöns 
ber der antiken Schrift", Tommaso Parentucelli, 
tere Papst Nikolaus V, „der schönste Schreii 
Schriften, von der antiken bis zur modernen" 



*) Siehe Ambrosii Traversari EpUtolae (mi 
rede und der LebensbeschreibuDg von L. Mehus), Flc 
und Vespasiano da Bisticci, Vite d'uomini iüush 
geg. von A. Mai Rom 1839, von A. Bartoli Florenz 
L. Frati Bologna 1892 fg.). 

*) Siehe A. Reumont, La biblioteca Corvina, ii 
8to9\ üal., IV (1879) S. 63. 

8) Vespasiano (Ausg. Bartoli), S. 241, 420, 426 
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der schon erwähnte Kamaldulenser Ambrosius, welcher, 
wie aas seinem reichen und werthvoUen Briefwechsel zu 
ersehen ist, selbst schrieb und die Kleriker seines Kon- 
ventes im Schreiben und Miniieren unterrichtete, u. s. w.i 

Der Lohn der Abschreiber wechselte nach Zeit 
und Ort. Ich habe bereits erwähnt (S. 124), daß bei 
den Griechen die Bezahlung nach oziyoi berechnet wurde. 
Auf den Universitäten des Mittelalters aber war die re- 
gelmäßige Maßeinheit die pecia^ welche der Hälfte eines 
Quaterns von vier Bogen, also zwei ganzen Bogen, vier 
Blättern oder acht Seiten gleich gerechnet wurde, und 
weil die Seiten in den scholastischen Büchern gemeinhin 
in Spalten getheilt waren, so wurde im 15. Jahrhundert 
zu Bologna und Padua die pecia zu 16 Spalten berech- 
net, deren jede 62 Zeilen, jede Zeile 32 Buchstaben hatte. 
Indeß galten auch noch andere Zahlungsweisen nach 
Quaternen, nach Bogen und bei ausgemalten Büchern 
sogar nach Buchstaben, deren Aufzählung mich hier zu 
weit fuhren würde ^, 

Das Beschreiben der peciae überwachten bei den 
Universitäten die peciari% welche darauf zu sehen hatten, 
daß die Abschriften mit Sorgfalt gemacht wurden ; später 
waren es die stationarü^^ welche die bereits beschriebe- 



*) Ausfahrlicliere Angaben bei Mehus, Tiraboachi, 
Voigt, Burckhardt, Villari u. A. 

^) Eigenthümliche Angaben enthalten die von C. Mini er i 
R i c c i mit großer Sorgfalt zusammengestellten Begistri di Carlo I 
d'Angiö {Archivio stör, ital., Serie IV Band I— VlI). Aus F. Kal- 
tenbrunner, Römische Studien (in Oesterr. Mitih,^ V S, 219 bis 
222) ergiebt sich, daß die Abschreiber der päpstlichen Kurie nach 
Bogen und nach Zeilen bezahlt wurden und die Berechnung der 
geleisteten Arbeit auf die Ränder der Register geschrieben. Ueber 
die Preise für die Buchstaben in den ausgemalten Büchern habe 
ich bereits oben S. 142 eine Angabe gemacht. 

«) Das Wort statio^ von welchem staUonaHus herkommt, hat 
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nen peciae in Verwahrung hatten und be 
gung weiterer Abschriften gegen bestimm 
Universitäten festgestellte Sätze herliehen. ! 
tätsstatuten enthalten sehr genaue Bestimi 
die Ämtsführung der Stationarieu, über ihr 
verläßige und genaue Abschriften zu halt 
Weise des Ausleihens der Bücher i 
Sätze dafür. Aus denselben geht ferner 
diese Stationen nicht sowol für den Verkauf 
für den Umlauf der Bücher bestimmte Bucht 
war es ihnen doch sogar verboten Bücher 
des Handels anzukaufen und höchstens gests 
liehe Bücher in Verwahrung zu nehmen, 
zwischen Privatleuten in enggezogenen Gräi 
mittein und für jeden solchen Verkauf eii 
Gebür zu nehmen ^ 



in Bezug auf das Schreib- und Bücherwesen eine 
deutung, denn es bezeichnet die Amtsstube oder d 
Gerichtsschieibers, eines gewöhnlichen Schreibers, e 
lers und Papierhändlers. Das siebenbtirgische Wac 
167 ist „ad stationem Resculi**, der Orosius d 
(7. Jahrhundert) „in Station e magistri Viliaric 
schrieben, und bei Ser Lapo Mazzei (I S. 176) 
Zone" des Papierhändlers Bartolo erwähnt. 

*) Ueber die peciae, die peciarii, die stationarii 
Geschichte des römischen Rechts im MiUelaUer, Kap. 
auch der Artikel von F. B o n a i n i , I librai^ gli s\ 
ciaH, i copisti etc., im Giortiale stör, degli Archivi To 
S. 97 ff. ist beachtenswerth. £in aus den Statuten 
Studiums entlehntes Verzeichniß der Miethspreise fl 
schreiben ausgegebenen ßücher giebt Sarti in sei 
claris archigi/mnasii Bonon. professoribus^ II S. 214—1 
wenigen Aenderungen in das Statuto deUo Studio 
1387, Abs. XL: De tckvcUianibus quaternorum wieder 
(Ausg. von A. Gherardi, S. 44—50). 
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Doch bereits vor den Universitätsstationen und wei- 
terhin auch neben diesen wurde das Verleihen der Bü- 
cher im Mittelalter sehr lebhaft betrieben. Mit der Bü- 
cherleihe gaben sich die alten klösterlichen Bibliotheken 
ebenso wie die öffentlichen und die privaten Bibliothe- 
ken der Benaissancezeit ab, worüber im folgenden Ab- 
schnitt weitere Nachweise gegeben werden sollen. Das 
Verleihen besonders rechtlicher Bücher war unter Privat- 
leuten sehr häufig, und da die Bücher bereits Gegen- 
stand des Verkaufes waren, so wurden sie auch den 
Grelddarleihern (feneratores) in Pfand gegeben \ 

Jetzt noch Einiges über den Buchhandel, über 
Kauf und Verkauf der Bücher 2. Dieser nahm im Mit- 
telalter eine sehr langsame Entwickelung. Wer ein Buch 



*) In den Notäriataprotokollen des florentiner Archivs sind 
mehrere Urkunden über verliehene und verpfändete Bücher ent- 
halten. Siehe auch den eben angeführten Aufsatz von F. Bo- 
naini; derselbe enthält auch eine von dem Richter Thomas 
von Carbonito in Palermo 1327 ausgestellte Vollmacht um ei- 
nige Rechtsbücher und andere Sachen, welche er in Bologna 
in den Händen eines gewissen Masino Tusco „sub usuris", „pro 
certa pecunie quantitate^^ gelassen hatte, aus der Pfandschafb zu 
lösen. 

2) Ein gutes Handbuch zum Studium der Geschichte des 
Buchhandels im Mittelalter ist A. Kirchhoff, Die Handschrif- 
tenhändler des MitteldUera, Leipzig 1853. Der Verfasser giebt in 
einer Einleitung (S. 1—16) die allgemeine Geschichte des Buch- 
handels und behandelt dann gesondert Italien (S. 17—60), Frank- 
reich (61—110), Deutschland (111—131), England (132—141) und 
Spanien (142), wobei er reiche Buchhändlerverzeichnisse mittheilt; 
ein Urkundenanhang enthält Bücherpreise und Auszüge aus 
den Universitätsstatuten. Das reiche Material ist nicht aus ur- 
sprünglichen Quellen, sondern aus gedruckten Büchern entnommen: 
auch fehlt es nicht an einigen recht sonderbaren Irrthümern. S. 42 
wird der Abschreiber Viliaric, in dessen Station im 7. Jahrhundert 
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haben wollte, schrieb es sich ab oder ließ es sich ab- 
schreiben; man verlieh die Bücher und tauschte sie ai 
um die Abschriften zu yervieU^ltigen, und eben die; 
Leichtigkeit des Verleihens zwischen religiösen Körpe 
Schäften wie zwischen Privatleuten machte den gewerb 
mäßigen Kauf und Verkauf der Bücher überflüßig, wa 
rend die Einrichtung der üniversitätsstationen mit ihre 
ängstlich und engherzig genauen Beschränkungen de 
ersprießlichen Gedeihen dieses Gewerbes Hindernisse en 
gegensetzte. Allerdings haben wir über den private 
Verkauf von Büchern aus allen Jahrhunderten des Mi 
telalters Nachrichten; bald sind es Kirchen und Klöste 
die aus Noth verkaufen, bald Wucherer, die auf Pfai 
versetzte und nicht eingelöste Bücher losschlagen, od< 
Privatleute, die auf einem Privatwege oder durch noti 
riellen Vertrag Bücher erwerben. Im Jahre 1219 gi 
es in Bologna einen vendüor librorum \ und durch Si 
vigny erfahren wir, daß 1323 in Paris, wo man wen 
ger engherzig als die italienischen Universitäten war, d 
librarii die Freiheit besaßen Bücher für eigene ßechnui 
anzukaufen und damit Handel zu treiben; er giebt au( 
weiterhin aus den Jahren 1194 — 1400 ein Preisve 
zeichniß für verkaufte juristische Bücher. Aber d 
Buchhandel entwickelte sich in Wirklichkeit doch er 
gegen die Zeit der Renaissance, und es läßt sich beol 
achten (wie schon WattiCnbach bemerkt hat), daß dies 



der laurentianische Orosius hergestellt ist, zu einem bolognes 
Buchhändler des 13. Jahrhunderts. S. 47 wandelt sich gar d 
Behörde der Otto di Balia [acht Vögte] in einen florentin 
Buchhändler dieses Namens aus dem 15. Jahrhundert um. 

>) L. Zdekauer, Libri legaU a PcuUwa, in Studi sener 
Jahrg. VIT Heft 1, Siena u. Turin 1890; Sonderabdruck S. 8. 
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in deujenigeu Städten, die keine. Universitäten hatten, 
schneller und in größerm Umfang vor sich ging. 

Der Buchhandel wurde von den Buchhändlern sowie 
von den Papierhändlern betrieben, und Born, Mailand, 
Venedig und Florenz waren dafür die hervorragendsten 
Stapelplätze. Selten jedoch kommt für die Buchhänd- 
ler die heutige Bezeichnung [librai d. i. librarit] vor 
dem Jahre 500 vor, nnd auch noch die Humanisten 
nannten mit klassischem Ausdruck librarii die Bücher- 
schreiber S die Bücherverkäufer dagegen bibliopolae und 
tabernae librarias und Hbliothecas ihre Verkaufsbuden. 
Das Gewerbe der Papierhändler (cartolarii) umfaßte ei- 
gentlich nur das Schreibmaterial, aber sie handelten auch 
mit Büchern, und der Florentiner Vespasian ist ein Bei- 
spiel dafür. Weitere Angaben darüber enthält die Zunft- 
rolle der Aerzte, Apotheker und Krämer zu Florenz vom 
Jahre 1349 ^. Die Papierhändler gehörten in die Ge- 
meinschaft der Krämer und sind unter jener umfassen- 
den Aufzählung von Gewerben zu verstehen: „qui fece- 
rint, vendiderint vel ad vendendum tenuerint cartas de 
papiro vel pecudinas seu de capretto vel cartas ad de- 
laniandum, libros cartarum bombicinarum vel pecudina- 
rum vel caprettorum, tam novos quam veteres, tam scri- 
ptos quam non scriptos, et ipsorum librorum ligatores". 
Es ist ihnen untersagt ^ Blätter und Bücher mit Kon- 
zepten, öffentliche Urkunden, kaufmännische und kirch- 



*) Und ebenso italienisch. So steht in einem Briefe von 
Poliziano (Ausg. von P. Ferrato, Imola 1878) vom J. 1489 
librmHo für Abschreiber. 

2) Im Staatsarchiv zu Florenz. In dem altern Statut der 
Zunft, vom Jahre 1313, geschieht der Papierhändler noch keine 
Erwähnung. 

8) Absatz 76(77): „Ad quid teneantur cavtolarii", Bl. 57 fg.; 
der Zusatz aus dem Jahre 1375 auf Bl. 94. 
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liehe Bücher zu radieren, und ein Zusatz aus dei 
1375 verbietet ihnen sogar Bücher solcher Art 
entsprechender Absicht zu kaufen; im üebrigei 
gestattet, „quod cartolarii et yendentes libros eoi 
et emere et vendere possint, ut soliti sunt, exce 
breyiaturis". 



18. 
Bibliotheken. 

In den Rahmen des Buchgewerbes gehört, 
im vorigen Kapitel gesehen haben, die Aufgabe c 
zu verö£Fentliehen und es sowol in der Zeit se 
scheinens wie weiterhin durch neue Abschriften u 
Ausgaben zu verbreiten. Aber die Geschichte dei 
lieferung des Buches kaun nicht für vollständig 
wenn wir nicht auch einen Blick in jene Samm 
thun, die dazu bestimmt sind es aufzubewahren, 
Studierenden zur Verfügung zu stellen und es a 
späteren Zeiten zu überliefern. Solche Samu] 
sind die Bibliotheken, in Betreff deren ich n 
auf eine sehi* kurze Darstellung beschränke. 

Das Alterthum hatte berühmte Bibliothel 
ren Namen keinem Kenner der klassischen Stu( 
bekannt sind. In der griechischen Welt ragten 
deren die Bibliotheken des Bruchium und des S 
zu Alexandria in Aegypten und die zu Pergami 
vor. Rom, das seit den sullanischen Zeiten an 
bibliotheken Ueberfluß hatte, erhielt die erste öi 
durch Asinius PoUio und wurde dann weiter d« 
gustus und die nachfolgenden Kaiser mit ander( 
ausgestattet: der octavianischen, der palatiniscli 
kapitolinischen, der des Tempels des Friedens 
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tischen ^. Aber alle diese alten Bibliotheken gin- 
oit dem Erlöschen der alten Welt zu Grunde, und 
eb von ihnen nur, die zuletzt entstanden war, die 
ihre 354 von Konstantins errichtete öffentliche kai- 
le Bibliothek zu Konstantinopel übrig. Wir erfah- 
urch Wattenbach, daß ausdrückliche Erwähnungen 
ben bis an das Eude des 13. Jahrhunderts reichen, 
ien über sie laufen aber bis zum 15. fort, in wel- 
auch sie vernichtet wurde, denn, „was nicht von 
lumanistischen Sammlern nach Italien ausgeführt 
I, ging mit wenigen Ausnahmen durch die türki- 
Eroberung zu Grunde" K Von den antiken Bib- 
ken waren im Mittelalter nur wenige Beste übrig- 
ben; einige sind aus den Gräbern wiederhergestellt, 
e aus den Palimpsesten, andere endlich haben ihre 
tung in den neuen Bibliotheken gefunden, welche 
ler Zeit bei den Kirchen und Klöstern angelegt 

)ie Bibliotheken der Kirchen und derKlö- 
haben ihren Anfaug in den ersten Zeiten des Chri- 
lums genommen und waren zunächst mit den Ar- 
1 und den Sakristeien verbunden. So ist auch die 
j von allen, die Bibliothek des Heiligen Stuhles, 
uden, deren Geschichte nach De-Kossi in drei Zeit- 
aitte getheilt werden kann: der erste reicht von 
Ursprünge bis zum Ende des 13. Jahrhunderts, 



) Siehe C. Castellani, Le BibUoteche neU' antichitä dai 
oiU remoti aüa fine deWimpero romano d* OccidenU^ Bologna 
Soeben veröffentlicht F. Gar belli ein Buch über Le Bi- 
le in Italia aWepoca romana can un' appendice sttüe BüliO' 
'4 Ninive ed Alessandria (Mailand 1894), eine gut gemeinte, 
dchts Neues bringende Zusammenstellung. Beide Bücher 
;ich an bibliographischen Angaben. 
) Schriftwesen, S. 507 fg. 
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der zweite umfaßt die sehr bewegten bonifacische] 
avignonesischen Zeiten bis auf Martin V hinab, der 
endlich läuft vom 15. Jahrhundert bis auf die | 
wäxtige Zeit K In den beiden ersten Perioden ^ 
päpstliche Bibliothek mehr oder weniger eng mi 
Archiv und dem Schatz der Kirche vereinigt, u] 
bibliothecariiy deren Beihe mit dem 8. Jahrhundc 
ginnt, hatten zugleich das Amt von Archivbeamte 
von Kanzlern ^. Die neue vatikanische Bibliothek 
aus der Benaissance, und als ihr Begründer kai 
kolaus V gelten 8. 

Es scheint mir nicht angebracht hier die berl 
sten klösterlichen Bibliotheken des Mittelalters auf 
len. Wenngleich in ihnen nach den alten Verzeich 
deren einige erhalten sind, die heiligen Schriffce 
Bibelerklärungen, die Encyklopädien und die Werk 
Bhetorik und Grammatik den Hauptstock gebildet 



^) Ueber die erste Periode s. G. B. De-Rossi, De 
historia^ indieibtis acrinii et büdiotheeae Sedis apoatoUcM Cot 
tio, Rom 1886, för die zweite F. Ehrle, Eiatoria Biblioih 
nianorum Fontificum tum Banifatianae tum Avenümenais e 
I, Rom 1890, und die sehr sorgföltige Besprechung dieses 
von D. März i im JrchMo stör, ital., VIII (1891) S. 146- 
den dritten Zeitraum 1. Carini, La Biblioteca Vaticana ]ß 
della Sede Apostolica, Rom 1892, worin auch die Qeschic 
beiden ersten Perioden kurz zu8ammenge£B,ßt ist. Uebrige 
die Arbeiten und Veröffentlichungen über die päpstliche 
thek sehr zahlreich, und die eben angeführten Bücher, d 
sten unter allen, geben zugleich auch die ältere Bibliogra 

') Die Behauptung Pflugk-Harttungs (Neues 
Vm S. 240 fg.), daß das Archiv und die Bibliothek schoi 
Zeit Paschalis' II geschieden gewesen wären, ist von S. L 
feld (N. Archiv, X S. 313) und von G. B. De-Rossi 
documenti di storia e dirüto, Y S. 345 fg.) bekämpft. 

«) Vgl. Pastor, GeschicUe der Päpste, 2. Ausg., ] 
i. Br. 1891, I S. 452—457. 

Paoli-Lohmeyer, Schriftwesen, 13 
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SO wurden dort doch auch Schriften klassischer Verfasser 
mit aller Sorgfalt aufbewahrt und abgeschrieben, so daß 
IS ihnen die ältesten und berühmtesten Handschriften 
aserer öffentlichen Büchersammlungen herstammen K 
ebrigens hatte jede Kirche, auch die ländlichen, und 
des Kloster, auch die ärmeren, einen kleinen Vorrath 
1 Büchern, nur bestanden diese kleinen Sammlungen 
1 Allgemeinen aus Büchern, die zum Gottesdienst und 
ir Erbauung dienteu, und selten fanden sich darin lit- 
rarische Werke 2. Der Ort, an welchem die Bücher 



*) Eine Vorstellung davon, wie die großen Klosterbibliothe- 
in, nach deren Beispiel sich natürlich auch die der Renaissance 
richtet haben, begründet wurden, giebt der bibliographische 
inon des Thomas von Sarzana (Nikolaus V), von welchem E. 
iccolomini, Libreria medicea priv.y S. 111—115 Kunde giebt. 
eser Kanon, den Einige als „eine Regel für die Einrichtung der 
bliotheken" betrachtet haben, ist aber auch, wie P. richtig be- 
3rkt, ein bibliographisches Verzeichniß „für die Bildung und 
isammensetzung neuer Büchereien". Wir finden darin zuerst die 
eologischen Werke verzeichnet, dann die philosophischen und 
jralischen und die Kommentatoren, darnach die -mathematischen 
id endlich diejenigen Werke, die sich mit den Studia humanita- 
(Grammatik, Rhetorik, Poetik und Geschichte) beschäftigen, 
wiß haben auf die Herstellung eines solchen Kanons außer der 
terarischen Kenntniß der Zeit auch die Prüfung und Verglei- 
ung des Vorraths der schon bestehenden Klosterbüchereien Ein- 
iß gehabt, doch triumphiert über die mittelalterlichen üeber- 
ferungen bereits der humanistische Geist, wenn Parentucelli von 
a Büchern über die „humanen" Disciplinen sagt: „Ego autem 
bibliothecam conditurus essem, cum omnia a me haberi non 
Bsent, vellem ista praecipua non deesse". 

Einzusehen sind auch G. Becker, Catalogi Bibliothecarum 
tiqui, Bonn 1885, und Th. Gottlieb, lieber mittelalterliche Bib- 
Iheken, Leipzig 1890, besonders S. 17—273 (Verzeichnisse alter 
taloge) und 365—435 (Urkundenauszüge über Erwerb, Besitz 
d üebertragung von Büchern und Büchereien). 

2) Von solcher Art waren z. B. die 48 Bücher, welche 1140 
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verwahrt wurden, hieß bibliotheca i, lil 
rium^ doch findet sich nicht selten 
mit dem fhesaurus^ mit der cappella c 
avium vereinigt 2. 

Die Kirchenbibliotheken waren i 
öffentliche und zur Unterstützung de: 



das Kloster des h. Bartholomäus zu Anghi 
C. Casanova, Inventario d'una biblioteca 1 
stör, itca,, 1888 S. 279 fg.), während ^ie L 
(Pistoia) am Ende des 12. Jahrhunderts dere: 
ten Theile liturgische, theologische und pi 
die Historien des Orosius und drei juristische 
pelli, ün catalogo dt manoscritti pistoüsi 
stoia 1889). — Als Zeugniß für die Bildun 
dient der Katalog der 992 im Besitze des 
tier-en-Der (Haute-Mame) befindlichen Buche 
23 Werken 14 klassische und Erklärungen Is 
und nur drei die reine Theologie betreffe] 
Omont in Bibl. de V A. des Ch., 1881 S. 15^ 
S. 126). 

*) In der Sprache des Mittelalters wurd 
häufig auch in der Bedeutung von Bibel ge 
tenbach, S. 126—129 zahlreiche Beispiele 
kuin scheint es doch diese Bedeutung nie 
den der vallicellinischen Bibel vorgesetzten 
Nr. LXV 1) hervorgeht: 

„Nomine Pandecten proprio vocitare i 
Hoc corpus sacrum, lector, in ore 

Quod nunc a multis constat Biblio 
Nomine non proprio, ut lingua pe 

2) Im Kloster des h. Augustinus zu i 
15. Jahrhundert die Bücher zwischen dem 
Ve^iarium getheilt (vgl. Thomas of Eli 
S, Äug, Cantuar,, S. 96—99). Armaride n 
die Bibliothek in einem deutschen Klosteri 
hunderts genannt (Becker, S. 209). In i 
zu Arezzo standen 1374 einige Bücher „in ca 
andere „in sacristia" (Gottlieb, S. 180). 
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jedoch nicht im heutigen Sinne öffentlich, so daß die 
Studierenden zur Benutzung der Bücher an Ort und 
Stelle zugelassen worden wären, sondern die Bücher wur- 
den vielmehr von Kirche zu Eirche zum Abschreiben 
oder zur Benutzung mit großer Preigiebigkeit ausgewech- 
selt und verliehen. Dieses Ausleihen geschah gemeinhin 
unentgeltlich, doch ist in vielen Elostersatzungen die 
Verpflichtung ausgesprochen zur Sicherstellung der Bück- 
lieferung ein Pfand zu fordern, und in anderen wieder 
ist das Ausleihen durch noch andere, engherzigere Be- 
schränkungen eingeengt. Dagegen ist hervorzuheben, daß 
sich gegen solche Beschränkungen die pariser Synode 
von 1212 sehr kräftig ausgesprochen und nach dem 
Grundsatze, daß ,^commodare inter praecipua misericor- 
diae opera computatur", Verordnungen erlassen hat, de- 
ren weitgehende Liberalität auch heute noch bewunderns- 
werth erscheint ^ 

Pur die Bibliotkeken wie für jede andere mönchi- 
sche Einrichtung kam die Zeit des Verfalls, als die -welt- 
liche Wissenschaft und Kultur den Studien neues Leben 
und eine neue Richtung gaben und die Klagen der Hu- 
manisten über den erbärmlichen Zustand jener ehrwür- 
digen Sammlungen kein Ende nahmen. Damals entstan- 
den, für ein besseres Schicksal und zu besserm Gedeihen 
bestimmt, die weltlichen Bibliotheken, und das 



*) Wattenbach, S. 454 fg. u. 498 fg. — Eigenthümliche 
Anordnungen enthält die Ordnung der Bibliothek der h. Genovefa 
zu Paris im 13. Jahrhundert (bereits S. 184 Anm. 1 angef&hrt). 
Die Bücher durften nicht ohne Entgegennahme eines vadimonium 
verliehen werden, und über jede Ausleihung mußte in einem hreve 
ein Eintrag erfolgen, der den Namen des Entleihers, den Titel 
des Buches und das Pfand angab. „Maiores autem et preisiosiores 
libros sine licentia abbatis non prestabit (armarius, d. i. der Bib- 
liothekar)»». 
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Bibliothekswesen gewann damals erst einen 
liehen und für den öfifentlichen Nutzen förd 
rakter. Allerdings haben auch im Mittelalt 
Kirchen und den Klöstern Könige, Pürstei] 
Böchersammlungen angelegt, theils zwar au 
zum Theil aber auch aus Liebe zu den S 
der größere Eifer dafür erwachte doch ersi 
des Wiederauflebens der klassischen und h 
Studien. Es ist bekannt, daß die Wiege 
durch Petrarca und Boccaccio eingeleiteten 
liehen und schriftstellerischen Thätigkeit ii 
standen hat. Die Humanisten waren unen 
Bücher zu suchen, sie abzuschreiben, abschi 
sen und zu erklären und sie auszutauschen 
Schriften zu vermehren und die Texte zu v( 
Fürsten und die Herren wandten Schätze 
ansehnliche Büchereien zu verschaffen, von c 
Urbino, Ferrara, Pavia, Venedig u. s. w. bj 
zendsten besaßen. Von Italien aber dehn 
Bewegung über alle Länder Europas aus. 

Es wird mir, hoffe ich, verziehen werd 
auf diesen Gegenstand nicht weiter eingel 
darin gefalle nur einige unzureichende od 
liehe Angabeil zu machen, während doch < 
den mit größerm Nutzen die besonderen A 
ber einsehen können 2. Da ich aber einm 



*) S. darüber die Angaben bei Wattenbac 
2) Bibliographische Angaben hierüber bei P( 
bliotheca hibliographica, Leipzig 186C, bei 1 1 i n i: 
Bibliotheca bibliographica italica, Rom 1889, (besor 
graphen XLI— XLVIl) und die besonderen Zeitschri 
graphie und Bibliothekskunde, wie die Rivisia 
(Biagi), das CenträlhlaU für Bibliothekswesen (B 
Bevue des Bibliothhques (Chatelain) u. s. w. 
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SO mag es mir, ehe ich von meinen Lesern Ab- 
ehme, erlaubt sein zu erwähnen, daß hier im 
les h. Marcus die erste öffentliche Biblio- 
r neuern Zeit gegründet ist, und zwar laut Te- 
von Niccolö Niccoli und durch die hohe Freigie- 
les Mediceers Cosimo des Aeltem. Cosimo legte 
len Palast auch den Grund zu einer häuslichen 
k, welche später von dem Sohne Peter und von 
:el Lorenzo dem Prächtigen stäunenswerth ver- 
ist Auch diese wurde trotz ihres privaten Cha- 
len Studien und den Studierenden zur Verfugung 
und die von Piccolomini veröffentlichten Ver- 
ßi der aus dieser häuslichen Bibliothek von 1480 

verliehenen Bücher zeigen, wie groß die Prei- 
t des Hauses Medici gewesen ist, und welchen 
den Nutzen die Gelehrten, wenn auch nicht im- 
issenhaft, daraus gezogen haben. 

ibr. medicea priv.^ S. 122—131. 
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abrasuB 56, 78. 

acta 8; a. et gesta 142. 

acuere 89 (penna^), 95 (ca 

adversariorum modo 36. 

aeneus 10. 

aes [Bronze] 9. 

alba [Einbanddeckel] 163. 

album 83. 

alligare (libros) 161. 

alluminare 144. 

amanuensis 178. 

amatitus 90. 

Amphitheatricus 45, 46, ^ 

ansatus 160. 

antiquarius l78, 179, 180 

antiquus 141. 

apuntatus 95. 

arbor 1, 14. 

arcus 88, 136. 

argenteus 92, 95, 107. 

argentum 85, 95, 105, 16 

a. vivum 101. 
armaria 195. 
armarium 195. 
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banca (iudicum) 170. 
bastardus. bastardinus 141. 
Beneventanus 141. 
bibliopola 180, 190. 
bibliotheca [Bücherei] 59, 195. 

„ [Laden des Buchhändlers] 190. 

„ [B%ba\ 195. 
bibliothecarius 193. 
bicolor -85. 
bipatens 33. 
bombax, bombix, bombyx 70, 71, 

76. 
bombycinuB (bombicinus) 70, 71, 

76, 190. 
bonus 141. 
breviare 142. 
breve, brevia 143. 
bullae 169. 
buxeuB 38. 
buxus 25. 

calamarium 93. 

calamus 85, 93, 94; c. argenteus 

95 ; calamum acuere, temperare 

95. 
calx 62. 

Camera (abbatis) 195. 
camisia 169. 
cancellare 143. 
candidus 85. 
canna 93. 
canon 89. 
cantirum 62. 
capella 166. 

capilli (membranae) 85. 
capitalis 140. 
cappella 195. 
caprettum 190. 
caprinus 57. 
capsa 51. 
caro 56, 90. 



carta, s. charta. 

cartola 66. 

cartolarius 190, 191. 

catena [zur Sichertmg der Bücher] 
170. 

caudex 4, 129. 

cera 25, 26, 27, 38; cerae 8, 14, 
23, 24, 26, 27, 91. 

ceraculum 33. 

ceratuH 35, 130, 164. 

cereus 33, 34. 

cerevisia 100. 

chalcantham 99.; 

Charta, carta [Papyrus] 1, 4, 44, 
45, 52, 53, 55, 56, 57, 59, 61, 
85, 93, 130; eh. Amphith'eatri- 
ca 45, 46, 47 ; eh. Augusta 45, 
46 ; eh. Claudia 45, 46 ; eh. em- 
poretica 45; Fanniana 45, 47; 
hieratica 45; Liviana 45, 46; 
Saitica 45, 46; Taeneotica 45; 
eh. Romana 53; eh. dentata 81 ; 
eh. papyracea 2 ; ehartae regiae 
174. 
„ [Pergament] 55, 56, 83, 85, 88, 
89, 97, 174 ; eh. caprettorum, de 
capretto 190; eh. caprina 57; 
eh. de corio sive peeudum 57 ; 
eh. montonina. ovina, thaura- 
tina^ vitulina 56, 57; eh. peco- 
rina 168; eh. pecudina 190; 
eh. non nata 61 ; eh. abrasa 78 ; 
eh. deleticia 174 ; eh. vetus 78 ; 
ehartam quadrangulare 88. 
„ [Papier] 70, 78; eh. bombyci- 
na (bombicina, bambycina) 71, 
76, 190; eh. bombacis (bomby- 
cis) vel papyri 71, 78; eh. cut- 
tunea 70, 75; eh. Damascena 
71; eh. gossypina 70; eh. pan- 
nucea 71; eh. papari 77; eh. 
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papirea 78; eh. de papiro 190; 
eh. papyri 76, 77 ; eh. xylina 70. 

Charta corticea 2. 

Charta, carta [ Urkunde] 52, 55, 66, 
66, 123, 137, 142. 

Charta [B<^le] 121, [Buch] 123. 
„ [Blatt eines Buches] 136; a- 
versa, inversa eh. 172; trans- 
versa eh. scribere 125. 

chartaeeus 130. 

chartula (cartula) 94, 174. 

cinerarius 5. 

cinobrium 101. 

citreuB 7. 

aaudiiis 45, 46. 

claustralis 183. 

codex 24, 106, 121, 129, 130, 160; 
Codices ansati 160; c. argen- 
teus 107; c. aureus 116; Codices 
chartacei, eborei, membranei 
130; c. rescriptus 171. 

codicillus 24, 26, 34 ; codicilli ce- 
rati 130. 

eolligare (libros) 161. 

color 61, 62, 87, 100, 101 ; c. pur- 
pureuB 106 ; c. roseus 87 ; c. ru- 
beus 101 ; colores ad illuminan- 
dum 100. 

complicare 125. 

concha 81. 

continuus 138. 

cooperire 160, 161 (codices, libros). 

copertae librorum 168. 

copia 143. 

copiare 143. 

corigiae, corrigiae 169. 

corium 56, 57, 58, 161, 167. 

cornu [Tinten fass] 99. 

comua [Enden des RoUenstahes] 
126, 127. 

corrosorium 82. 
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exarare 18, 94, 106. 
o^omplar 143. 

plare 136, 143, 

plum 143. 

iare 125. 

dt über 125 ; ezplicitus über 

nitates {eittes Blattes) 137. 

136. 
•a 160. 
lanus 45, 47. 
itores 188. 
18 91, 97, 98. 
Q 89, 91, 95. 
t 169. 
i 85, 93. 

Q 1, 37, 57, 87, 133, 136; 
a lignea 37; f. palmarum 
14; in folio 131; volumine 
irti folii 131. 
iina (membranae) 62, 82. 
>8 88. 
eptae 88. 

t [Buchformat] 130 ; in f. ma- 
b, parva etc. 132. 
itUB 141. 
^8 126. 
llum 168. 

;U8 141. 

lae 106. 

lum 81. 

pinus 70. 

IU8 71. 

darium 93. 

lium 33, 34, 91, 92; g. ar- 

iteam 92; g. ferreum 91. 

1 144. 

a.re 143, 144. 

urius 143. 



groBsatio 143. 
grossator 143, 144. 
gro88U8 141, 144. 

hieraticus 45. 

illigare (libro8) 161. 

illigator 161. 

illuminare 100, 117, 144, 145. 

imbreviare 142. 

imbreviaturae 191. 

incaustum 99, 100, 101 ; i. nigrum 

101 ; incausti distemperamen- 

tum 100. 
incidere 89; i. ligno 6. 
inevolutus 125. 
ingrossare 143, 144. 
instrumentum 94, 98, 143. 
inu8tu8 30. 
in versus 172. 
iuncus 93. 

lana ligni 70. 

Langobardus 141. 

lapis amatita 90. 

laterculi Veleiates 5. 

lateres 6. 

latinus 12. 

leges 6. 

legibilis 141. 

libellus 64, 85, 86, 124. 

über 1, 64, 76, 77, 85, 87, 100, 
113, 117, 121, 122, 123, 124, 
129, 130, 145, 161, 168, 174, 
182, 189, 190, 191, 196; Ubri 
arborum 1, 14; 1. auro argento- 
que descripti 105; 1. de bom- 
bice 76; L cartae papari 77; 
1. eborei, elephantini 7; liber 
explicitus 125 ; 1« inevolutus 125; 
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libri lintei 4; libros cooperin 
161 ; libros ligare etc. 100, 161 

librarius 178. 179, 189, 190. 
„ (Adjectiv) 93, 180, 190. 

librarium 195. 

ligare 100, 161. 

ligator 161, 190. 

ligneus 37. 

ligniculum 89, 90, 97, 98. 

lignum 1, 6, 70, 86; ligna sects 
in tenues tabellas 7. 

linea 89, 90, 97, 98, 137; 1. con 
tinua 138. 

linealis 98, 137. 

lineare 90. 

linteuß 4, 14. 

linum 26, 27. 

littera, litera [Buc?tstabe] 8, 12, 33, 
34, 57, 62, 92, 98, 101, 106, 137, 
140; 1. antiqna, antiquissima 
antiqua hör um temporum, ba- 
starda, bastardina, Beneventa« 
na, bona, cursiva, formata, Gal- 
lica, grossa, legibilis, Lango- 
barda, mala, mediocris, minuta, 
modema, nova, Parisina, per- 
pulchi*a, psalterjalis, piüchra, 
Scottica, Toletana, ultramonta- 
na, vetusta 141 ; litterae anreae 
13, 117; 1. doratae 113; 1. in- 
ustae 30; 1. latinae 12; 1. ni- 
gra 8; 1. unciales 106, 140. 

littera, litera, litterae [Brief, C/r- 
künde] 4, 26, 33, 137, 143. 

literati (servi) 178. 

litterula 141; 1. capitales 140. 

Livianus 45, 46. 

locellus 98. 

Intens 85. 
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novacula, nobacula 62, 82. 
novns 38, 78, 141, l74. 

obeli 41. 

ociavum: in octavo 131. 
oUae cinerariaei 5. 
opistographus 125, 12^, 171, 172. 
ovinus 56, 57. 

pagella 136. 

pagina 21, 90, 94, 124, 136. 

palimpsestus 171, 174. 

palmarum folia 1, 14. 

pandectes 124, J95. 

pannuceus 71. 

pannum 72. 

paparus, papera, paperus [Fapier] 

77. 
papireuR [papieren] 78. 
papyraceus [von Papyrus] 2. 
papyrus [Papi^rus] 4, 44, 53, 93, 

131. 
papyrus, papirus [Papier] 71, 76, 

78, 131, 190. 
paratus de auro, argento etc. 166. 
parcamena 55, 100. 
parcamenum 55, 63. 
pargamentum 55. 
pargamina 62. 
Parisinus 141. 
pecia 186, 187. 
peciarius 186, 187. 
pecorinus 168. 
pecudes 57. 
pecudinus 190. 
pellis 55, 64, 88. 
penna 94, 117; pennas temperare 

95. 
penniciUus 96. 
pergamena 34, 55, 57, 62 ; p. Teu- 



tonica 84; p. sive carta de co- 

rio 57. 
pergamena quae fit ex lana ligni 

[Papier] 70. 
pergamena Graeca [Papier] 71. 
pergamenarius , pergaminarius, 

pergamentarius 62, 63. 
pergamentum 55. 
pergamenum 55, 62, 63, 75; p. 

OTinum, vitulinum 61. 
perpulcher 141. 
perscriptiones auctionariae 31. 
philyrae 43, 44, 45, 172. 
pili (membranae) 62. 
plagula 43, 45. 
plana, planula 82. 
plicare 125. 
plicatura 136. 
plumbeus 14. 
plumbum 90, 97. 
polyptycha 24. 
portatilis 132. 
postis ad regulandum 89. 
praecepta regum 173. 
praeductal, praeductale 90, 97, 

98. 
praeductile 97. 
precio scribere 184. 
privilegia episcoporum 173; pr. 

militum 9. 
pyotocoUum 47, 124, 142, 143. 
psalterialis 141. 
publicare 142. 
pugillar bipatens 33 ; p. membra- 

neum 86. 
pugillares 24, 27; p. citrei, ebur- 

nei 7 ; p. membranei 7, 40, 64 ; 

p. tiliae 4 ; p. Vitelliani 25 ; p. 

duplices, triplices, quincuplices, 

multiplices 24, 25. 
pulcher 141. 
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pumex 62, 82. 

punctare 89. 

punctoriam 88. 

pungere 89. 

Punicus 99. 

purpureufl 85, 87, 105, 106. 

qnademus 89. 

quadrangulare (chartam) 8£ 
quadrare (chartam) 88. 
quadratarius 92. 
quadratara 137. 
quartum: in quarto 131. 
quatemio 55, 133. 
quaternus 133, 137, 187. 
quincuplex, quinquiplex 24, 
quintemio 133. 
quintemulus 133. 
quinternus 133 ; quinterni de 
ratino 56. 

rädere 174. 

rasorium 62, 82. 

rasura 62; rasurae veteruDc 

norum 72. 
regula 62, 89, 97. 
reguläre 89. 

reparatio foraminum 62, 82 
rescriptus codex 17 1. 
riga 137. 
ßomanus 53. 
roseus 87. 
rotnlus 36, 121. 
rubeus 101. 
rubrica 101. 
nibricare 101. 

sacristia 195. 
Saiticus 45, 46. 
scalpellum 89, 95. 
scalprum 92, 95. 
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"TL )01. 
89. 
89. 
101. 
f 172. 



tabellae 7, 23, 24, 25, 26, 
^5, 64, 86; tabellae bu- 
38 ; t. crocea 86 ; t. ebur- 
33; t. plumbea 14. 
e librariae 180, 190. 
ae 38. 

tabulae 23, 24, 26, 30, 
^, 44, 129, 163; t. aenea 
. ceratae 35, 164; t. cereae 
deauratae 35 ; t. ebumeae 
t. publicae 129. 
icus 45. 

quatemorum 187. 
stilo scriptae 6. 
ire (calamum, pennam) 95. 
.rius 95. 
,torium 95. 
(chartae) 90, 126, 
lineales 137. 
Dus 84. 
4. 
[eine gemsse Schriftform) 

nus 56, 57. 
5; th. libraria 93. 
IS 195. 
igillares 4. 



tincta 99. 

tituli [Inschriften] 8. 

Toletanus 141. 

tomus 52, 121, 123, 124. 

transversus 44; transversa Charta 

scribere 125. 
triplex 24, 25, 26. 
triptycha 24. 

ultramontanus 141. 

urabiliciis 127; ad umbilicum, 

ad umbilicos perducere, revol- 

vere 127. 
uncialis 106, 140. 

Veleiatis 5. 

vendere cartas 190; v. libros 191. 

venditor librorum 189. 

vertere stilum 92. 

versus 124, 137. 

vestiarium 195. 

vetustus 141. 

Vitellianus 25. 

vitulinus 56, 57, 61. 

Volumen 1, 56, 87, 101, 121, 122, 
123, 124, 129, 130, 160; Volu- 
mina lintea, plumbea 14 ; v. se- 
rica 4. 

„ [Buchformat] 130, 131, 132; 
v. maximum, magnum, parvum 
etc. 132; V. portatile 132. 

xylinus 70. 



Druckfehler. 



4 lies 6 statt 5. 
!i. 18 fehlt parcamenum 
' parcamena. 

am. 1 Z. 2 lies parcame- 
»tatt percamenum. 



S. 81 Z. 10 lies malleo statt 

mallo. 
S. 132 Z. 11 lies portatile statt 

portahiU. 
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Verlag der Wagnerischen Univ.-Buchhandlung 
in Innsbruck 

Grundriss der lateinischen Palaeographie und Urkundenle 

I. Tlnell : 

Lateinische Palaeographie. 

2. stark erweiterte und umgearbeitete Auflage. 
von Cesare PaolL 

Aus dem Italienischen übersetzt von Dr. K. Lohmeyer 
1889. 8. V u. 94 S. M. 2.— 

Die Abkürzungen 

in der lateinischen Schrift des Mittelalt 

Ein methodisch-praktischer Versuch von Cesare Paoll. 
Aus dem Italienischen übersetzt von Dr. Karl Lohme 
1892. gr. 8. 39 S. M. 1.20 

Beiträge zur ürkundenlehre 

Von Julius Ficker. 

2 Bände. 1877—1878. gr. 8. 364 u. 550 S. M. 2! 

Die 

päpstlichen Kanzleiordnung^ 

von 1200 — 1500. 
Gesammelt und herausgegeben von Dr. Michael Tangl. 

1894. gr. 8. Ixxxi u. 460 S. M. 14— 

Regulas cancellariae apostolicae. 

Die päpstlicheD KaozIeiregelB von JokDB illl. bis Nicolaüs 

Gesammelt und herausgegeben von Dr. E. v. Ottenthai. 
1888. gr. 8. lii u. 317 S. M. 9.60 

Das Privilegium Otto L 

für die römische Kirche vom Jahre 9( 
Von Theodor Sickel. 

1883. gr. 8. V u. 182 S. mit 1 Facsimile. M. 6.- 

Die Urkunden Otto IIL 

Von Dr. P. Kehr. 

1890. 8. xvi u. 308 S. M. 7.60 
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Die Formularbücher 

aus der Kanzlei Eudolfs von Habsburg. 
Von Joh. Kretzschmar. 

1889. 8. 164 S. M. 4.— 



des 13. Jahrhunderts. 

id. Uebungen zusammeDgestellt von Ed. Winkelmann. 
380. 8. 36 S. mit Schrifttafel. M. 1.— 

irzburger Immunitätsurkunden 

des X. und xi. Jahrhunderts. 
Von Dr. Karl F. Stumpf-Brentano. 
Handlungen. 1874 und 1876. 8. (M. 6.—) 
ermässigt M. 3. — 

Ldlung: Ein Beitrag zur Diplomatik. 1874. 'j^ 8. mit 

Lcsiraile Tafeln. (M. 4.—) ermässigt M. 2.— 

Ldlung: Eine Antilcritik. 1876. j^ 8. ermässigt M. I.- 

Ürkunden-Facsimile 

►to-lithographischer Reproduktion : 



! Ausfertigung des Wormser Concordats 1122 M. -.80 
deutscher Wahlfürsten vom Jahre 1279 M. —.60 

e aus den Registerbänden Nicobus ifl. 1377— 1280 

M. —.60 
ECladdenbande 244 A Innocenz VI vom Jahre 1363/64 

M. —.60 
lOtto I. für die römische Kirche vom Jahre 962 M. —.60 
^ors XI. vom 26. April 1236 M. —49 

ator aus der Kanzlei Kaiser Heinrich lY. 

Tag Zur Diplomatik des salischen Herrscherhauses. 

3n über den Verfasser der „Vita Henrici Imperatoris" und 
des „Carmen de belle saxonico". 

Von Dr Wilh. Gundlach. 

T. 8. V u. 199 S. (M. 6.50) ermässigt M. 3.— 

der Verfasser des Carmen de hello saionico? 

Von Dr. Wilh. Gundlach. 
. 8. iv u. 135 S. u. 3 Schrifttafek. (M. 6.—) 
ermässigt M. 2.80 
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